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#TI
EIN­LEI­TEN­DE WOR­TE
ZUR BE­GRÜS­SUNG DER ZU­HÖ­RER
Hel­sing­fors, 3. April 1912
#TX
Mei­ne lie­ben Freun­de, es sind so­e­ben lie­be Wor­te der Be­grüß­ung hier vor Ih­nen an mich ge­rich­tet wor­den, und das­je­ni­ge, was ich zual­le­r­erst auf die­se lie­ben Wor­te er­wi­dern m&hte, ist ein al­ler­her­zIichs­ter Gr­tiß in dem Sin­ne, wie wir, mei­ne lie­ben Freun­de, uns als Geist­su­chen­de ein­an­der in al­ler Welt be­grü­ß­en. In­dem ich mit ei­ner An­zahl un­se­rer en­gern deut­schen Freun­de zu Ih­nen hier her­auf­ge­kom­men bin in die­ses wun­der­ba­re, von al­ten Er­in­ne­run­gen, von al­ten Sa­gen zu uns sp­re­chen­de Land, m&hte ich vor al­len Din­gen ge­den­ken, um ge­wis­ser­ma­ßen Uni­ver­sel­les mit recht Spe­zi­eI­lem zu ver­bin­den, daß inn­er­halb ei­nes gro­ßen Ge­bie­tes der­je­ni­gen Ge­gend­eii Mit­teI­eu­ro­pas, in de­nen zu­nächst geis­tes­wis­sen­schaf­tIich zu wir­ken mei­ne Auf­ga­be und Pf­licht ist, man da, um auch dem frem­des­ten Men­schen gleich mit Lie­be ent­ge­gen­zu­kom­men, den Gruß ge­braucht «Grüß Gott! » oder «Gott zum Gruß! » Fs ist das ein in ge­wis­sen Ge­gen­den Mit­te­l­eu­ro­pas all­ge­mein an­ge­wen­de­ter deut­scher Gruß. An ihn möch­te ich den­ken, wenn ich sp­re­che von dem mir liebs­ten Gruß, den ich Ih­nen brin­gen möch­te und der ei­gent­lich schon da­rin liegt, daß wir uns al­le, mei­ne lie­ben Freun­de, wie wir mit un­se­rer Ge­sin­nung, mit un­se­rem St­re­ben nach ei­ner ge­wis­sen Art des Wis­sens über die Welt hin ver­b­rei­tet sind, Gott­su­Cher nen­nen. Und in­dem wir uns So nen­nen, liegt ein All­um­fas­sen­des in dem von je­der gott­su­chen­den See­le zu der an­de­ren ge­hen­den Gru­be schon durch die Be­nen­nung, die wir uns er­lau­ben, uns sel­ber zu ge­ben. Wir ap­pel­lie­ren, in­dem wir uns Gott­su­cher nen­nen, an das Tiefs­te, an das In­nigs­te in ei­nem je­den Men­schen. Und wir sp­re­chen zu die­sem In­nigs­ten, zu die­sem Tiefs­ten ei­nes je­den Men­schen, in­dem wir uns mit ihm zu­g­leich so nen­nen, wie­der­um selbst aus un­se­rem Tiefs­ten, In­nigs­ten her­aus, oder wol­len we­nigs­tens so sp­re­chen. So ve­r­eint das­je­ni­ge, was wir zum 
#SE136-014
Aus­druck brin­gen, in­dem wir uns Gott­su­cher nen­nen, das Gött­li­che in un­se­rer See­le, und in­dem wir uns al­so nen­nen, be­grü­ß­en wir uns auch, weil wir sp­re­chen las­sen das Gött­li­che in uns sel­ber. Daß im­mer mehr und mehr die Men­schen zu­sam­men­füh­re in der Welt das­je­ni­ge, was in die­sem Na­men liegt, das ist ja un­ser al­ler Ziel, un­ser al­ler St­re­ben. Und wenn wir so zu­sam­men­kom­men an ei­nem sol­chen Or­te wie hier und uns vi­el­leicht in be­zug auf das Äu­ße­re un­se­rer Spra­che schwe­rer ver­ste­hen, so ver­ste­hen wir uns gleich als Gort­su­cher so­zu­sa­gen über die gan­ze Welt hin, wenn wir dies wir­k­lich an­st­re­ben zu sein, wenn wir das In­ners­te un­se­res We­sens in uns sp­re­chen las­sen. Des­halb er­scheint es so sehr wie die Auf­fri­schung uralt­hei­li­ger Er­in­ne­run­gen, die al­len Men­schen ge­mein­sam sind, wenn wir uns als Gort­su­cher zu­sam­men­fin­den. Wir sa­gen uns, daß al­le, al­le Men­schen von ei­nem ge­mein­sa­men geis­tig-gött­li­chen Ur­sprung her­kom­men und daß, wie sie auch au­s­ein­an­der- ge­gan­gen sind nach Ter­ri­to­ri­en, nach Spra­ch­i­dio­men, es mög­lich ist, an­zu­schla­gen in der See­le die Sai­te, die da tönt von den ur­äl­tes­ten, hei­ligs­ten men­sch­li­chen Er­in­ne­run­gen, die in sich sch­lie­ßen das Geis­tig-Gött­li­che, von dem wir aus­ge­gan­gen sind. Und so kom­men wir uns vor wie Brü­der der all­um­fas­sen­den Mensch­heits­fa­mi­lie, die aus­ge­gan­gen sind von ge­mein­sa­mem Heim, ih­re Ent­wi­cke­lung, ih­re Evo­lu­ti­on durch­ge­macht ha­ben in den ver­schie­dens­ten Ge­bie­ten und nicht ver­ges­sen ha­ben das­je­ni­ge, was sie er­in­nert an ih­ren uralt­hei­li­gen Ur­sprung. Was ist denn Gott­su­chen in un­se­rer Ge­gen­wart? Et­was wie ein mäch­ti­ger Sehn­suchts­sch­rei der Men­schen, die heu­te schon ver­ste­hen das­je­ni­ge, was al­le Men­schen bin- den soll im­mer mehr und mehr in der Zu­kunft, was auf­le­ben las­sen soll in al­len Her­zen das Ver­bin­den­de im­mer mehr und mehr in die Zu­kunft hin­ein, wie es im­mer mehr und mehr war, je wei­ter wir in un­se­re Ver­gan­gen­heit zu­rück­schau­en. Des­halb ist es selbst­ver­ständ­lich, daß wir uns zu­sam­men­fin­den in dem bes­ten Gruß, den wir uns bie­ten kön­nen, wenn wir uns als Geist­su­chen­de zu­sam­men­fin­den.
Die Men­schen, sie be­geg­nen ein­an­der über das wei­te Er­den- rund hin. Die ei­nen ken­nen ein­an­der mehr, die an­de­ren we­ni­ger, 
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ein­zel­ne sind be­f­reun­det, ein­zel­ne lie­ben ein­an­der. So geht es im All­tag. Und die­je­ni­gen Men­schen, die ge­mein­sa­me Zie­le, ge­mein­sa­me In­ter­es­sen ha­ben, sie sch­lie­ßen sich ins­be­son­de­re in un­se­rer Zeit un­ter ge­mein­sa­men Idea­len zu­sam­men, denn sol­che wis­sen, daß sie ein­an­der be­geg­nen in die­sen ge­mein­sa­men Idea­len. Aber noch et­was an­de­res heißt es, wenn wir uns als St­re­ben­de nach Geis­tEr­kennt­nis zu­sam­men­fin­den. Da fin­den wir uns so zu­sam­men, daß im Grun­de ge­nom­men ein je­der ei­nen je­den so­g­leich kennt. Denn wo­durch ken­nen sich Men­schen? Da­durch, daß sie von­ein­an­der et­was wis­sen. Wir ge­hen gleich­gül­tig vor­bei an dem­je­ni­gen in der Welt, von dem wir nichts wis­sen; wir rei­chen lie­be­voll die Hand dem, der un­ser al­ter Be­kann­ter ist; wir lächeln an den, dem wir lan­ge nicht be­geg­net sind und der uns mit in­ni­ger Freu­de durch sei­ne Be­geg­nung er­füllt, - kurz, es knüpft sich ein Band von Mensch zu Mensch da­durch, daß der ei­ne von dem an­de­ren et­was weiß. Wenn wir als Geist­su­chen­de zu­sam­men­kom­men, dann wis­sen wir al­le et­was von­ein­an­der und kei­ner ist uns fremd. Wir wis­sen von dem an­de­ren, daß in sei­nem tiefs­ten In­nern, in sei­nem ei­gent­li­chen men­sch­li­chen Kern mit uns das glei­che geis­ti­ge Ideal lebt, und so er­scheint er uns wie ein al­ter Be­kann­ter, wie ein selbst­ver­ständ­li­cher Be­kann­ter. Ne­ben al­lem üb­ri­gen, das Geist-Er­kennt­nis dem Men­schen brin­gen kann, wird es die­ses sein, daß die Men­schen, die sich noch nie auf dem äu­ße­ren phy­si­schen Plan ge­se­hen ha­ben, ein­an­der wer­den so be­geg­nen kön­nen über das gan­ze Er­den­rund hin, daß sie das Wich­tigs­te von­ein­an­der wis­sen wer­den ein­fach da­durch, daß sie sich auf dem ge­mein­sa­men Bo­den der Geis­tEr­kennt­nis fin­den. Das gibt al­lem, was wir tun und sp­re­chen, je­nen Ton von Herz­lich­keit, der da nicht feh­len soll, wenn wir uns zu­sam­men­fin­den, je­nen Ton von Herz­lich­keit, der da eben zum Aus­druck ge­kom­men ist und für den ich so in­nig dan­ke. 'Wenn Sie, mei­ne lie­ben Freun­de, in den Vor­trä­gen, die von mir ver­langt wor­den sind, trotz al­les schein­bar bloß Geis­ti­gen, in das uns na­ment­lich die ers­ten Vor­trä­ge füh­ren wer­den, et­was er­ken­nen wer­den von die­sem herz­li­chen Ton, dann wer­den Sie mich rich­tig ver­stan­den ha­ben. Das müs­sen wir ja so viel­fach als Geis­tes­for­scher und St­re­ben­de
#SE136-016
nach Geist-Er­kennt­nis: durch­wan­dern zu­nächst die Ge­fil­de des Geis­ti­gen, um uns zu­letzt, wenn wir das Man­nig­fal­tigs­te des Geis­tes­le­bens auf uns ha­ben wir­ken las­sen, doch in den Er­geb­nis­sen die­ser geis­ti­gen Er­kennt­nis­se wie­der zu­sam­men­zu­fin­den wie in ei­nem har­mo­ni­schen Her­zens­ton. Und so m&hte ich, daß Sie mich von die­sem Ge­sichts­punkt aus ein we­nig ver­ste­hen. Wer­den es zu­nächst schein­bar rein geis­ti­ge, rein spi­ri­tu­el­le Tat­sa­chen sein, die wir zu durch­wan­dern ha­ben nach der Auf­ga­be, die mir ge­setzt wor­den ist von un­se­ren Freun­den, so wird doch nichts ge­sagt wer­den im Lau­fe die­ser Ta­ge, das nicht in­nig zu­sam­men­hän­gen soll mit dem eben hier ge­kenn­zeich­ne­ten Zie­le.
Und nach Vor­aus­sen­dung die­ser Wor­te las­sen Sie mich so­g­leich auf den Ge­gen­stand, öder un­se­re Auf­ga­be be­zeich­net, ein­ge­hen.


	
		ERSTER VORTRAG Helsingfors, 3. April 1912
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ERS­TER VOR­TRAG
Hel­sing­fors, 3. April 1912
#TX
Ge­for­dert wor­den ist von un­se­ren Freun­den, als sie in Lie­be mich hier­her rie­fen, daß ich sp­re­chen soll über das, was wir als geis­ti­ge We­sen­hei­ten fin­den in den Na­tur­rei­chen und in den Him­mels­kör­pern. Wir wer­den da­mit, das liegt im The­ma, ein Ge­biet be­rüh­ren, das zu­nächst weit, weit ab­liegt von all dem, was heu­te das Wis­sen drau­ßen in der in­tel­lek­tua­lis­ti­schen Welt dem Men­schen gibt. Wir wer­den gleich vom An­fang an zu be­rüh­ren ha­ben ein Ge­biet, des­sen Rea­li­tät ge­gen­wär­tig ab­ge­leug­net wird von der äu­ße­ren Welt. Vor­aus­set­zen möch­te ich nur das ei­ne, lie­be Freun­de, daß Sie aus Ih­ren bis­he­ri­gen geis­tes­wis­sen­schaf­tIi­chen Stu­di­en mir ent­ge­gen­brin­gen ein Ge­fühls- und Empfln­dungs­ver­ständ­nis für die geis­ti­ge Welt. In be­zug auf die Art und Wei­se, wie wir die Din­ge be­nen­nen wer­den, wer­den wir uns im Lau­fe der Vor­trä­ge schon ver­stän­di­gen. AI­les üb­ri­ge er­gibt sich ja in ge­wis­ser Be­zie­hung von selbst, wenn wir uns im Lau­fe der Zeit ein Ge­fühls- und Empfln­dungs­ver­ständ­nis da­für an­ge­eig­net ha­ben, daß hin­ter un­se­rer sinn­li­chen Welt, hin­ter der Welt, die wir zu­nächst er­le­ben als Men­schen, ei­ne geis­ti­ge, ei­ne spi­ri­tu­el­le Welt steht und daß man eben­so, wie man ein­dringt in die phy­si­sche Welt, in­dem man sie nicht nur als ei­ne gro­ße Ein­heit be­trach­tet, son­dern in­dem man sie in ein­zel­ne Pflan­zen, ein­zel­ne Tie­re, ein­zel­ne Mi­ne­ra­li­en, ein­zel­ne Völ­ker, ein­zel­ne Men­schen spe­zifl­ziert be­trach­tet, man eben­so die spir­i­ru­el­le Welt spe­zi­fi­zie­ren kann in ein­zel­ne Klas­sen und In­di­vi­du­en von spi­ri­tu­el­len, von geis­ti­gen We­sen­hei­ten. So daß wir auf dem Bo­den der Geis­tes­wis­sen­schaft nicht nur von ei­ner geis­ti­gen, von ei­ner spi­ri­tu­el­len Welt im all­ge­mei­nen sp­re­chen, son­dern daß wir von ganz be­stimm­ten We­sen­hei­ten und Kräf­ten sp­re­chen, die hin­ter un­se­rer phy­si­schen Welt ste­hen.
Was al­les rech­nen wir denn zur phy­si­schen Welt? Sei­en wir uns dar­über zu­nächst klar. Zur phy­si­schen 'Welt rech­nen wir al­les das, 
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was wir mit un­se­ren Sin­nen wahr­neh­men kön­nen, was un­se­re Au­gen se­hen, un­se­re Oh­ren hö­ren, un­se­re Hän­de grei­fen kön­nen. Zur phy­si­schen Welt rech­nen wir fer­ner al­les das­je­ni­ge, was wir mit un­se­ren Ge­dan­ken um­span­nen kön­nen, in­so­fern die­se Ge­dan­ken sich auf die äu­ße­re Wahr­neh­mung, auf das be­zie­hen, was uns die phy­si­sche Welt sa­gen kann. Zur phy­si­schen Welt müs­sen wir auch al­les das rech­nen, was wir sel­ber als Men­schen inn­er­halb die­ser phy­si­schen Welt tun. Es könn­te frei­lich leicht Be­den­ken er­re­gen, wenn man sagt, daß al­les das, was wir als Men­schen in der phy­si­schen Welt tun, zur phy­si­schen Welt ge­hö­re, denn man muß sich ja sa­gen, daß die Men­schen, in­dem sie in der phy­si­schen Welt han­deln, Geis­ti­ges in die­se phy­si­sche Welt her­un­ter­tra­gen. Die Men­schen han­deln ja nicht nur so, wie ih­nen die phy­si­schen Trie­be und Lei­den­schaf­ten das ein­ge­ben, son­dern sie han­deln zum Bei­spiel nach mo­raI­i­schen Prin­zi­pi­en; Mo­ral durch­zieht un­ser Han­deln, un­ser Tun. Ge­wiß, wenn wir mo­ra­lisch han­deln, spie­len spi­ri­tu­el­le Im­pul­se in un­ser Han­deln he­r­ein, aber der Schau­platz, auf dem wir mo­ra­lisch han­deln, ist doch die phy­si­sche Welt. Und eben­so, wie in un­ser mo­ra­li­sches Han­deln spi­ri­tu­el­le Im­pul­se he­r­ein­spie­len, eben­so drin­gen durch die Far­ben, durch die Tö­ne, durch Wär­me und Käl­te, durch al­le sinn­li­chen Wahr­neh­mun­gen geis­ti­ge Im­pul­se zu uns.
Das Geis­ti­ge ist zu­nächst für die äu­ße­re Wahr­neh­mung, für das, was der äu­ße­re Mensch er­ken­nen und tun kann, übe­rall ge­wis­ser­ma­ßen ver­bor­gen, ver­hüllt. Das ist das Cha­rak­te­ris­ti­sche des Geis­ti­gen, daß der Mensch es erst er­ken­nen kann, wenn er sich be­müht, we­nigs­tens im ge­rin­gen Ma­ße, an­ders zu wer­den, als er von vorn­he­r­ein ist. Wir ar­bei­ten in un­se­ren geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ve­r­ei­ni­gun­gen mit­ein­an­der. Ja, wir hö­ren da nicht nur die­se oder je­ne Wahr­hei­ten, die uns et­wa sa­gen: Es gibt ver­schie­de­ne Wel­ten, der Mensch be­steht aus ver­schie­de­nen Glie­dern oder Lei­bern, oder wie man es nen­nen will -, son­dern in­dem wir das al­les auf uns wir­ken las­sen, auch wenn wir es nicht im­mer be­mer­ken, wird nach und nach, auch oh­ne daß wir ei­ne eso­te­ri­sche Ent­wi­cke­lung durch­ma­chen, un­se­re See­le zu et­was an­de­rem. Das, was wir ler­nen auf 
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dem Bo­den der Geis­tes­wis­sen­schaft, macht un­se­re See­le zu et­was an­de­rem, als sie vor­her war. Ver­g­lei­chen Sie ein­mal die Art, wie Sie füh­len kön­nen, nach­dem Sie ei­ni­ge Jah­re das spi­ri­tu­el­le Le­ben in ei­ner Ar­beits­grup­pe für Geis­tes­wis­sen­schaft mit­ge­macht ha­ben; ver­g­lei­chen Sie die Art und Wei­se, wie Sie füh­len, wie Sie den­ken, dann mit der Art und Wei­se, wie Sie vor­her ge­fühlt und ge­dacht ha­ben oder wie die nicht für Geis­tes­wis­sen­schaft in­ter­es­sier­ten Men­schen füh­len und den­ken: Geis­tes­wis­sen­schaft be­deu­tet nicht bloß die An­eig­nung ei­nes Wis­sens, Geis­tes­wis­sen­schaft be­deu­tet ei­ne Er­zie­hung im emi­nen­tes­ten Ma­ße, ei­ne Selbs­t­er­zie­hung un­se­rer See­le. Wir ma­chen uns zu et­was an­de­rem, die In­ter­es­sen wer­den an­de­re, die Auf­merk­sam­kei­ten, die der Mensch für das oder je­nes ent­wi­ckelt nach ei­ni­gen Jah­ren, wenn er in die Geis­tes­wis­sen­schaft ein­ge­drun­gen ist, sie wer­den an­ders. Was ihn früh­er in­ter­es­siert hat, in­ter­es­siert ihn nicht mehr; was ihn früh­er nicht in­ter­es­siert hat, be­ginnt ihn im höchs­ten Ma­ße zu in­ter­es­sie­ren. Man darf nicht bloß sa­gen: Der­je­ni­ge erst er­hält ein Ver­hält­nis zur geis­ti­gen Welt, wel­cher ei­ne eso­te­ri­sche Ent­wi­cke­lung durch­ge­macht hat. - Die Eso­te­rik be­ginnt nicht erst mit der ok­kul­ten Ent­wi­cke­lung. In dem Au­gen­bli­cke, wo wir uns mit ir­gend­ei­ner geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ve­r­ei­ni­gung ver­bin­den und mit un­se­rem gan­zen Her­zen da­bei sind und füh­len, was in den Leh­ren der Geis­tes­wis­sen­schaft liegt, da be­ginnt schon die Eso­te­rik, da be­ginnt schon un­se­re See­le sich um­zu­wan­deln, da be­ginnt schon mit uns et­was Ähn­li­ches, wie et­wa vor­ge­hen wür­de, sa­gen wir, mit ei­nem We­sen, das vor­her nur ge­se­hen hät­te Hell und Dun­kel und das dann durch ei­ne be­son­de­re, an­de­re Or­ga­ni­sa­ti­on der Au­gen an­fan­gen wür­de, Far­ben zu se­hen: die gan­ze Welt wür­de an­ders aus­se­hen für ein sol­ches We­sen. Wir brau­chen es nur zu be­mer­ken, wir brau­chen es uns nur zu ge­ste­hen, dann wer­den wir fin­den: die gan­ze Welt be­ginnt an­ders aus­zu­se­hen, wenn wir die spi­ri­tu­el­le Selbs­t­er­zie­hung ei­ne Wei­le durch­ma­chen, die wir ha­ben kön­nen in ei­ner geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ve­r­ei­ni­gung. Die­ses Sich-Er­zie­hen zu ei­ner ganz be­stimm­ten Emp­fin­dung ge­gen­über der geis­ti­gen Welt, die­ses Sich-Er­zie­hen zu ei­nem Hin­bli­cken auf et­was, was hin­ter den phy­si­schen Tat­sa­chen steht, das 
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ist ei­ne Frucht der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­we­gung in der Welt, und das ist das Wich­tigs­te am spi­ri­tu­el­len Ver­ständ­nis. Wir sol­len nicht glau­ben, daß wir uns spi­ri­tu­el­les Ver­ständ­nis an­eig­nen kön­nen durch ei­ne blo­ße Senti­men­taIi­tät, da­durch daß wir im­mer nur Sa­gen, wir wo­lI­en un­se­re Ge­füh­le mit Lie­be durch­drin­gen. Das wol­len an­de­re Men­schen auch, wenn sie gu­te Men­schen sind; da­mit wür­den wir uns nur ei­nen ge­wis­sen Hoch­mut he­ran­er­zie­hen. Wir müs­sen uns viel­mehr klar sein, wie wir un­se­re Ge­füh­le da­durch er­zie­hen, daß wir auf uns wir­ken las­sen die Er­kennt­nis der Tat­sa­chen ei­ner höhe­ren Welt, und durch die­se Er­kennt­nis un­se­re See­le um­ge­stal­ten. Die­se be­son­de­re Art und Wei­se, un­se­re See­le zu ei­ner Emp­fin­dung ge­gen­über ei­ner höhe­ren 'Welt zu er­zie­hen, die­se Art und Wei­se macht den Geis­tes­wis­sen­schaf­ter aus. Die­ses Ver­ständ­nis brau­chen wir zu­nächst, wenn wir über die Din­ge re­den wol­len, von de­nen in die­sem Vor­trags­zy­k­lus ge­spro­chen wer­den soll.
Der­je­ni­ge, der mit ei­nem ok­kult ge­schul­ten Blick hin­ter die phy­si­schen Tat­sa­chen zu schau­en ver­mag, der fin­det hin­ter all dem, was sich aus­b­rei­tet als Far­be, als Tö­ne, als Wär­me, aIs Käl­te, was sich aus­b­rei­tet an Na­tur­ge­set­zen, so­g­leich 'We­sen­hei­ten, die sich für die äu­ße­ren Sin­ne und für den äu­ße­ren Ver­stand nicht of­fen­ba­ren, die hin­ter der phy­si­schen Welt lie­gen. Dann dringt er im­mer tie­fer und tie­fer, und er ent­deckt so­zu­sa­gen Wel­ten mit We­sen­hei­ten von im­mer höhe­rer Gat­tung. Wenn wir uns ein Ver­ständ­nis für alI das an­eig­nen wol­len, was da hin­ter un­se­rer Sin­nes­welt liegt, dann müs­sen wir, ge­mäß der be­son­de­ren Auf­ga­be, die mir hier ge­s­tellt wor­den ist, ei­gent­lich aus­ge­hen von dem al­ler­nächs­ten, was wir an­tref­fen hin­ter un­se­rer sinn­li­chen Welt; von dem, was wir gleich­sam an­tref­fen, wenn wir nur den al­le­r­ers­ten Sch­lei­er he­ben, den uns die sinn­li­che Wahr­neh­mung aus­b­rei­tet über das geis­ti­ge Ge­sche­hen. Im Grun­de ge­nom­men über­rascht ei­gent­lich die Welt, die sich dem ok­kult ge­schul­ten Blick als die nächs­te dar­s­tellt, am al­ler- meis­ten den heu­ti­gen Ver­stand, die ge­gen­wär­ti­ge Fas­sungs­ga­be. Nun, ich sp­re­che ja zu sol­chen, wel­che schon Geis­tes­wis­sen­schaft­li­ches in sich auf­ge­nom­men ha­ben, ich darf da­her vor­aus­set­zen, Sie wis­sen, daß hin­ter dem, was uns zu­nächst äu­ßer­lich am Men­schen 
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ent­ge­gen­tritt, was wir am Men­schen mit un­se­ren Au­gen se­hen, mit un­se­ren Hän­den grei­fen, mit un­se­rem Ver­stan­de in der ge­wöhn­li­chen Ana­to­mie oder Phy­sio­lo­gie be­g­rei­fen kön­nen, daß hin­ter dem, was wir den phy­si­schen Men­schen­leib nen­nen, wir im geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Sin­ne gleich ein nächs­tes über­sinn­li­ches Glied er­ken­nen. Wir nen­nen die­ses nächs­te über­sinn­li­che Glied des Men­schen den Äther- oder auch wohl Le­bens­leib, den äthe­ri­schen Leib. Wir wol­len heu­te nicht von noch höhe­ren Glie­dern der Men­schen- na­tur sp­re­chen, son­dern wol­len nur uns klar­le­gen, daß der ok­kul­te Blick, der da im­stan­de ist, hin­ter den phy­si­schen Kör­per zu schau­en, zu­nächst den Äther- oder Le­bens­leib fin­det. Ein Ähn­li­ches kann nun der ok­kul­te Blick auch tun ge­gen­über der Na­tur drau­ßen. Wie wir den Men­schen ok­kult dar­auf­hin an­schau­en kön­nen, ob er hin­ter sei­nem phy­si­schen Leib noch et­was an­de­res hat und wie wir dann fin­den den Äther­leib, den Le­bens­kör­per, so kön­nen wir auch die Na­tur drau­ßen in ih­ren Far­ben, in ih­ren For­men, in ih­ren Tö­nen, in ih­ren Rei­chen, im mi­ne­ra­li­schen, pflanz­li­chen, tie­ri­schen, men­sch­li­chen Reich, so­fern sie uns phy­sisch ent­ge­gen­t­re­ten, an­schau­en mit dem ok­kul­ten Blick, und wir fin­den dann: So wie wir hin­ter dem phy­si­schen Leib des Men­schen den Äther- oder Le­bens­kör­per ha­ben, so fin­den wir auch ei­ne Art von Äther- oder Le­bens­kö­ter hin­ter der gan­zen phy­si­schen Na­tur. Nur ist ein ge­wal­ti­ger Un­ter­schied zwi­schen die­sem Äther- oder Le­bens­kör­per der gan­zen phy­si­schen Na­tur und dem des Men­schen. Wenn der ok­kul­te Blick sich auf den Äther- oder Le­bens­kör­per des Men­schen rich­tet, dann sieht er ihn als ei­ne Ein­heit, als ein zu­sam­men­hän­gen­des Ge­bil­de, als ei­ne zu­sam­men­hän­gen­de Form oder Ge­stalt. Wenn der ok­kul­te Blick das durch­dringt, was sich in der Na­tur drau­ßen dar­s­tellt als Far­be, als Form, als mi­ne­ra­li­sche, pflanz­li­che, tie­ri­sche Ge­bil­de, wenn der ok­kul­te Blick das al­les durch­dringt, dann fin­det er den Äther- oder Le­bens­kör­pet der phy­si­schen Na­tur als ei­ne Viel­heit, als ei­ne un­end­li­che Man­nig­fal­tig­keit. Das ist der gro­ße Un­ter­schied: ein ein­zi­ges ein­heit­li­ches We­sen als Äther- oder Le­bens­kör­per beim Men­schen, vie­le ver­schie­de­ne, dif­fe­ren­zier­te We­sen hin­ter der phy­si­schen Na­tur.
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Nun muß ich Ih­nen den Weg zei­gen, durch den man zu ei­ner sol­chen Be­haup­tung, wie sie eben ge­tan wor­den ist, kom­men kann; zu der Be­haup­tung, daß sich ein Äther- oder Le­bens­leib - ei­gent­lich ei­ne Äther- oder Le­bens­welt -, ei­ne Viel­heit, ei­ne Man­nig­fal­tig­keit dif­fe­ren­zier­ter We­sen hin­ter un­se­rer phy­si­schen Na­tur fin­det.
Wenn ich sa­gen will, wie man da­zu kom­men kann, dann kann ich das in die ein­fa­chen Wor­te klei­den: man ge­langt im­mer mehr zu der An­er­ken­nung die­ser Äther- oder Le­bens­welt hin­ter der phy­si­schen Na­tur da­durch, daß man be­ginnt, die gan­ze 'Welt, die um ei­nen her­um ist, mo­ra­lisch zu emp­fin­den. Was heißt das: die 'Welt mo­ra­lisch emp­fin­den? Wir rich­ten zu­nächst ein­mal un­se­ren Blick, von der Er­de auf­schau­end, in die Wei­ten des Wel­ten­raums, aus de­nen uns ent­ge­gen­kommt das Blau des Him­mels. Wir neh­men an, wir tun das an ei­nem Tag, an dem kein Wölk­chen, nicht das Iei­ses­te wei­ße Sil­ber­wölk­chen die Him­mels­bläue un­ter­bricht. Wir neh­men an, wir bli­cken übe­rall hin in das sich über uns aus­span­nen­de Blau des Him­mels. Ob wir das im phy­si­schen Sin­ne an­er­ken­nen als et­was Rea­les oder nicht, dar­auf kommt es nicht an, auf den Ein­druck kommt es zu­nächst an, den die­ses sich aus­span­nen­de BIau des Him­mels auf uns macht. Neh­men wir an, wir kön­nen die­ses Sich-Hin­ge­ben an das Blaue des Him­mels in­ten­siv, lan­ge, lan­ge ma­chen, und wir kön­nen es so ma­chen, daß wir ver­ges­sen al­les das­je­ni­ge, was uns sonst aus dem Le­ben be­kannt ist oder was sonst im Le­ben um uns her­um ist. Neh­men wir an, wir könn­ten al­le äu­ße­ren Ein­drü­cke, al­le Er­in­ne­run­gen, al­le Sor­gen des Le­bens, al­le Be­küm­mer­nis­se des Le­bens für ei­nen Au­gen­blick ver­ges­sen und ganz hin­ge­ge­ben sein dem ein­zi­gen Ein­dru­cke des blau­en Him­mels. Ja, das, was ich Ih­nen jetzt sa­ge, kann je­de men­sch­li­che See­le er­fah­ren, wenn sie nur die ent­sp­re­chen­den Ver­an­stal­tun­gen un­ter­nimmt; ei­ne all­ge­mein men­sch­li­che Er­fah­rung kann das wer­den, was ich Ih­nen jetzt sa­ge. Neh­men Sie an, ei­ne men­sch­li­che See­le blickt so auf nichts als auf das Blau des Him­mels schau­end: Dann tritt ein ge­wis­ser Mo­ment ein, ein Mo­ment, wo auf­hört das Blau des Him­mels, wo wir nicht mehr Blau se­hen, nicht mehr et­was se­hen, was wir in ir­gend­ei­ner men­sch­li­chen Spra­che mit Blau 
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be­zeich­nen. Wenn wir aber uns auf un­se­re ei­ge­ne See­le be­sin­nen in dem Mo­ment, wo das Blau auf­hört für uns blau zu sein, dann wer­den wir in un­se­rer See­le ei­ne ganz be­stimm­te Stim­mung be­mer­ken: Das Blau ver­schwin­det gleich­sam, ei­ne Un­end­lich­keit tut sich vor uns auf, und in die­se Un­end­lich­keit hin­ein will ei­ne ganz be­stimm­te Stim­mung un­se­rer See­le, ein ganz be­stimm­tes Ge­fühl, ei­ne ganz be­stimm­te Emp­fin­dung un­se­rer See­le sich er­gie­ßen in die Leer­heit, die da ent­steht, wo vor­her Blau war. Und wol­len wir die­se See­len­emp­fin­dung, wol­len wir das, was da hin­aus will in al­le un­end­li­chen Fer­nen, wol­len wir das be­nen­nen, dann ha­ben wir da­für nur ein Wort: fromm fühlt un­se­re See­le, fromm ge­gen­über ei­ner Un­end­lich­keit, hin­ge­ge­ben fromm. Al­le re­li­giö­sen Ge­füh­le der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ha­ben im Grun­de ge­nom­men ei­ne Nu­an­ce, wel­che das in sich sch­ließt, was ich jetzt hier fromm nen­ne. Fromm hin­ge­ge­ben, re­li­gi­ös ge­stimmt, mo­ra­lisch ist der Ein­druck des blau­en Him­mels­ge­wöl­bes ge­wor­den. Ei­ne mo­ra­li­sche Emp­fin­dung hat das Blau, das weit­hin sich dehnt, in un­se­rer See­le her­vor­ge­ru­fen: in­dem es als Blau ver­schwun­den ist, leb­te auf in un­se­rer See­le ei­ne mo­ra­li­sche Emp­fin­dung ge­gen­über der äu­ße­ren Welt.
Und jetzt wol­len wir uns auf ei­ne an­de­re Emp­fin­dung be­sin­nen, wo wir wie­der in an­de­rer Wei­se uns mo­ra­lisch stim­men kön­nen ge­gen­über der äu­ße­ren Na­tur. Wir wol­len hin­bIi­cken, wenn die Bäu­me aus­s­chIa­gen und die Wie­sen sich mit Grün fül­len, wir wol­len un­se­ren Blick rich­ten auf das Grün, das in der man­nig­fal­tigs­ten Wei­se die Er­de be­de­cken oder uns aus den Bäu­men ent­ge­gen­t­re­ten kann, und wir wol­len es wie­der so ma­chen, daß wir al­les ver­ges­sen, was an äu­ße­ren Ein­drü­cken auf un­se­re See­le wir­ken kann, und uns le­dig­lich hin­ge­ben dem, was da in der äu­ße­ren Na- tur vor uns hin­tritt als das Grün. Wenn wir wie­der im­stan­de sind, uns dem, was real aIs das Grü­ne auf­schießt, hin­zu­ge­ben, so kön­nen wir dies wie­der so weit trei­ben, daß das Grü­ne als Grü­nes für Uns ver­schwin­det, wie früh­er das Blaue als Blau­es ver­schwun­den ist. Wir kön­nen al­so wie­der nicht sa­gen, ei­ne Far­be brei­tet sich vor un­se­rem Blick aus, da­für aber - ich be­mer­ke aus­drück­lich, ich 
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er­zäh­le Din­ge, die je­der an sich er­fah­ren kann, der die be­tref­fen­den Ver­an­stal­tun­gen macht, - fühlt die See­le ei­gen­ar­tig. Sie fühlt: Jetzt ver­ste­he ich das, was ich er­le­be, wenn ich in mir vor­s­tel­le, wenn ich in mir den­ke, schaf­fe, wenn ein Ge­dan­ke in mir auf­schießt, wenn ei­ne Vor­stel­lung in mir er­k­lingt! Das ver­ste­he ich erst jetzt, das lehrt mich erst das Her­vor­sprie­ßen des Grü­nen übe­rall um mich her­um. Ich fan­ge an, das In­ners­te mei­ner See­le zu ver­ste­hen an der äu­ße­ren Na­tur, wenn sie als äu­ße­rer Na­tu­r­e­in­druck ver­schwun­den ist und mir ein mo­ra­li­scher Ein­druck da­für ge­b­lie­ben ist. Das Grün der Pflan­zen sagt es mir, wie ich füh­len soll­te in mir selbst, wenn mei­ne See­le be­g­na­det ist, Ge­dan­ken zu den­ken, Vor­stel­lun­gen zu he­gen. - Wie­der­um ist ein äu­ße­rer Na­tu­r­e­in­druck ver­wan­delt in ei­ne mo­ra­li­sche Emp­fin­dung.
Oder wir bli­cken hin auf ei­ne wei­ße Schnee­fläche. Sie kann in der­sel­ben Art, wie das jetzt hier für das Blau des Him­mels und das Grün der Pflan­zen­de­cke ge­schil­dert wor­den ist, in uns ei­ne mo­ra­li­sche Emp­fin­dung aus­lö­sen. Sie wird die mo­ra­li­sche Emp­fin­dung aus­lö­sen für al­les das, was wir nen­nen die Er­schei­nung des Stof­fes in der Welt. Und erst, wenn man über die wei­ße Schnee­de­cke hin­schau­end al­les üb­ri­ge ver­ges­sen hat und das Wei­ße emp­fin­det und dann ver­schwin­den läßt, dann be­kommt man ein Ver­ständ­nis für das, was die Welt als Stoff er­füllt. Dann fühlt man den Stoff we­bend und we­send in der Welt.
Und so kann man al­le äu­ße­ren Ge­sicht­s­ein­drü­cke in mo­ra­li­sche ver­wan­deln, so kann man Ge­hö­r­e­in­drü­cke in mo­ra­li­sche Emp­fin­dun­gen ver­wan­deln. Neh­men wir an, wir hö­ren ei­nen Ton und hö­ren dar­auf­hin sei­ne Ok­ta­ve. Wenn wir ge­gen­über die­sem Zweiklang ei­nes Grund­to­nes und sei­ner Ok­ta­ve wie­der­um un­se­re See­le so stim­men, daß sie al­les üb­ri­ge ver­gißt, al­les sons­ti­ge aus sich aus­schal­tet und dann, ganz hin­ge­ge­ben die­sem Zweiklan­ge des Grund­to­nes der Prim und der Ok­ta­ve, end­lich es da­hin­bringt, trotz­dem die­se zwei Tö­ne tö­nen, sie nicht mehr zu hö­ren, gleich­sam die Auf­merk­sam­keit ab­zu­wen­den von die­sem Zweiklang, dann fin­den wir, daß in un­se­rer See­le wie­der­um ei­ne mo­ra­li­sche Emp­fin­dung los­ge­löst wird. Wir fan­gen dann an, ein geis­ti­ges Ver­ständ­nis zu 
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emp­fan­gen für das, was wir er­le­ben, wenn in uns ein Wunsch lebt, der uns zu ir­gend et­was hin­füh­ren will, und dann un­se­re Ver­nunft auf die­sen Wunsch wirkt. Das Zu­sam­men­k­lin­gen von Wunsch und Ver­nunft, von Ge­dan­ke und Be­gier­de, wie sie in der men­sch­li­chen See­le le­ben, dies emp­fin­det sie an ei­nem Ton und sei­ner Ok­ta­ve.
So könn­ten wir die man­nig­fal­tigs­ten Sin­nes­emp­fin­dun­gen auf uns wir­ken las­sen. Wir könn­ten auf die­se Wei­se das, was wir rings- her­um in der Na­tur durch un­se­re Sin­ne wahr­neh­men, gleich­sam ver­schwin­den las­sen, so daß die­se sinn­li­che De­cke hin­weg­ge­ho­ben wird; dann wür­den übe­rall mo­ra­li­sche Emp­fin­dun­gen der Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie auf­t­re­ten. Und wenn wir auf die­se Wei­se uns an­ge­wöh­nen, al­les das, was un­se­re Au­gen se­hen, was un­se­re Oh­ren hö­ren, was un­se­re Hän­de grei­fen, was un­ser Ver­stand, der an das Ge­hirn ge­bun­den ist, ver­steht, aus­zu­schal­ten und uns an­ge­wöh­nen, doch der Welt ge­gen­über­zu­ste­hen, dann wirkt ein Tie­fe­res in uns als die Seh­kraft un­se­rer Au­gen, als die Hör­kraft un­se­rer Oh­ren, als die Ver­stan­des­kraft un­se­res Ge­hirn­den­kens: dann ste­hen wir mit ei­nem tie­fe­ren 'We­sen der Au­ßen­welt ge­gen­über. Dann wirkt die Wei­te der Un­end­lich­keit auf uns so, daß wir re­li­gi­ös ge­stimmt wer­den. Dann wirkt die grü­ne Pflan­zen­de­cke auf uns so, daß wir uns selbst in un­se­rem In­nern geis­tig er­blühen füh­len und emp­fin­den. Dann wirkt die wei­ße Schnee­de­cke so, daß wir an ihr Ver­ständ­nis ge­win­nen, was Ma­te­rie, was Stoff ist in der Welt. Dann er­faßt et­was Tie­fe­res in uns die Welt als das, was sonst die Welt er­faßt. Da­her kom­men wir auf die­se Wei­se auch zu et­was Tie­fe­rem in der Welt als sonst. Da ist gleich­sam hin­weg­ge­zo­gen der äu­ße­re Sch­lei­er der Na­tur, und wir kom­men in ei­ne Welt, die hin­ter die­sem äu­ße­ren Sch­lei­er liegt.
Ge­ra­de­so wie wir, wenn wir hin­ter den phy­si­schen Leib des Men­schen bli­cken, in den Äther- oder Le­bens­leib ge­lan­gen, so kom­men wir auf die­se Wei­se in ein Ge­biet, auf dem sich uns nach und nach man­nig­fal­ti­ge We­sen­hei­ten ent­hül­len, je­ne We­sen­hei­ten, wel­che hin­ter dem mi­ne­ra­li­schen Reich, hin­ter dem pflanz­li­chen und tie­ri­schen Reich we­sen und kraf­ten. Die äthe­ri­sche 'Welt geht uns nach und nach dif­fe­ren­ziert in ih­ren Ein­zel­hei­ten auf. Man hat in 
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der ok­kul­ten Wis­sen­schaft im­mer das, was auf die ge­schil­der­te Wei­se dem Men­schen nach und nach auf­geht, die ele­men­ta­ri­sche Welt ge­nannt, und die­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, zu de­nen wir kom­men, wenn der Weg be­schrit­ten wird, von dem wir ge­spro­chen ha­ben, die­se geis­ti­gen 'We­sen­hei­ten sind die ele­men­ta­ri­schen Geis­ter, die hin­ter al­lem Phy­sisch-Sinn­li­chen ver­bor­gen lie­gen.
Ich sag­te schon, wäh­rend der äthe­ri­sche Leib des Men­schen ein Ein­heit­li­ches ist, ist das, was wir als die äthe­ri­sche Welt der gan­zen Na­tur wahr­neh­men, ei­ne Viel­heit, ei­ne Man­nig­fal­tig­keit. Wie kön­nen wir denn, da das et­was ganz Neu­es ist, was wir da wahr­neh­men, uns in die Mög­lich­keit ver­set­zen, et­was zu be­sch­rei­ben von dem, was da hin­ter der äu­ße­ren Na­tur all­mäh­lich auf uns ein­dringt? Nun, wir kön­nen es, wenn wir ver­g­leichs­wei­se an das an­knüp­fen, was be­kannt ist. Wir fin­den in der gan­zen Man­nig­fal­tig­keit, die da hin­ter der phy­si­schen Welt liegt, zu­nächst We­sen­hei­ten, wel­che ab­ge­sch­los­se­ne Bil­der ge­ben für den ok­kul­ten Blick. Ja, ich muß schon an Be­kann­tes an­knüp­fen, um das zu cha­rak­te­ri­sie­ren, was wir da zu­nächst fin­den. Ab­ge­sch­los­se­ne Bil­der, We­sen­hei­ten von be­stimm­ter Be­g­ren­zung neh­men wir wahr, von de­nen wir sa­gen kön­nen, daß sie sich ih­rer Form oder Ge­stalt nach be­sch­rei­ben las­sen. Die­se We­sen­hei­ten sind die ei­ne Klas­se des­sen, was wir zu­nächst fin­den hin­ter der phy­sisch.sinn­li­chen Welt. Ei­ne zwei­te Klas­se von We­sen­hei­ten, die wir da fin­den, kön­nen wir nur be­sch­rei­ben, wenn wir ab­se­hen von dem, was sich in fes­ten For­men zeigt, was fes­te Ge­stal­ten hat, wenn wir aus­sp­re­chen das Wort Meta­mor­pho­se, Ge­stal­ten­wand­lung. Das ist das Zwei­te, was sich dem ok­kul­ten Blick dar­bie­tet. We­sen, die be­stimm­te For­men ha­ben, ge­hö­ren zur ei­nen Klas­se, We­sen, die ei­gent­lich in je­dem Au­gen­blick ih­re Ge­stalt wan­deln, die, in­dem sie uns ent­ge­gen­t­re­ten und wir glau­ben sie zu fas­sen, schon wie­der an­ders sind, so daß wir ih­nen nur fol­gen kön­nen, wenn wir sel­ber un­se­re See­le be­we­g­lich und emp­fän­gIich ma­chen, ge­hö­ren zu die­ser zwei­ten Klas­se.
Der ok­kul­te Blick fin­det die ers­te Klas­se von 'We­sen­hei­ten, die ei­ne ganz be­stimm­te Form ha­ben, ei­gent­lich nur dann, wenn er von sol­chen Vor­aus­set­zun­gen aus, wie sie Ih­nen ge­schil­dert wor­den
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sind, in - die Tie­fen der Er­de hin­ein­dringt. Ich ha­be Ih­nen ge­sagt, man soll al­les das, was in der Au­ßen­welt auf uns wirkt, zu mo­ra­li­scher Wir­kung er­he­ben, wie es ge­schil­dert wor­den ist. Wir ha­ben als Bei­spiel an­ge­führt, wie man zu mo­ra­li­schen Ein­drü­cken er­he­ben kann das Blau des Him­mels, das Grün der Pflan­zen, das Weiß des Schnees. Neh­men wir an, wir drin­gen in das In­ne­re der Er­de ein. Wenn wir uns zu Ge­nos­sen, sa­gen wir, von Berg­ar­bei­tern ma­chen, dann kom­men wir, in das In­ne­re der Er­de drin­gend, al­ler­dings in Ge­bie­te, in de­nen wir nicht un­ser Au­ge zu­nächst so schu­len kön­nen, daß es ei­nen Blick in ei­nen mo­ra­li­schen Ein­druck ver­wan­delt. Aber wir mer­ken da in un­se­rem Ge­fühl Wär­me, dif­fe­ren­zier­te Wär­me­un­ter­schie­de. Die­se müs­sen wir erst emp­fin­den, das muß der phy­si­sche Ein­druck, der phy­si­sche Na­tu­r­e­in­druck sein, wenn wir in das Reich des Ir­di­schen ein­tau­chen. Wenn wir die­se Wär­m­e­dif­fe­ren­zen, die­se Wär­me­ver­schie­bun­gen ins Au­ge fas­sen und das, was sonst auf un­se­re Sin­ne wirkt, in­dem wir da hin­un­ter- ge­hen, au­ßer acht las­sen, dann be­kom­men wir ge­ra­de durch die­ses Ein­drin­gen in das In­ne­re der Er­de, durch die­ses Uns-ver­bun­den- Füh­len mit dem Wirk­sa­men des In­ne­ren der Er­de, ein be­stimm­tes
Er­leb­nis: Wenn wir näm­lich dann al­les au­ßer acht las­sen, was da Ein­drü­cke macht, wenn wir uns be­mühen, da un­ten nichts zu emp­fin­den, auch nicht die Wär­m­e­dif­fe­ren­zen, durch die wir uns nur vor­be­rei­tet ha­ben, wenn wir uns be­müI­i­en, nichts zu hö­ren und zu se­hen, son­dern den Ein­druck nach­wir­ken zu las­sen so, daß das als ein Mo­ra­li­sches aus un­se­rer See­le her­auf­taucht, dann er­steht vor un­se­rem ok­kul­ten Blick die­je­ni­ge KIas­se von schaf­fen­den Na­tur­we­sen­hei­ten, die ei­gen­tIich in al­lem Ir­di­schen, na­ment­lich in al­lem Me­tal­li­schen, für den Ok­kuI­tis­ten real wirk­sam ist und die sich sei­ner Ima­gi­na­ti­on, sei­ner ima­gi­na­ti­ven Er­kennt­nis in scharf­um­ris­se­nen Ge­stal­ten der ver­schie­dens­ten Art zum Aus­druck bringt. Der­je­ni­ge, der mit ei­ner ok­kul­ten Er­zie­hung und zu glei­cher Zeit mit ei­ner ge­wis­sen Lie­be zur Sa­che - die ge­hört ganz be­son­ders da­zu auf die­sem Ge­bie­te - sich zum Ge­nos­sen von Ber­g­leu­ten macht, der in Berg­wer­ke ein­dringt und da un­ten ver­ges­sen kann aI­le äu­ße­ren Ein­drü­cke, der fühlt auf­ge­hen vor sei­ner Ima­gi­na­ti­on 
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die nächs­te Klas­se so­zu­sa­gen von We­sen­hei­ten, die hin­ter al­lem Ir­di­schen, al­lem Me­tal­li­schen na­ment­lich, schaf­fend und we­bend sind. Ich sp­re­che heu­te noch nicht da­von, wie Volks­mär­chen und Volks­sa­gen sich des­sen, was in sol­cher Wei­se real ist, be­mäch­tigt ha­ben, ich möch­te Ih­nen zu­erst ein­mal gleich­sam tro­cken die Tat­sa­chen, die sich dem ok­kul­ten Blick dar­bie­ten, er­zäh­len. Denn nach der Auf­ga­be, die mir ge­s­tellt ist, muß ich em­pi­risch vor­ge­hen, muß ich zu­nächst er­zäh­len, was man da fin­det in den ver­schie­de­nen Na­tur­rei­chen. So ha­be ich es ver­stan­den, als das The­ma mir ge­s­tellt wor­den ist.
Eben­so, wie man mit dem ok­kul­ten Blick so in sei­ner Ima­gi­na­ti­on fest­be­g­renz­te Na­tur­we­sen­hei­ten wahr­nimmt, wie man auf die­se Wei­se fest­ge­form­te We­sen­hei­ten vor sich ha­ben kann, für die man Gren­zen sieht, die man auf­zeich­nen könn­te, so er­gibt sich ei­ne an­de­re Mög­lich­keit für den ok­kul­ten Blick, ei­nen Ein­druck zu ha­ben von We­sen­hei­ten, die un­mit­tel­bar hin­ter dem Sch­lei­er der Na­tur ste­hen. Wenn man, sa­gen wir, an ei­nem Tag, wo die Wit­te­rungs­ver­hält­nis­se sich je­den Au­gen­blick än­dern, wo bei­spiels­wei­se Wol­ken sich bil­den, aus den Wol­ken der Re­gen her­un­ter­fällt, wo vi­el­leicht auch, von der Erd­ober­fläche aus­ge­hend, wie­der­um Ne­bel sich auf­wärts he­ben - wenn man an ei­nem sol­chen Ta­ge sich die­sen Er­schei­nun­gen in der­sel­ben Wei­se hin­gibt, wie vor­hin ge­schil­dert, so daß man ei­nen mo­ra­li­schen Ein­druck an die Stel­le des phy­si­schen tre­ten läßt, dann kann man wie­der ein be­stimm­tes Er­leb­nis ha­ben. Be­son­ders ge­eig­net ist es, wenn man sich dem ei­gen­tüm­li­chen Spiel hin­gibt, sa­gen wir, ei­ner in ei­nem Was­ser­fall sich zer­stäu­ben­den, sich über­schla­gen­den Was­ser­mas­se; wenn man sich hin­gibt den sich bil­den­den, sich auflö­sen­den Ne­beln und dem Was­ser­dunst, der die Luft er­füllt und rauch­för­mig nach oben geht, oder wenn man ei­nen fei­nen Re­gen nach un­ten strö­men sieht oder auch ein lei­ses Rie­seIn durch die Luft ge­hen fühlt. Wenn man all dem ge­gen­über mo­ra­lisch emp­fin­det, so er­gibt das die zwei­te Klas­se von We­sen­hei­ten, de­nen ge­gen­über wir an­wen­den möch­ten das Wort Meta­mor­pho­se, Ver­wand­lung. Die­se zwei­te Grup­pe von We­sen­hei­ten könn­ten wir nicht zeich­nen, so we­nig wie man ei­gent­lich 
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den Blitz ma­len kann. Man kann ei­ne be­stimm­te Ge­stalt, die nur ei­nen Au­gen­blick vor­han­den ist, fest­hal­ten, im nächs­ten ist das al­les schon ver­wan­delt. Al­so sol­che sich im­mer ver­wan­deln­den We­sen­hei­ten, de­ren Sym­bol wir für die Ima­gi­na­ti­on höchs­tens fin­den kön­nen in den sich ver­wan­deln­den Wol­ken­ge­bil­den, sie er­schei­nen uns als die zwei­te Klas­se von We­sen­hei­ten.
Aber wir ma­chen noch auf ei­ne an­de­re Wei­se als Ok­kul­tis­ten Be­kannt­schaft ge­ra­de mit die­sen We­sen­hei­ten. Wenn wir Pflan­zen be­trach­ten, wie sie zur Früh­lings­zeit aus der Er­de her­aus­kom­men - wohl­ge­merkt, wenn sie die ers­ten grü­nen Spros­sen her­au­s­t­rei­ben, nicht spä­ter, wenn sie sich schon an­schi­cken, Früch­te zu tra­gen -, dann fühlt der ok­kul­te Blick, daß die­sel­ben We­sen­hei­ten, die er ent­deckt hat in den zer­stäu­ben­den und sich wie­der­um über­schla­gen­den Was­ser­mas­sen und in den sich sam­meln­den Ne­beln, um­spü­len die Pflan­zen­k­no­s­pen. So daß wir sa­gen kön­nen, daß, wenn wir hier aus der Er­de die Pflan­ze her­aus­s­pros­sen se­hen, wir sie übe­rall um­spült se­hen von sol­chen sich meta­mor­pho­sie­ren­den We­sen­hei­ten. Und der ok­kul­te Blick fühlt dann, als wenn das, was da oben un­sicht­bar über der Pflan­zen­k­no­s­pe webt und west, et­was zu tun hät­te mit dem, was die Pflan­ze aus dem Bo­den her­aus­st­re­ben macht, her­aus­holt aus dem Bo­den. Ja se­hen Sie, mei­ne lie­ben Freun­de, die ge­wöhn­li­che phy­si­sche Wis­sen­schaft er­kennt nur das Wachs­tum der Pflan­zen, weiß nur, daß die Pflan­ze ei­ne Trieb­kraft hat, die von un­ten nach oben sprießt. Der Ok­kul­tist aber er­kennt: Bei der Blü­te ist das an­ders. Neh­men wir an, da wä­re ein jun­ger Pflan­zen­s­proß. Der Ok­kul­tist er­kennt um den jun­gen Pflan­zen­s­proß her­um sich meta­mor­pho­sie­ren­de We­sen­hei­ten, die gleich­sam ent­las­sen sind aus der Um­ge­bung und her­un­ter­drin­gen; die nicht bloß, wie es das phy­si­sche Wachs­tum­s­prin­zip tut, von un­ten nach oben ge­hen, son­dern die von oben nach un­ten wir­kend die Pflan­zen her­aus­ho­len aus dem Bo­den. So daß der ok­kul­te Blick im Früh­ling, wenn die Er­de sich mit Grün über­deckt, et­was fühlt wie aus dem Wel­tall her­nie­der­s­tei­gen­de Na­tur­kräf­te, die her­aus­ho­len das, was in dem Er­den­bo­den ist, da­mit das Er­den­in­ne­re an­sich­tig wer­den kann des Him­mels, der äu­ße­ren Um­welt. Ein im­mer Be­we­g­li­ches ist über der Pflan­ze, und 
#SE136-030
das ist das Cha­rak­te­ris­ti­sche, daß der ok­kul­te Blick sich eben ei­ne Emp­fin­dung da­für an­eig­net, daß das, was da die Pflan­ze um­webt, das­sel­be ist, was in dem ver­duns­ten­den und sich zu Re­gen bal­len­den Was­ser auch vor­han­den ist. Das ist die zwei­te Klas­se von, sa­gen wir, Na­tur­kräf­ten und Na­tur­we­sen­hei­ten.
Wenn wir mor­gen über­ge­hen zur Schil­de­rung der drit­ten und vier­ten Klas­se, die noch viel in­ter­es­san­ter ist, so wird sich uns das noch ge­nau­er zei­gen. Das müs­sen wir fest­hal­ten, wenn wir sol­che Be­trach­tun­gen an­s­tel­len, die so weit ab­lie­gen von dem ge­gen­wär­ti­gen Be­wußt­sein der Mensch­heit: Al­les, was uns ent­ge­gen­tritt im Phy­si­schen, ist durch­zo­gen von ei­nem Geis­ti­gen. Wie wir uns den ein­zel­nen Men­schen durch­drun­gen zu den­ken ha­ben von dem, was der ok­kul­te Blick als den Äther­leib sieht, so ha­ben wir uns al­les, was da drau­ßen in der Welt webt und west, durch­drun­gen zu den­ken von ei­ner Viel­heit, von ei­ner Man­nig­fal­tig­keit von geis­ti­gen, spi­ri­tu­el­len le­ben­di­gen We­sei­i­hei­ten und Kräf­ten. Das soll der Gang un­se­rer Be­trach­tun­gen sein, daß wir zu­nächst ein­fach die Tat­sa­chen schil­dern, die der ok­kult ge­schul­te Blick er­le­ben kann an der Au­ßen­welt; Tat­sa­chen, die sich er­ge­ben, wenn wir an­schau­en die Tie­fen der Er­de, den Luft­kreis, das, was in den ein­zel­nen Na­tur­rei­chen ge­schieht, was in den Him­mels­wei­ten bei den sich be­we­gen­den Pla­ne­ten, bei den die Him­mels­räu­me er­fül­len­den Fixs­ter­nen ge­schieht, und daß wir das Gan­ze erst zu­letzt zu ei­ner Art von theo­re­ti­scher Er­kennt­nis ver­bin­den, die uns auf­klä­ren kann über das, w4s geis­tig un­se­rem phy­si­schen Wel­tall und sei­nen ver­schie­de­nen Rei­chen und Ge­bie­ten zu­grun­de liegt.
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Ges­tern abend ver­such­te ich zu­nächst, den Weg zu zei­gen, der die men­sch­li­che See­le hin­führt zur Be­o­b­ach­tung je­ner geis­ti­gen 'Welt, die un­mit­tel­bar hin­ter un­se­rer sinn­lich-phy­si­schen 'Welt ver­bor­gen ist, und ich ver­such­te auf­merk­sam zu ma­chen auf zwei Klas­sen, auf zwei Ka­te­go­ri­en von geis­ti­gen 'We­sen­hei­ten, wel­che der ok­kul­te Blick fin­det, wenn er in der ges­tern ge­schil­der­ten Art den Sch­lei­er hin­weg­hebt von der Sin­nes­welt. Es sol­len zu­nächst heu­te noch zwei an­de­re Ar­ten, Ka­te­go­ri­en von Na­tur­geis­tern be­spro­chen wer­den. Die ei­ne Art, al­so ei­ne be­son­de­re Ka­te­go­rie, er­gibt sich für den ok­kult ge­schul­ten Blick dann, wenn man be­o­b­ach­tet das all­mäh­li­che Hin­wel­ken und Abs­ter­ben, sa­gen wir, der Pflan­zen­welt im Spät­som­mer oder im Herbst, über­haupt das Abs­ter­ben der na­tür­li­chen We­sen­hei­ten. Schon wenn die Pflan­zen be­gin­nen, Früch­te zu ent­wi­ckeln in ih­ren Blü­ten, kann man die­ses Ent­wi­ckeln der Früch­te 50 auf die See­le wir­ken las­sen, wie wir es ges­tern ge­schil­dert ha­ben. Und auf die­sel­be Wei­se, wie das ges­tern ge­schil­dert wor­den ist, er­hält man dann für sei­ne Ima­gi­na­ti­on den Ein­druck von geis­ti­gen We­sen­hei­ten, wel­che et­was zu tun ha­ben mit dem Abs­ter­ben, mit dem Hin­wel­ken der na­tür­li­chen We­sen­hei­ten. So wie wir ges­tern schil­dern konn­ten, daß die Pflan­zen im Früh­ling gleich­sam her­aus­ge­zo­gen wer­den aus der Er­de von ge­wis­sen We­sen­hei­ten, die ei­ner fort­wäh­ren­den Meta­mor­pho­se un­ter­lie­gen, 50 kön­nen wir sa­gen: Wenn die Pflan­zen zum Bei­spiel sich all­mäh­lich he­ran­ent­wi­ckelt ha­ben und wie­der­um die Not­wen­dig­keit be­ginnt, daß sie wel­ken, dann grei­fen an­de­re We­sen­hei­ten ein, 'We­sen­hei­ten, von de­nen wir nicht ein­mal sa­gen kön­nen, daß sie ih­re Ge­stal­ten fort­wäh­rend ver­wan­deln, denn wir kön­nen ei­gent­lich von ih­nen nur sa­gen, daß sie kei­ne rech­te Ge­stalt ha­ben. Blitz­ar­tig auf­leuch­tend, wie klei­ne Me­teo­re auf­leuch­tend und wie­der ver­schwin­dend, 50 er­schei­nen sie uns, wie­der auf­b­lit­zend und wie­der ver­schwin­dend, 
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so daß sie ei­gent­lich gar kei­ne be­stimm­te Ge­stalt ha­ben, son­dern wie über un­se­re Er­de hin­hu­schend, me­teor- oder irr­licht­ar­tig auf- leuch­tend und ver­g­lim­mend sind. Die­se 'We­sen­hei­ten hän­gen zu- nächst zu­sam­men mit dem Her­an­rei­fen al­les des­sen, was in den Rei­chen der Na­tur vor­han­den ist. Da­mit We­sen­hei­ten in den Na­tur- rei­chen reif wer­den kön­nen, sind die­se Kräf­te oder We­sen­hei­ten vor­han­den. Für den ok­kul­ten Blick sind die­se We­sen­hei­ten ei­gent­lich nur dann wahr­nehm­bar, wenn er sich ein­zig und al­lein auf die Luft sel­ber rich­tet, und zwar auf ei­ne mög­lichst rei­ne Luft. Wir ha­ben die zwei­te Art von Na­tur­we­sen­hei­ten ges­tern so schil­dern müs­sen, daß wir das ver­sprüh­en­de oder sich wie­der sam­meln­de Was­ser auf uns wir­ken las­sen, das in den Wol­ken­ge­bil­den oder sonst­wie un­se­rer Be­trach­tung sich dar­bie­tet. Mög­lichst was­ser­r­ei­ne Luft, die vom Son­nen­licht und von der Son­nen­wär­me durch­spielt wird, muß auf die See­le wir­ken, wenn man die Ima­gi­na­ti­on von die­sen me­te­o­risch auf­leuch­ten­den und wie­der ver­g­lim­men­den We­sen­hei­ten er­hal­ten will, wel­che gleich­sam un­sicht­bar in der was­ser­r­ei­nen Luft le­ben und gie­rig ein­sau­gen das Licht, von dem die Luft durch­drun­gen ist und das sie auf­glän­zen und auf­leuch­ten läßt. Die­se We­sen­hei­ten sind es, die sich dann nie­der­sen­ken zum Bei­spiel auf die Pflan­zen­welt oder auch auf die tie­ri­sche Welt und das Rei­fen be­sor­gen.
Wir se­hen schon aus der Art, wie wir zu die­sen We­sen­hei­ten kom­men, daß sie in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung ste­hen zu dem, was man im Ok­kul­tis­mus von al­ters­her die Ele­men­te nennt. Was wir ges­tern als die ers­te Art sol­cher We­sen­hei­ten ge­schil­dert ha­ben, fin­det man ja, wenn man in die Tie­fen der Er­de hin­un­ter­s­teigt, wenn man in das Fes­te un­se­res Pla­ne­ten ein­dringt; da er,ge­ben sich für un­se­re Ima­gi­na­ti­on We­sen­hei­ten von ei­ner be­stimm­ten Form, so daß wir die­se We­sen­hei­ten auch nen­nen kön­nen die Na­tur­geis­ter des Fes­ten oder die Na­tur­geis­ter der Er­de. Die zwei­te Ka­te­go­rie, die wir ges­tern schil­der­ten, fan­den wir im sich zu­sam­men­zie­hen­den und au­s­ein­an­der­s­tie­ben­den Was­ser; da­her kön­nen wir die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten in Zu­sam­men­hang brin­gen mit dem, was der Ok­kul­tis­mus von al­ters­her das flüs­si­ge oder Was­ser- 
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ele­ment nennt. Da­r­in­nen meta­mor­pho­sie­ren sie sich, über­neh­men gleich­zei­tig die Rol­le, al­les das, was wächst, was her­vor­sprießt, aus dem Erd­bo­den her­aus­zu­zie­hen. Und mit dem Ele­ment der mög­lichst was­ser­f­rei­en Luft ste­hen die­je­ni­gen 'We­sen­hei­ten in Zu­sam­men­hang, von de­nen wir heu­te sp­re­chen konn­ten. So daß wir re­den kön­nen von Na­tur­geis­tern der Er­de, des Was­sers und der Luft.
Noch ei­ne vier­te Ka­te­go­rie von sol­chen geis­ti­gen 'We­sen­hei­ten kÖn­nen wir ins Au­ge fas­sen. Der ok­kul­te Blick kann sich be­kannt ma­chen mit die­ser vier­ten Ka­te­go­rie, wenn er war­tet, bis ei­ne Blü­te es zur Frucht und zum Keim ge­bracht hat, und dann be­o­b­ach­tet, wie der Keim all­mäh­lich her­an­wächst zu ei­ner neu­en Pflan­ze. Nur bei die­ser Ge­le­gen­heit kann man leicht - sonst ist es schwie­rig - die vier­te Art die­ser We­sen­hei­ten be­o­b­ach­ten, denn die vier­te Art, das sind die Be­wah­rer al­ler Kei­me, al­ler Sa­men inn­er­halb un­se­rer Na­tur­rei­che. Sie tra­gen als die Hü­ter den Sa­men von ei­ner Ge­ne­ra­ti­on von Pflan­zen oder auch an­de­ren Na­tur­we­sen hin­über zu der nächs­ten Ge­ne­ra­ti­on. Und be­o­b­ach­ten kön­nen wir, daß die­se 'We­sen­hei­ten, wel­che die Be­wah­rer der Sa­men oder der Kei­me sind und es da­durch mög­lich ma­chen, daß im­mer wie­der die­sel­ben We­sen auf un­se­rer Er­de auf­tau­chen, daß die­se We­sen­hei­ten zu­sam­men­le­ben mit der Wär­me un­se­res Pla­ne­ten, mit dem, was man von al­ters­her ge­nannt hat das Ele­ment des Feu­ers oder das Ele­ment der Wär­me. Des­halb sind auch die Sa­men­kräf­te ver­bun­den mit ei­nem be­stimm­ten Wär­m­e­grad, mit ei­ner be­stimm­ten Tem­pe­ra­tur. Und wenn der ok­kul­te Blick ganz ge­nau be­o­b­ach­tet, dann fin­det er eben, daß die nö­t­i­ge Um­wand­lung der Wär­me der Um­ge­bung in ei­ne sol­che Wär­me, wie sie der Sa­me oder der Keim braucht, um her­an­zu­rei­fen, daß die­se Um­wand­lung der le­b­lo­sen Wär­me in die le­ben­di­ge Wär­me be­sorgt wird von sol­chen 'We­sen­hei­ten. Da­her kann man die­se We­sen­hei­ten auch als die Na­tur­geis­ter der Wär­me oder des Feu­ers be­zeich­nen. So daß wir nun zu­nächst - das Ge­naue­re wer­den wir schon in den nächs­ten Vor­trä­gen hö­ren - vier Ka­te­go­ri­en von Na­tur­geis­tern ken­nen­ge­lernt ha­ben, wel­che ei­ne ge­wis­se Be­zie­hung ha­ben zu dem, was man die Ele­men­te Er­de, 
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Was­ser, Luft und Feu­er nennt, gleich­sam als ob die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten ih­ren Be­zirk, ihr Ter­ri­to­ri­um hät­ten in die­sen Ele­men­ten, wie der Mensch sel­ber sei­nen Be­zirk, sein Ter­ri­to­ri­um auf dem gan­zen Pla­ne­ten hat. Wie er da hei­misch ist ge­gen­über dem Wel­te­nall, so ha­ben die­se We­sen­hei­ten ihr Ter­ri­to­ri­um je in ei­nem der ge­nann­ten Ele­men­te.
Wir ha­ben schon ges­tern dar­auf auf­merk­sam ge­macht, daß die­se ver­schie­de­nen We­sen­hei­ten für un­se­re ge­sam­te Er­de mit ih­ren Na­tur­rei­chen, al­so für un­se­re ir­di­sche, phy­si­sche Welt, das­je­ni­ge be­deu­ten, was für den ein­zel­nen Men­schen der äthe­ri­sche Kör­per oder Le­bens­kör­per oder Le­bens­leib be­deu­tet. Nur, ha­ben wir ge­sagt, ist die­ser Le­bens­leib ei­ne Ein­heit, wäh­rend der Äther­kör­per der Er­de aus vie­len, vie­len sol­chen Na­tur­geis­tern be­steht, die noch da­zu in vier Ka­te­go­ri­en zer­fal­len. In dem le­ben­di­gen Zu­sam­men­wir­ken die­ser Na­tur­geis­ter be­steht der äthe­ri­sche oder Le­bens­leib der Er­de. Der ist al­so kei­ne Ein­heit, son­dern der ist ei­ne Viel­heit, ei­ne Man­nig­fal­tig­keit. Wenn man die­sen äthe­ri­schen Kör­per der Er­de er­ken­nen will mit dem ok­kul­ten Blick, dann muß man, wie es ges­tern ge­schil­dert wor­den ist, die phy­si­sche 'Welt mo­ra­lisch auf sich wir­ken las­sen und da­durch den Sch­lei­er der phy­si­schen Welt hin­weg­zie­hen. Dann wird gleich­sam das, was un­mit­tel­bar un­ter die­sem Sch­lei­er liegt, die­ser äthe­ri­sche Leib der Er­de, sicht­bar.
Wie ist es nun, wenn man auch das hin­weg­zieht, was als sol­cher äthe­ri­scher Leib der Er­de zu be­zeich­nen ist? Wir wis­sen ja, daß als drit­tes Glied der men­sch­li­chen We­sen­heit hin­ter dem äthe­ri­schen Kör­per der as­tra­li­sche Leib, der as­tra­li­sche Kör­per ist, der Kör­per, wel­cher der Trä­ger un­se­rer Be­gier­den, un­se­rer Wün­sche, un­se­rer Lei­den­schaf­ten ist. So daß wir, wenn wir von den höhe­ren Glie­dern der Men­schen­na­tur ab­se­hen, sa­gen kön­nen: Wir ha­ben zu­erst am Men­schen den phy­si­schen Leib, dann hin­ter dem phy­si­schen Leib den äthe­ri­schen und hin­ter dem äthe­ri­schen den as­tra­li­schen Leib. Ge­ra­de­so ist es bei der äu­ße­ren Na­tur: Wenn wir das Phy­si­sche hin­weg­zie­hen, kom­men wir al­ler­dings auf ei­ne Viel­heit, aber die­se stellt uns dar den äthe­ri­schen Leib un­se­rer ge­sam­ten Er­de mit al­len 
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ih­ren Na­tur­rei­chen. Kön­nen wir nun auch von ei­ner Art as­tra­li­schem Leib der Er­de sp­re­chen, von et­was, was in be­zug auf die gan­ze Er­de, in be­zug auf al­le Rei­che un­se­rer Er­de dem as­tra­li­schen Leib des Men­schen ent­spricht? Man kann al­ler­dings nicht so leicht zu die­sem as­tra­li­schen Leib der Er­de vor­rü­cken wie zu dem äthe­ri­schen Kör­per. Wir ha­ben ge­se­hen, daß man ein­fach zu dem äthe­ri­schen Leib vor­rückt, wenn man die Er­schei­nun­gen der Welt nicht bloß durch die Sin­ne­s­ein­drü­cke, son­dern mo­ra­lisch auf sich wir­ken läßt WiII man aber wei­ter­drin­gen, dann sind für den Men­schen tie­fe­re ok­kul­te Übun­gen not­wen­dig, wie Sie sie zum Teil, so­weit sie in ei­ner äu­ße­ren Pu­b­li­ka­ti­on mit­ge­teilt wer­den kön­nen, be­schrie­ben fin­den in mei­ner Schrift «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten? » Bei ei­nem be­stimm­ten Punkt der eso­te­ri­schen oder ok­kul­ten Ent­wi­cke­lung, wie Sie dort nach­le­sen kön­nen, be­ginnt ja der Mensch auch in der Zeit, in wel­cher er sonst be­wußt­los ist, näm­lich vom Ein­schla­fen bis zum Auf­wa­chen, be­wußt zu wer­den. Wir wis­sen ja, daß der ge­wöhn­li­che be­wußt­lo­se Zu­stand, der ge­wöhn­li­che Schlaf­zu­stand des Men­schen dar­auf be­ruht, daß der Mensch im Bet­te Iie­gen­läßt sei­nen phy­si­schen Leib und Ather­leib und den as­tra­li­schen Leib und das an­de­re, was zu ihm ge­hört, her­aus­zieht: aber dann ist der Merssch auch für den nor­ma­len Zu- stand be­wußt­los. Wenn er im­mer mehr und mehr sich je­nen Übun­gen hin­gibt, die in Me­di­ta­ti­on und Kon­zen­t­ra­ti­on und sc> wei­ter lie­gen, wenn er die schlum­mern­den ver­bor­ge­nen Kräf­te sei­ner See­le im­mer kräf­ti­ger macht, dann kann er ei­nen be­wuß­ten Schlaf­zu­stand her­s­tel­len, so daß der Mensch nicht be­wußt­los ist, wenn er sei­nen as­tra­li­schen Leib aus dem phy­si­schen und Ather­leib her­aus­ge­holt hat, son­dern daß er dann um sich her­um hat al­ler­dings nicht die phy­si­sche Welt, auch nicht die Welt, die bis­her ge­schil­dert wor­den ist, die Welt der Na­tur­geis­ter, son­dern ei­ne an­de­re, ei­ne noch spi­ri­tu­el­le­re, ei­ne geis­ti­ge­re Welt als die bis­her ge­schil­der­te. Wenn der Au­gen­blick ein­tritt für den Men­schen, daß er sein Be­wußt­sein auf­leuch­ten fühlt, nach­dem er sich frei­ge­macht hat von sei­nem phy­si­schen und sei­nem äthe­ri­schen Leib, dann nimmt er ei­ne ganz neue Art von geis­ti­gen We­sen­hei­ten wahr.
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Das nächs­te, was dem ok­kul­ten Blick, der so weit ge­schult ist, auf­fällt, das ist, daß die­se neue Art von Geis­tern, die er jetzt wahr­nimmt, gleich­sam die Be­fehls­ha­ber der Na­tur­geis­ter sind. Ma­chen wir uns klar, in­wie­weit sie die Be­fehls­ha­ber sind. Se­hen Sie, ich ha­be Ih­nen ge­sagt, daß die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die wir nen­nen kön­nen die Na­tur­geis­ter des Was­sers, Jbe­son­ders bei der her­aus­sprie­ßen­den, aus dem Bo­den her­vor­qu­el­len­den Pflan­zen­welt wir­ken. Die­je­ni­gen Na­tur­geis­ter, die wir nen­nen kön­nen die Na­tur­geis­ter der Luft, spie­len mehr ei­ne Rol­le, wenn im Spät­som­mer und im Herbst die Pflan­zen ver­wel­ken, hins­ter­ben sol­len. Da sen­ken sich die me­te­or­ar­ti­gen Luft­geis­ter über die Pflan­zen­welt her­un­ter und er­sät­ti­gen sich gleich­sam an der Pflan­zen­welt, in­dem sie die­se in ih­ren Som­mer­ge­stal­tun­gen und Früh­lings­ge­stal­tun­gen hin­wel­ken las­sen. Die­se Ord­nung, daß in der Haupt­sa­che ein­mal die Geis­ter des Was­sers, das an­de­re Mal die Geis­ter der Luft auf die­sem oder je­nem Er­den­ge­biet wir­ken, die­se Din­ge än­dern sich ja nach den ver­schie­de­nen Er­den­ge­bie­ten; auf der nörd­li­chen Erd­hälf­te ist es selbst­ver­ständ­lich ganz an­ders als auf der süd­li­chen. Die­se An­ord­nung, zu dem rich­ti­gen Zeit­punkt die ent­sp­re­chen­den Na­tur­geis­ter zu ih­rer Be­schäf­ti­gung gleich­sam hin­zu­di­ri­gie­ren, tref­fen die­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die man erst er­ken­nen lernt, wenn der ok­kul­te Blick so weit ge­schult ist, daß der Mensch, wenn er sich von sei­nem Äther­leib und sei­nem phy­si­schen Leib be­f­reit hat, auch noch in sei­ner Um­ge­bung et­was wahr­neh­men kann. So daß wir zum Bei­spiel sa­gen kön­nen: Es wir­ken mit un­se­rer Er­de, mit un­se­rem Er­den­pla­ne­ten im Zu­sam­men­hang geis­ti­ge We­sen­hei­ten, wel­che die Ar­bei­ten der Na­tur­geis­ter auf die Jah­res­zei­ten ver­tei­len, wel­che al­so den Wech­sel der Jah­res­zei­ten da­durch her­bei­füh­ren für die ver­schie­de­nen Ge­gen­den der Er­de, daß sie die Ar­bei­ten der Na­tur­geis­ter ver­tei­len. Die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten stel­len das­je­ni­ge dar, was wir nen­nen könn­ten den As­tral­leib der Er­de. Sie sind auch die­sel­ben, in wel­che der Mensch des Abends, wenn er ein­schläft, mit sei­nem ei­ge­nen as­tra­li­schen Leib un­ter- taucht. Mit der Er­de ver­bun­den ist die­ser as­tra­li­sche Leib, der aus höhe­ren Geis­tern be­steht, und in das Ge­biet die­ser höhe­ren Geis­ter, 
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die da um­spie­len den Erd­pla­ne­ten und ihn durch­drin­gen wie ei­ne geis­ti­ge At­mo­sphä­re, taucht der ei­ge­ne As­tral­leib des Men­schen wäh­rend der Nacht­zeit un­ter.
Nun be­steht für die ok­kul­te Be­o­b­ach­tung ein gro­ßer Un­ter- schied zwi­schen den zu­erst be­schrie­be­nen Ka­te­go­ri­en von Na­tur- geis­tern, den Geis­tern der Er­de, den Geis­tern des Was­sers und so wei­ter, und die­sen Geis­tern, wel­che die Na­tur­geis­ter wie­der­um di­ri­gie­ren. Die Na­tur­geis­ter be­schäf­ti­gen sich da­mit, die Na­tur- we­sen rei­fen zu las­sen, ver­wel­ken zu las­sen, alsc Le­ben hin­ein­zu­brin­gen in das ge­sam­te pla­ne­ta­ri­sche Erd­ge­biet. An­ders ist das bei die­sen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir in ih­rer Ge­samt­heit als den as­tra­li­schen Leib der Er­de be­zeich­nen kön­nen. Die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten sind so, daß der Mensch, wenn er mit sei­nem ok­kul­ten Blick sich mit ih­nen be­kannt ma­chen kann, sie schon emp­fin­det als We­sen­hei­ten, wel­che mit sei­ner ei­ge­nen See­le, mit sei­nem ei­ge­nen As­tral­leib et­was zu tun ha­ben, We­sen­hei­ten, wel­che so wir­ken auf den as­tra­li­schen Leib des Men­schen und auch auf den as­tra­li­schen Leib der Tie­re, daß wir nicht bloß von ei­ner be­le­ben- den Wir­kung sp­re­chen kön­nen, son­dern von ei­ner Wir­kung, wie die Wir­kung von Ge­füh­len, von Ge­dan­ken auf un­se­re ei­ge­ne See­le ist. Die Na­tur­geis­ter des Was­sers, der Luft, die be­o­b­ach­tet man und man kann sa­gen, sie sei­en in der Um­ge­bung; die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten, von de­nen wir jetzt sp­re­chen, von de­nen kann man nicht sa­gen, sie sei­en in un­se­rer Um­ge­bung, son­dern man ist ei­gent­lich im­mer mit ih­nen ve­r­eint, wie in sie er­gos­sen, wenn man sie wahr­nimmt. Man geht in ih­nen auf, und sie sp­re­chen zu ei­nem im Geis­te. Es ist so, wie wenn man aus der Um­ge­bung Ge­dan­ken und Ge­füh­le wahr­neh­men wür­de, und auch Wil­len­s­im­pul­se, Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en kom­men zum Aus­druck in dem­je­ni­gen, was da die­se We­sen­hei­ten uns an Ge­dan­ken, an Ge­füh­len, an Wil­len­s­im­pul­sen zu­f­lie­ßen las­sen. So daß wir, man möch­te Sa­gen, schon den men­sch­li­chen See­len ähn­li­che We­sen in die­ser Art, in die­ser Ka­te­go­rie von Geis­tern zu se­hen ha­ben.
Wenn wir noch ein­mal zu­rück­bli­cken auf das, was wir an­ge­führt ha­ben, so kön­nen wir sa­gen, daß auch al­le Ar­ten von An­ord
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nun­gen in der Zeit, von Ver­tei­lung in den Zeit- und Raum­ver­hält­nis­sen mit die­sen We­sen­hei­ten zu­sam­men­hän­gen. Da­her ist uns im Ok­kul­tis­mus ein al­tes Wort er­hal­ten zur Be­zeich­nung von die­sen We­sei­i­hei­ten, die wir in der Ge­samt­heit er­ken­nen als den as­tra­li­schen Leib der Er­de, und die­ses Wort wür­de, im Deut­schen aus­ge­drückt, hei­ßen: Geis­ter der Um­laufs­zei­ten. So daß al­so nicht nur der re­gel­mä­ß­i­ge Jah­re­s­um­lauf im Wach­sen und Ver­wel­ken der Pflan­zen, son­dern auch der re­gel­mä­ß­i­ge Um­lauf, der sich in be­zug auf den Erd­pla­ne­ten in Tag und Nacht aus­drückt, von sol­chen Geis­tern be­wirkt wird, wel­che zum as­tra­li­schen Leib der Er­de zu rech­nen sind. Mit an­de­ren Wor­ten, al­les, was mit rhyth­mi­scher Wie­der­kehr, rhyth­mi­scher Ab­wechs­lung, was mit dem Wech­sel der Zeit­ver­hält­nis­se und der Wie­der­ho­lung der Zeit­ge­scheh­nis­se zu­sam­men­hängt, das wird an­ge­ord­net von geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die al­le zu­sam­men zum as­tra­li­schen Leib der Er­de ge­hö­ren und auf wel­che an­wend­bar ist der Na­me «Geis­ter der Um­laufs­zei­ten un­se­res Pla­ne­ten». Und das­je­ni­ge, was der As­tro­nom durch sei­ne Be­rech­nun­gen her­aus­fln­det von dem Um­dre­hen der Er­de um ih­re Ach­se, das ist dem ok­kul­ten BIick da­durch wahr­nehm­bar, daß er um die gan­ze Er­de her­um ver­teilt weiß die­se Geis­ter der Um­laufs­zei­ten, wel­che wir­k­lich die Trä­ger der Kräf­te sind, die die Er­de um ih­re Ach­se her­um dre­hen. Es ist au­ßer­or­dent­lich wich­tig, daß man in dem as­tra­li­schen Leib der Er­de aI­les das­je­ni­ge sieht, was mit dem ge­wöhn­li­chen Wech­sel zu­sam­men­hängt, mit dem Auf­blühen und Ver­blühen der Pflan­zen, aber auch al­les das, was mit dem 'Wech­sel, bis zu Tag und Nacht hin, in den Jah­res­zei­ten, in den Ta­ges­zei­ten und so wei­ter zu­sam­men­hängt. Al­les das, was so ge­schieht, ruft in dem Be­o­b­ach­ter, der so weit ge­kom­men ist, daß er mit sei­nem as­tra­li­schen Leib aus sei­nem phy­si­schen und Äther­leib her­aus­ge­hen und doch be­wußt blei­ben kann, den Ein­druck von geis­ti­gen We­sen­hei­ten her­vor, die eben zu den Geis­tern der Um­laufs­zei­ten ge­hö­ren.
Da­mit ha­ben wir gleich­sam den zwei­ten Sch­lei­er hin­weg­ge­zo­gen, den Sch­lei­er, der ge­wo­ben wird aus den Na­tur­geis­tern. Wir könn­ten sa­gen: Den ers­ten Sch­lei­er, der ge­wo­ben ist aus den sinn­lich­phy­si­schen
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Ein­drü­cken, den zie­hen wir hin­weg und kom­men zum Äther­leib der Er­de, zu den Na­tur­geis­tern. Dann kön­nen wir ei­nen zwei­ten Sch­lei­er hin­weg­zie­hen und kom­men zu den Geis­tern der Um­I­aufs­zei­ten, die al­les das, was in pe­rio­di­scher Wei­se wie­der­kehrt, was ei­nem rhyth­mi­schen Wech­sel un­ter­wor­fen ist, re­geln und an­ord­nen.
Nun wis­sen wir, daß in un­se­ren ei­ge­nen As­tral­lei­bern wie­der­um ein­ge­bet­tet ist das, was wir die höhe­ren Glie­der der Men­schen- na­tur nen­nen kön­nen und was wir zu­nächst zu­sam­men­fas­sen als das in un­se­ren as­tra­li­schen Leib ein­ge­bet­te­te Ich. Von un­se­rem as­tra­li­schen Leib ha­ben wir schon ge­sagt, daß er in das Ge­biet der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten, gleich­sam in das wo­gen­de Meer der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten un­ter­taucht: un­ser Ich, das schläft ei­gent­lich für das nor­ma­le Be­wußt­sein noch mehr als der as­tra­li­sche Leib. Daß die­ses Ich noch mehr schläft, das wird der­je­ni­ge Mensch, der sich in ei­ner ok­kul­ten Ent­wi­cke­lung be­fin­det, der eso­te­risch sich wei­ter­bringt, da­durch ge­wahr, daß er zu­erst ein­drin­gen lernt in die Wahr­neh­mun­gen des as­tra­li­schen Lei­bes, in die geis­ti­ge Welt, in die er un­ter­taucht und die da be­steht aus den Geis­tern der Um­laufs­zei­ten. Die­ses Wahr­neh­men ist ei­gent­lich in ge­wis­ser Be­zie­hung ei­ne ge­fähr­li­che Klip­pe der eso­te­ri­schen Ent­wi­cke­lung. Denn der as­tra­li­sche Leib des Men­schen ist wie­der­um ei­ne Ein­heit, al­les das aber, was im Ge­biet der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten ist, das ist im Grun­de ge­nom­men ei­ne Viel­heit, ei­ne Man­nig­fal­tig­keit. Und da der Mensch, wie ge­schil­dert wur­de, ve­r­ei­nigt ist mit die­ser Man- nig­fal­tig­keit, un­ter­ge­taucht ist in die­se Man­nig­fal­tig­keit, so fühlt er sich, wenn er mit sei­nem Ich noch schläft und mit sei­nem as­tra­li­schen Leib auf­ge­wacht ist, wie zer­stü­ckelt inn­er­halb der Welt der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten. Das muß auch bei ei­ner re­gel­rech­ten eso­te­ri­schen Ent­wi­cke­lung ver­mie­den wer­den. Da­her wer­den von den­je­ni­gen, die An­wei­sung ge­ben kön­nen zu ei­ner sol­chen re­gel­rech­ten Ent­wickeI­ung, Maß­r­e­geln ge­trof­fen, daß der Mensch wo­mög­lich sein Ich gar nicht zum Ein­schla­fen bringt, wenn sein as­traI­i­scher Leib schon auf­ge­wacht ist. Der Mensch wür­de näm­lich, wenn sein Ich schla­fend blie­be, wäh­rend sein as­tra­li­scher Leib schon auf­ge­wacht ist, sei­nen in­ne­ren Zu­sam­men­halt ver­lie­ren und wür­de 
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sich zer­spal­ten wie Di­o­ny­sos vor­kom­men in der gan­zen as­tra­li­schen Welt der Er­de, wel­che aus den Geis­tern der Um­laufs­zei­ten be­steht. Bei ei­ner rich­ti­gen eso­te­ri­schen Ent­wi­cke­lung wer­den al­so Maß­r­e­geln ge­trof­fen, daß dies nicht ge­schieht. Die­se Maß­r­e­geln be­ste­hen da­rin, daß man Sor­ge trägt, daß der­je­ni­ge, wel­cher durch Me­di­ta­ti­on, Kon­zen­t­ra­ti­on oder durch an­de­re eso­te­ri­sche Übun­gen bis zur Hell­sich­tig­keit ge­trie­ben wer­den soll, in das gan­ze Ge­biet der hell­sich­ti­gen, der ok­kul­ten Be­o­b­ach­tung hin­ein zwei Din­ge be­hält, zwei Din­ge ja nicht ver­liert. Das ist au­ßer­or­dent­lich wich­tig, daß in je­der eso­te­ri­schen Ent­wi­cke­lung al­les so ein­ge­rich­tet wird, daß zwei Din­ge nicht ver­lo­ren­ge­hen, die der Mensch im ge­wöhn­li­chen Le­ben hat, die er al­ler­dings leicht ver­lie­ren kann in der eso­te­ri­schen Ent­wi­cke­lung, wenn sie nicht rich­tig di­ri­giert wird. Wird sie aber rich­tig di­ri­giert, dann wird er sie nicht ver­lie­ren. Das ers­te ist, daß der Mensch nicht ver­liert die Er­in­ne­rung an al­le Er­leb­nis­se der ge­gen­wär­ti­gen In­kar­na­ti­on, wie er sie sonst hat in sei­nem Ge­dächt­nis. Der Zu­sam­men­halt des Ge­dächt­nis­ses darf nicht zer­stört wer­den. Mit die­sem Zu­sam­men­halt des Ge­dächt­nis­ses meint man auf dem Ge­biet des Ok­kul­tis­mus noch viel mehr als im ge­wöhn­li­chen Le­ben. Im ge­wöhn­li­chen Le­ben ver­steht man mit die­sem Ge­dächt­nis ei­gent­lich nur, daß man zu­rück­bli­cken kann und wich­ti­ge Er­eig­nis­se sei­nes Le­bens nicht ge­ra­de aus dem Be­wußt­sein ver­lo­ren hat. Im Ok­kul­tis­mus meint man un­ter rich­ti­gem Ge­dächt­nis auch noch, daß der Mensch mit sei­ner Emp­fin­dung, mit sei­nem Ge­fühl nur auf das et­was gibt, was er schon in der Ver­gan­gen­heit ge­leis­tet hat, so daß sich der Mensch kei­nen an­de­ren Wert bei­mißt als den Wert, den ihm die Ta­ten sei­ner Ver­gan­gen­heit ge­ben.
Ver­ste­hen wir uns da nur ganz rich­tig, mei­ne lie­ben Freun­de! Es ist da­mit et­was au­ßer­or­dent­lich Wich­ti­ges ge­sagt. Wenn ein Mensch durch sei­ne ok­kul­te Entw`icke­lung da­hin ge­trie­ben wür­de, sich plötz­lich zu sa­gen: Ich bin die Ver­kör­pe­rung die­ses oder je­nes Geis­tes-, oh­ne daß ir­gend­wie ei­ne Be­rech­ti­gung da­zu vor­lie­gen wür­de durch al­les das, was er bis­her ge­leis­tet hat, was schon da ist in die­ser phy­si­schen Welt von ihm, dann wür­de im ok­kul­ten Sinn sein Ge­dächt­nis
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un­ter­bro­chen sein. Ein wich­ti­ger Grund­satz in der ok­kul­ten Ent­wi­cke­lung ist der, sich kei­nen an­de­ren Wert bei­zu­mes­sen als den­je­ni­gen, der da kommt aus den Leis­tun­gen in der phy­si­schen Welt inn­er­halb der ge­gen­wär­ti­gen In­kar­na­ti­on. Das ist au­ßer­or­dent­lich wich­tig. Je­der an­de­re Wert muß erst auf Grund­la­ge ei­ner höhe­ren Ent­wi­cke­lung kom­men, die sich erst dann er­ge­ben kann, wenn man zu­nächst fest­steht auf dem Bo­den, daß man sich für nichts an­de­res hält, als was man in die­ser In­kar­na­ti­on hat leis­ten kön­nen. Es ist das auch na­tür­lich, wenn man die Sa­che ob­jek­tiv be­trach­tet, denn das, was man ge­leis­tet hat in der ge­gen­wär­ti­gen In­kar­na­ti­on, ist das Er­geb­nis auch der frühe­ren In­kar­na­tio­nen; es ist das, was Kar­ma bis­her aus uns ge­macht hat. Was Kar­ma noch aus uns macht, müs­sen wir erst ma­chen las­sen, das dür­fen wir nicht in un­se­ren Wert hin­ein­rech­nen. Kurz, wir wer­den, wenn wir uns sel­ber be­wer­ten sol­len, dies bei der be­gin­nen­den eso­te­ri­schen Ent­wi­cke­lung nur in der rich­ti­gen Wei­se tun, wenn wir uns un­se­ren Wert nur von dem bei­le­gen las­sen, was sich in der Er­in­ne­rung als un­ser Ver­gan­ge­nes dar­bie­tet. Das ist das ei­ne Ele­ment, das uns er­hal­ten blei­ben muß, da­mit un­ser Ich nicht ein­schläft, wäh­rend un­ser as­tra­li­scher Leib auf­wacht.
Das zwei­te, was uns als ge­gen­wär­ti­ger Mensch auch nicht ver­lo­ren­ge­hen darf, ist der Grad un­se­res Ge­wis­sens, den wir in der äu­ße­ren phy­si­schen Welt be­sit­zen. Hier ist wie­de­ruin et­was, was au­ßer­or­dent­lich wich­tig ist> zu be­ach­ten. Sie wer­den schon öf­ter er­fah­ren ha­ben, daß da oder dort ir­gend je­mand ei­ne ok­kul­te Ent­wi­cke­lung durch­macht. Wenn sie nicht in der rich­ti­gen Wei­se ge­lenkt und gei­ei­tet ist, dann kann man oft­mals die Er­fah­rung ma­chen, daß der Mensch die Din­ge in be­zug auf Ge­wis­sens­fra­gen leich­ter nimmt als vor sei­ner ok­kul­ten Ent­wi­cke­lung. Vor­her ha­ben ihn Er­zie­hung, so­zia­ler Zus­ar­r~en­hang ge­lei­tet, daß er dies oder je­nes tun oder nicht tun durf­te. Nach Be­ginn ei­ner ok­kul­ten Ent­wi­cke­lung fängt so­gar man­cher, der früh­er nicht ge­lo­gen hät­te, zu lü­gen an, nimmt die Din­ge in be­zug auf Ge­wis­sens­fra­gen leich­ter, als er sie früh­er ge­nom­men hat­te. Kei­nen Grad des uns an­ge­eig­ne­ten Ge­wis­sens dür­fen wir ver­lie­ren. Ge­dächt­nis so, daß wir uns un­se­ren 'Wert 
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nur ge­ben las­sen aus der Be­trach­tung des­sen, was wir schon ge­wor­den sind, nicht durch ir­gend­ei­ne An­lei­he auf die Zu­kunft, auf as, was wir noch tun wer­den, Ge­wis­sen in dem Gra­de, wie wir er­wor­ben ha­ben in der ganz ge­wöhn­li­chen phy­si­schen Welt bis­her, das müs­sen wir uns er­haI­ten. 'Wenn wir die­se zwei Ele­men­te in un­se­rem Be­wußt­sein er­hal­ten, un­ser ge­sun­des Ge­dächt­nis, das uns nicht vor­gau­keIt, et­was an­de­res zu sein als das, was sich als in un­se­ren Leis­tun­gen ge­le­gen er­ge­ben hat, und un­ser Ge­wis­sen, das uns die Din­ge mo­ra­lisch nicht leich­ter neh­men läßt, als wir sie bis­her ge­nom­men ha­ben, wo­mög­lich noch schwe­rer -, wenn wir uns die­se er­haI­ten ha­ben, dann kann nie­mals un­ser Ich ein­schla­fen, wenn un­ser as­tra­li­scher Leib auf­ge­wacht ist. Dann tra­gen wir den Zu­sam­men­halt un­se­res Ich hin­ein in die Welt, in der wir auf­wa­chen mit un­se­rem as­tra­li­schen Leib, wenn wir gleich­sam wa­chend schla­fen, wenn wir un­ser Be­wußt­sein hin­über­ret­ten in den Zu­stand, in dem wir mit un­se­rem as­tra­li­schen Leib von dem phy­si­schen und äthe­ri­schen Leib be­f­reit sind. Und dann, wenn wir mit un­se­rem Ich auf­wa­chen, dann füh­len wir nicht nur un­se­ren as­tra­li­schen Leib ver­bun­den mit all den geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir heu­te ge­schil­dert ha­ben als die Geis­ter der Um­laufs­zei­ten un­se­res Pla­ne­ten, son­dern dann füh­len wir in ei­ner ganz ei­gen­ar­ti­gen Wei­se, daß wir ei­gent­lich nicht mehr ei­ne un­mit­teI­ba­re Be­zie­hung ha­ben zu dem ein­zel­nen Men­schen, der Trä­ger die­ses phy­si­schen Lei­bes, die­ses äthe­ri­schen Lei­bes ist, in dem wir uns ge­wöhn­lich be­fin­den. Wir füh­len so­zu­sa­gen al­les das­je­ni­ge, was nur aIs Ei­gen­schaf­ten un­se­res phy­si­schen Lei­bes, un­se­res äthe­ri­schen Lei­bes sich er­gibt, wie von uns ge­nom­men. Wir füh­len da­her dann auch von uns ge­nom­men al­les das, was nur äu­ßer­lich le­ben kann auf ir­gend­ei­nem Ter­ri­to­ri­um un­se­res Pla­ne­ten, denn was auf ei­nem Ter­ri­to­ri­um un­se­res Pla­ne­ten lebt, hängt eben zu­sam­men mit den Geis­tern der Um­laufs­zei­ten. Jetzt aber füh­len wir, wenn wir mit un­se­rem Ich auf- wa­chen, nicht nur uns er­gos­sen in die gan­ze Welt der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten, son­dern wir füh­len uns eins mit dem gan­zen ein­heit­li­chen Geist des Pla­ne­ten sel­ber; wir wa­chen in dem ein­heit­li­chen Geist des Pla­ne­ten sel­ber auf.
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Das ist au­ßer­or­dent­lich wich­tig, daß wir uns füh­len wie zum gan­zen Pla­ne­ten ge­hö­rig. Es drückt sich zum Bei­spiel, um ei­ne Ein­zel­heit zu sa­gen, für den ge­nü­gend auf­ge­wach­ten ok­kul­ten Blick die­ses Le­ben mit dem Pla­ne­ten so aus, daß der Mensch dann, wenn er so weit ge­kom­men ist, daß sein Ich und sein as­tra­li­scher Leib zu­g­leich auf­wa­chen, al­ler­dings wäh­rend des Tag­wa­chens, wenn er in der Sin­nes­welt ist, die Son­ne ver­folgt, wie sie über den Him­mel hin zieht von der Mor­gen- bis zur Abend­däm­me­rung, daß ihm aber die Son­ne nicht ent­schwin­det, wenn er ein­schläft. Wenn er ein­schläft, bleibt die Son­ne mit ihm ver­bun­den. Sie hört nicht auf zu leuch­ten, nur nimmt sie ei­nen geis­ti­gen Cha­rak­ter an. So daß der Mensch, wenn er nun wir­k­lich wäh­rend der Nacht dann schläft, die Son­ne auch wäh­rend der Nacht ver­folgt. Der Mensch ist eben so, daß er mit den wech­seln­den Zu­stän­den des Pla­ne­ten nur in­so­fern et­was zu tun hat, als er in sei­nem as­tra­li­schen Leib lebt. Mit die­sen wech­seln­den Zu­stän­den des Pla­ne­ten hat er aber dann nichts zu tun, wenn er sich sei­nes Ich be­wußt wird. Da wird er sich al­ler Zu­stän­de be­wußt, die sein Pla­net durch­ma­chen kann. Er, der Mensch, er­gießt sich dann in die gan­ze Sub­stanz des Pla­ne­ten­geis­tes.
Sie dür­fen, in­dem ich die­ses so aus­sp­re­che, nicht et­wa glau­ben, daß mit dem Aus­spruch: Der Mensch ist eins ge­wor­den mit dem Pla­ne­ten­geist, lebt in Ein­heit mit die­sem Pla­ne­ten­geist - schon et­was Un­ge­heu­res in be­zug auf Hell­sich­tig­keit ge­sagt ist. Es ist dies doch zu­nächst so, wie es hier ge­meint ist, nur ein An­fang. Denn wenn der Mensch in der ge­schil­der­ten Wei­se auf­wacht, dann ist es so, daß er ei­gent­lich nur den Pla­ne­ten­geist wie im all­ge­mei­nen mi­t­er­lebt, wäh­rend die­ser Pla­ne­ten­geist aus vie­len, vie­len Ein­zel­hei­ten, aus wun­der­ba­ren ein­zel­nen geis­ti­gen We­sen­hei­ten be­steht, wie wir in den fol­gen­den Vor­trä­gen hö­ren wer­den. Die Ein­zel­hei­ten des Pla­ne­ten­geis­tes, die be­son­de­ren Man­nig­fal­tig­kei­ten die­ses Geis­tes nimmt der Mensch noch nicht wahr. Was er wahr­nimmt, ist, daß er zu­nächst weiß: Ich le­be in dem Pla­ne­ten­geist ein­ge­taucht wie in dem Mee­re, das eben den gan­zen Erd­pla­ne­ten geis­tig um­spült und der Geist der Er­de al­so sel­ber ist. - Man kann un­ge­heu­er lan­ge Ent­wi­cke­lun­gen durch­ma­chen, um die­ses Eins­wer­den mit dem Pla­ne­ten­geist
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im­mer wei­ter und wei­ter zu er­le­ben, aber der An­fang ist mit dem ge­macht, was ge­schil­dert wor­den ist. So wie wir beim Men­schen al­so sa­gen: hin­ter sei­nem as­tra­li­schen Leib ist Sein Ich, so sp­re­chen wir da­von, daß hin­ter all dem, was wir die Ge­samt­heit der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten nen­nen, ver­bor­gen ist der Geist des Pla­ne­ten selbst, der Pla­ne­ten­geist. Wäh­rend die Geis­ter der Um­laufs­zei­ten die Na­tur­geis­ter der Ele­men­te di­ri­gie­ren, um auf dem Er­den­pla­ne­ten rhyth­mi­schen Wech­sel, Wie­der­ho­lun­gen in der Zeit, Ab­wech­se­lung im Raum her­vor­zu­ru­fen, hat der Geist der Er­de ei­ne an­de­re Auf­ga­be. Die­ser Geist der Er­de hat die Auf­ga­be, die Er­de sel­ber in Wech­sel­be­zie­hung zu brin­gen zu den üb­ri­gen Him­mels­kör­pern der Um­ge­bung, sie so zu di­ri­gie­ren und zu len­ken, daß sie im Lau­fe der Zei­ten in die rich­ti­gen Stel­lun­gen kommt zu den an­de­ren Him­mels­kör­pern. Die­ser Geist der Er­de ist gleich­sam der gro­ße Sin­nesap­pa­rat der Er­de, durch den die Er­de, der Et­den­pla­net, in das rich­ti­ge Ver­hält­nis zu der Um­welt kommt.
Wenn ich al­so die Au­f­ein­an­der­fol­ge je­ner geis­ti­gen We­sen­hei­ten, mit de­nen wir es zu­nächst auf un­se­rer Er­de zu tun ha­ben und zu de­nen wir den Weg fin­den kön­nen durch ei­ne all­mäh­li­che ok­kul­te Ent­wi­cke­lung, zu­sam­men­fas­sen soll, so muß ich sa­gen: Wir ha­ben aIs den äu­ßers­ten Sch­lei­er die Sin­nen­welt mit al­ler ih­rer Man­nig­fal­tig­keit, mit dem­je­ni­gen, was wir aus­ge­b­rei­tet se­hen für un­se­re Sin­ne, was wir mit dem Ver­stand des Men­schen be­g­rei­fen kön­nen. Wir ha­ben dann hin­ter der Sin­nes­welt lie­gen die Welt der Na­tur­geis­ter. Hin­ter der Welt der Na­tur­geis­ter ha­ben wir lie­gen die Welt der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten und da­hin­ter den Pla­ne­ten­geist.
Wenn Sie das­je­ni­ge, was für das nor­ma­le Be­wußt­sein von die­sehi Wel­ten­auf­bau vor­liegt, ver­g­lei­chen wol­len mit die­sem Wel­ten­auf­bau seI­ber, dann kön­nen Sie sich das et­wa so klar­ma­chen: der äu­ßers­te Sch­lei­er der Welt wä­re die­se Welt der Sin­ne, da­hin­ter die Welt der Na­tur­geis­ter, die WeIt der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten und da­hin­ter der Pla­ne­ten­geist. Nun müs­sen wir aber sa­gen, daß der Pla­ne­ten­geist sich in sei­ner Wirk­sam­keit in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung durch­drückt bis zur Sin­nes­welt, so daß man in der Sin­nes- weIt Sein Ab­bild in ge­wis­ser Wei­se wahr­neh­men kann, eben­so die 
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Geis­ter der Um­I­aufs­zei­ten, eben­so die Na­tur­geis­ter. So daß wir, wenn wir die Sin­nes­welt sel­ber mit dem nor­ma­len Be­wußt­sein be­o­b­ach­ten, in die­ser Sin­nes­welt gleich­sam wie in ei­nem Auf­druck von hin­ten die Spur die­ser Wel­ten ha­ben, die da­hin­ter lie­gen, et­wa so, wie wenn wir in der obers­ten Haut, die wir als die Sin­nes- weIt weg­ge­zo­gen ha­ben, eben die hin­ter die­ser stu­fen­wei­se wirk­sa­men geis­ti­gen We­sen­hei­ten hät­ten. Das nor­ma­le Be­wußt­sein nimmt die Sin­nes­welt als ih­re Wahr­neh­mun­gen wahr; die Welt der Na­tur­geis­ter, die drückt sich in den Wahr­neh­mun­gen als das ab, was man die Na­tur­kräf­te nennt. Wo die Wis­sen­schaft von Na­tur­kräf­ten spricht, da ha­ben wir ei­gent­lich nichts Wir­k­li­ches. Für den Ok­kul­tis­ten sind die Na­tur­kräf­te nichts Wir­k­li­ches, son­dern sie sind die Ma­ja, sie sind die Ab­prä­gung der Na­tur­geis­ter, die hin­ter der Sin­nes­welt wir­ken.
Der Ab­druck wie­der­um der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten ist das, was man ge­wÖhn­lich für das nor­ma­le Be­wußt­sein die Na­tur­ge­set­ze nennt. Al­le Na­tur­ge­set­ze sind im Grun­de ge­nom­men da­durch vor­han­den, daß die Geis­ter der Um­laufs­zei­ten di­ri­gie­rend als Mäch­te wir­ken. Na­tur­ge­set­ze sind nichts Wir­k­li­ches für den Ok­kul­tis­ten. Wenn der ge­wöhn­li­che Na­tur­for­scher von Na­tur­ge­set­zen spricht und sie äu­ßer­lich kom­bi­niert, so weiß der Ok­kul­tist, daß die­se Na­tur­ge­set­ze in ih­rer Wahr­heit sich ent­hül­len, wenn der Mensch bei auf­ge­wach­tem As­tral­leib hin­lauscht auf das, was die Geis­ter der Um­laufs­zei­ten sa­gen und wie sie die Na­tur­geis­ter an­ord­nen, di­ri­gie­ren. Das drückt sich in der Ma­ja, im äu­ße­ren Schein, in den Na­tur­ge­set­zen aus. Und wei­ter geht ge­wöhn­lich das nor­ma­le Be­wußt­sein
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nicht. Zu dem Ab­druck des Pla­ne­ten­geis­tes in der äu­ße­ren Welt geht ge­wöhn­lich das nor­ma­le Be­wußt­sein nicht. Das nor­ma­le Be­wußt­sein der heu­ti­gen Mensch­heit spricht von der äu­ße­ren Wahr­neh­mungs­welt, von den Tat­sa­chen, die man wahr­nimmt, spricht von den Na­tur­kräf­ten: Licht, Wär­me, Mag­ne­tis­mus, Elek­tri­zi­tät und so wei­ter, An­zie­hungs­kraft, Ab­sto­ßungs­kraft, Schwe­re und so wei­ter. Das sind die­je­ni­gen Wahr­neh­mun­gen in der Welt der Ma­ja, de­nen in Wir­k­lich­keit die Welt der Na­tur­geis­ter zu­grun­de liegt, der Äther­leib der Er­de. Dann spricht die äu­ße­re Wis­sen­schaft von Na­tur­ge­set­zen. Das ist wie­der­um ei­ne Ma­ja. Es liegt zu­grun­de das, was wir heu­te ge­schil­dert ha­ben als die Welt der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten. Erst dann, we­ru~ man noch wei­ter vor­dringt, kommt man auch zu der Au­s­prä­gung des Pla­ne­ten­geis­tes sel­ber in der äu­ße­ren Sin­nes­welt. Die Wis­sen­schaft tut das heu­te nicht. Die­je­ni­gen, die das heu­te noch tun, de­nen glaubt man nicht mehr so recht. Die Dich­ter, die Künst­ler tun es, sie su­chen noch ei­nen Sinn hin­ter den Din­gen. Warum blüht die Pflan­zen­welt? Warum ent­ste­hen und ver­ge­hen die tie­ri­schen Gat­tun­gen und Ar­ten? Warum be­lebt der Mensch die Er­de? Wenn man so fragt nach dem Sinn der Na­tu­r­er­schei­nun­gen und die­sen Sinn zer­g­lie­dern will, kom­bi­nie­ren will aus den äu­ße­ren Tat­sa­chen, wie manch­mal auch die tie­fe­re Phi­lo­so­phie noch ver­sucht, dann näh­ert man sich der Au­s­prä­gung des Pla­ne­ten­geis­tes sel­ber in der phy­si­schen Welt. Aber man glaubt heu­te nicht mehr recht die­sem Su­chen nach dem Sinn des Da­seins. Das Ge­fühl glaubt manch­mal noch ein we­nig, aber die Wis­sen­schaft will nicht mehr viel wis­sen von et­was, was man über die Na­tur­ge­set­ze hin­aus fin­den könn­te in der Er­schei­nun­gen Flucht. Wenn man über den Na­tur­ge­set­zen in den Din­gen der Welt, wie man sie mit den Sin­nen wahr­nimmt, noch ei­nen Sinn sucht, dann wür­de man die­sen Sinn als den Ab­druck des Pla­ne­ten­geis­tes in der Sin­nes­welt wahr­neh­men kön­nen. Das wä­re die äu­ße­re Ma­ja. Zu­nächst ist ei­ne äu­ße­re Ma­ja die Sin­nes­welt sel­ber, denn sie ist das, was her­vor- treibt aus sich selbst der Äther­leib der Er­de, die Sub­stanz der Na­tur­geis­ter. Ei­ne zwei­te Ma­ja ist das, was den Men­schen von den Na­tur­geis­tern in den Na­tur­kräf­ten er­scheint; ei­ne drit­te Ma­ja, was als 
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Na­tur­ge­set­ze er­scheint von den Geis­tern der Um­laufs­zei­ten, und ei­ne vier­te Ma­ja et­was, was trotz sei­ner Ma­ja-Na­tur zu der See­le des Men­schen spricht, weil der Mensch in der Wahr­neh­mung des Sin­nes der Na­tur sich we­nigs­tens ver­bun­den fühlt mit dem Geist des gan­zen Pla­ne­ten, der den Pla­ne­ten durch den Wel­ten­raum führt und eben dem gan­zen Pla­ne­ten ei­nen Sinn gibt. In die­ser Ma­ja liegt un­mit­tel­bar der Ab­druck des Pla­ne­ten­geis­tes sel­ber.
So kön­nen wir Sa­gen: Wir sind heu­te auf­ge­s­tie­gen bis zu dem ein­heit­li­chen Geist des Pla­ne­ten. Und wol­len wir wie­der­um das­je­ni­ge, was wir hier für den Pla­ne­ten ge­fun­den ha­ben, mit dem Men­schen paral­le­li­sie­ren, so kön­nen wir sa­gen: Es ent­spricht die Sin­nen­welt dem phy­si­schen Leib des Men­schen, die Welt der Na­tur­geis­ter dem äthe­ri­schen Leib, die Welt der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten dem as­tra­li­schen Leib und der Pla­ne­ten­geist dem Ich des Men­schen. So wie das Ich des Men­schen die phy­si­sche Er­de­n­um­ge­bung wahr­nimmt, so nimmt der Pla­ne­ten­geist wahr al­les das­je­ni­ge, was im Um­kreis und über­haupt in der Rau­mes­welt au­ßer­halb des Pla­ne­ten ist und rich­tet die Ta­ten des Pla­ne­ten und auch das Füh­len des Pla­ne­ten, von dem wir mor­gen sp­re­chen wer­den, ein nach die­sen Wahr­neh­mun­gen aus dem Wel­ten­raum. Denn das, was ein Pla­net tut au­ßer­halb im Raum, in­dem er sei­nen Weg durch die Wel­ten­wei­ten geht, und das, was er be­wirkt in sei­nem ei­ge­nen Leib, in sei­nen Ele­men­ten, aus de­nen er be­steht, das ist wie­der­um das Er­geb­nis der Be­o­b­ach­tun­gen des Pla­ne­ten­geis­tes ge­gen­über der äu­ße­ren Welt. Wie die ein­zel­ne men­sch­li­che See­le auf der Welt der Er­de ne­ben an­de­ren Men­schen lebt, sich nach ih­nen rich­tet, so lebt der Pla­ne­ten­geist in sei­nem Pla­ne­ten­leib, der eben der Bo­den ist, auf dem wir ste­hen; aber die­ser Pla­ne­ten­geist lebt in der Ge­sell­schaft an­de­rer Pla­ne­ten­geis­ter, an­de­rer Geis­ter der Him­mels­kör­per über­haupt.
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Im Ver­lau­fe der bei­den schon ge­hal­te­nen Vor­trä­ge ha­ben wir uns be­kannt ge­macht mit ge­wis­sen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, wel­che der ok­kul­te Blick an­tref­fen kann, wenn er sich ver­tieft in das geis­ti­ge Le­ben un­se­res Pla­ne­ten. Es wird nun heu­te not­wen­dig sein, noch ei­nen an­de­ren Weg zu ge­hen, um uns in die geis­ti­ge Welt zu er­he­ben, weil wir erst durch ei­ne Be­trach­tung von ei­ner zwei­ten Sei­te her in die La­ge kom­men wer­den, uns rech­te Vor­stel­lun­gen zu bil­den über die Na­tur der geis­ti­gen We­sen­hei­ten, von de­nen wir ge­spro­chen ha­ben, bis zu dem so­ge­nann­ten Pla­ne­ten­geist hin­auf. Es wird im­mer au­ßer­or­dent­lich schwie­rig sein, in den Wor­ten ir­gend­ei­ner Spra­che je­ne geis­ti­gen We­sen­h­eiwn zu cha­rak­te­ri­sie­ren, wel­che uns das ok­kul­te Wahr­neh­men ver­mit­telt, denn die men­sch­li­chen Spra­chen, we­nigs­tens die ge­gen­wär­ti­gen, sind ja nur ge­macht für die Er­schei­nun­gen, für die Tat­sa­chen des phy­si­schen Pla­nes. Und da­her kann man nur hof­fen, daß man durch ei­ne Cha­rak­te­ris­tik von ver­schie­de­nen Sei­ten aus dem na­he­kom­men kann, was ei­gent­lich ge­meint ist, wenn von geis­ti­gen We­sen­hei­ten ge­spro­chen wird. Un­se­rer heu­ti­gen Cha­rak­te­ris­tik wird es not­wen­dig sein, daß wir aus­ge­hen von der Na­tur des Men­schen sel­ber und uns zu­nächst klar­wer­den über ge­wis­se Ei­gen­schaf­ten der men­sch­li­chen Na­tur, da­mit wir von da aus höhe­re We­sen­hei­ten, die wir in den höhe­ren Wel­ten an­tref­fen, cha­rak­te­ri­sie­ren kön­nen. Und da sei heu­te ei­ne Ei­gen­schaft der men­sch­li­chen Na­tur ganz be­son­ders her­vor­ge­ho­ben. Das ist die Ei­gen­schaft, die man so cha­rak­te­ri­sie­ren kann: Der Mensch ist aus­ge­stat­tet mit der Mög­lich­keit, ein von al­lem Äu­ße­ren un­ab­hän­gi­ges In­nen­le­ben zu füh­ren. Die­se Mög­lich­keit tritt uns ja in je­der Stun­de un­se­res wa­chen Ta­ges­le­bens vor Au­gen. Wir wis­sen, daß wir in be­zug auf das­je­ni­ge, was wir se­hen mit un­se­ren Au­gen, hö­ren mit un­se­ren Oh­ren, et­was Ge­mein­schaft­li­ches ha­ben mit al­len an­de­ren We­sen­hei­ten, die sich auch ih­rer Sin­ne be­die­nen 
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kön­nen. Ein in­ne­res Le­ben ge­gen­über der Au­ßen­welt ha­ben wir als Men­schen mit an­de­ren Men­schen und vi­el­leicht auch mit an­de­ren We­sen­hei­ten ge­mein­sam. Je­der für sich, das wis­sen wir ja nur zu gut als Men­schen, hat sei­ne be­son­de­ren Lei­den, sei­ne be­son­de­ren Freu­den, hat sei­ne Be­küm­mer­nis­se und Sor­gen, hat sei­ne be­sOn­de­ren Hoff­nun­gen und Idea­le; und in ei­ner ge­wis­sen 'Wei­se sind die­se Sor­gen, die­se Lei­den, die­se Be­küm­mer­nis­se, die­se Hoff­nun­gen und Idea­le ein be­son­de­res Reich, das man mit phy­si­schem Bli­cke nicht so­g­leich dem an­de­ren Men­schen an­se­hen kann, das er eben als ein selb­stän­di­ges in­ne­res Le­ben mit sich durch die 'Welt trägt.
Wenn wir mit ei­nem Men­schen in dem­sel­ben Raum sind, so wis­sen wir, was auf sei­ne Au­gen, was auf sei­ne Oh­ren wir­ken kann. Was in sei­ner See­le vor­geht, was er da drin­nen er­lebt, dar­über kön­nen wir vi­el­leicht Ah­nun­gen ha­ben aus dem­je­ni­gen, was er uns äu­ßern wi­lI durch sei­ne Mie­nen, durch sei­ne Ges­ten oder aber durch sei­ne Spra­che; wenn er aber Sein In­nen­le­ben als sei­ne be­son­de­re Welt für sich ha­ben will, dann kön­nen wir nicht oh­ne wei­te­res in die­se sei­ne be­son­de­re In­nen­welt ein­drin­gen.
Wenn wir nun mit ok­kul­tem Blick in die Wel­ten schau­en, die zu­nächst für die äu­ße­re phy­si­sche Welt ver­bor­gen sind, dann tref­fen wir da We­sen­hei­ten an, wel­che ge­ra­de in be­zug auf die­je­ni­gen Ei­gen­schaf­ten, die jetzt eben cha­rak­te­ri­siert wor­den sind, ganz an­ders ge­ar­tet sind. Wir tref­fen We­sen­hei­ten an, wel­che ein sol­ches selb­stän­di­ges In­nen­le­ben nicht so füh­ren kön­nen, wie der Mensch es führt. Wir tref­fen als ei­ne nächs­te Grup­pe, als ei­ne nächs­te Ka­te­go­rie von geis­ti­gen We­sen­hei­ten nä­mIich sol­che an, wel­che dann, wenn Sie ihr In­nen­le­ben füh­ren, so­g­leich durch die­ses in­ne­re Le­ben in ei­nen an­de­ren Zu­stand ver­setzt wer­den, in ei­nen an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand als das­je­ni­ge Le­ben, das sie in der Au­ßen­welt und mit der Au­ßen­weIt füh­ren. Ver­su­chen wir uns zu ver­stän­di­gen. Neh­men wir an, es müß­te ein Mensch so le­ben, daß, wenn er in sei­nem In­ne­ren le­ben und den Blick nicht auf die Au­ßen­welt len­ken woll­te, die ihn um­gibt, wenn er nicht mit die­ser Au­ßen­welt le­ben woll­te, er dann so­g­leich ein­fach durch die­sen sei­nen Wil­len in ei­nen an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand über­ge­hen müß­te. Wir wis­sen,
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daß der Mensch oh­ne sei­nen Wil­len in ei­nen an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand in sei­nem nor­ma­len Le­ben über­geht, wenn er sich im Schlaf be­fin­det. Aber wir wis­sen auch, daß die­ser Schlaf da­durch her­bei­ge­führt wird, daß sich der as­tra­li­sche Leib und das Ich des Men­schen von dem äthe­ri­schen und phy­si­schen Leib ab­son­dern. Wir wis­sen al­so, daß mit dem Men­schen et­was vor­geht, wenn er in ei­nen an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand kom­men soll. Da­durch, daß der Mensch zum Bei­spiel ein­fach sagt: Hier ha­be ich vor mir ei­ne Wie­se, mit vie­len Blu­men be­deckt; in­dem ich sie an­schaue, macht sie mir Freu­de -, da­durch kommt der Mensch noch nicht in ei­nen an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand; er er­lebt so­zu­sa­gen für sich sel­ber sei­ne Freu­de an der Wie­se, an den Blu­men, in der Ge­mein­schaft mit der Au­ßen­welt. Die­je­ni­gen We­sen­hei­ten nun, wel­che durch den ok­kul­ten Blick als die nächs­te Ka­te­go­rie in ei­ner höhe­ren Welt an­ge­trof­fen wer­den, ve­r­än­dern je­des­mal ih­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand, wenn sie ih­re Wahr­neh­mung, ihr Tun ab­len­ken von ih­rer Au­ßen­welt und auf sich sel­ber hin­len­ken. Bei ih­nen braucht al­so kei­ne Tren­nung ein­zu­t­re­ten zwi­schen ver­schie­de­nen 'We­sens­g­lie­dern, son­dern in ih­nen selbst, so wie sie sind, be­wir­ken sie ein­fach durch ih­ren Wil­len ei­nen an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand.
Nun sind die Wahr­neh­mun­gen die­ser 'We­sen­hei­ten, von de­nen wir hier sp­re­chen als der nächs­ten Ka­te­go­rie über dem Men­schen, nicht so wie die Wahr­neh­mun­gen des Men­schen. Der Mensch nimmt da­durch wahr, daß ei­ne Au­ßen­welt an ihn her­an­tritt für sei­ne Sin­ne. Er gibt sich so­zu­sa­gen die­ser Au­ßen­welt hin. Die­se We­sen­hei­ten, von de­nen wir hier zu sp­re­chen ha­ben, neh­men nicht ei­ne sol­che Au­ßen­welt wahr, wie der Mensch sie wahr­nimmt mit sei­nen Sin­nen, son­dern sie neh­men so wahr, wie der Mensch - das ist aber ver­g­leichs­wei­se -, wenn er zum Bei­spiel sel­ber spricht oder ei­ne Hand­be­we­gung macht und sei­ne ei­ge­ne Hand­be­we­gung wahr­nimmt, oder wenn er, sa­gen wir, in ir­gend­ei­ner Mi­mik sein In­ne­res äu­ßert, kurz, wenn er sei­ne ei­ge­ne Na­tur zum Aus­druck bringt. ES ist al­so in ei­ner ge­wis­sen Wei­se bei je­nen We­sen­hei­ten ei­ner höhe­ren Welt, von de­nen wir hier zu sp­re­chen ha­ben, al­le Wahr­neh­mung zu­g­leich ei­ne Of­fen­ba­rung ih­res eig­nen We­sens. Das bit­te 
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ich Sie zu be­rück­sich­ti­gen, mei­ne lie­ben Freun­de, daß, in­dem wir auf­s­tei­gen zu der höhe­ren Ka­te­go­rie von We­sen­hei­ten, die nicht mehr äu­ßer­lich wahr­nehm­bar sind für den Men­schen, wir sol­che We­sen­hei­ten vor uns ha­ben, wel­che wahr­neh­men, in­dem sie of­fen­ba­ren, in­dem sie zum Aus­druck brin­gen das, was sie sel­ber sind. Und sie neh­men ihr ei­ge­nes We­sen ei­gent­lich nur 50 lan­ge wahr, so­lan­ge sie of­fen­ba­ren wol­len, so­lan­ge sie es in ir­gend­ei­ner Wei­se nach au­ßen zum Aus­druck brin­gen. Sie sind, wir könn­ten sa­gen, nur wach, in­dem sie sich of­fen­ba­ren. Und wenn sie sich nicht of­fen­ba­ren, wenn sie durch ih­ren Wil­len al­so nicht zu der Um­welt, zu der äu­ße­ren Welt in ei­ne Be­zie­hung tre­ten, dann tritt für sie ein an­de­rer Be­wußt­s­eins­zu­stand ein, dann schla­fen sie in ei­ner ge­wis­sen Wei­se. Nur ist ihr Schlaf kein be­wußt­lo­ser Schlaf wie beim Men­schen, son­dern ihr Schlaf be­deu­tet für sie ei­ne Art Her­ab­min­de­rung, ei­ne Art Ver­lust ih­res Selbst­ge­füh­l­es. Sie ha­ben ihr Selbst­ge­fühl so lan­ge, als sie nach au­ßen sich of­fen­ba­ren, und sie ver­lie­ren in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ihr Selbst­ge­fühl, wenn sie sich nicht mehr of­fen­ba­ren. Sie schla­fen dann nicht wie die Men­schen, son­dern dann tritt in ihr ei­ge­nes We­sen et­was he­r­ein wie die Of­fen­ba­rung von geis­ti­gen Wel­ten, die höh­er sind als sie sel­ber. Sie sind dann aus­ge­füllt in ih­rem In­nern von höhe­ren geis­ti­gen Wel­ten.
Al­so wohl­ge­merkt, wenn der Mensch den Blick nach au­ßen rich­tet und wahr­nimmt, dann lebt er mit der Au­ßen­welt, dann ver­liert er sich an die Au­ßen­welt. Er ver­liert sich zum Bei­spiel auf un­se­rem Pla­ne­ten an die ver­schie­de­nen Na­tur­rei­che. Wenn er den Blick von au­ßen ab­lenkt, dann kommt er in Sein In­ne­res hin­ein und lebt ein selb­stän­di­ges In­nen­le­ben, dann wird er frei von die­ser Au­ßen­welt.
Wenn die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, von de­nen wir als ei­ner nächs­ten Ka­te­go­rie über dem Men­schen sp­re­chen, nach au­ßen wir­ken, dann of­fen­ba­ren sie sich, und dann ha­ben sie ihr Selbst­ge­fühl, ihr ei­gent­li­ches Selbs­t­er­leb­nis in die­sem Of­fen­ba­ren, und wenn sie in ihr In­ne­res kom­men, dann kom­men sie nicht an ein selb­stän­di­ges In­nen­le­ben wie der Mensch, son­dern dann kom­men sie da­für in ein Le­ben mit an­de­ren Wel­ten. Wie der Mensch zu ei­nem sol­chen kommt, wenn er die Au­ßen­welt wahr­nimmt, so neh­men sie an­de­re 
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geis­ti­ge Wel­ten, die über ih­nen ste­hen, wahr, wenn sie in sich hin­ein­bli­cken; dann kom­men sie zu die­sem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand, wo sie sich er­füllt fin­den von an­de­ren We­sen­hei­ten, die höh­er sind als sie selbst. So daß wir sa­gen kön­nen, wenn wir den Men­schen ins Au­ge fas­sen: Der Mensch hat, in­dem er sich selbst an die Au­ßen­welt ver­liert, sein Wahr­neh­men, in­dem er sich von der Au­ßen­welt zu­rück­zieht, sein selb­stän­di­ges In­nen­le­ben. Die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die zu der nächst­höhe­ren Ka­te­go­rie ge­hö­ren - wir nen­nen sie im all­ge­mei­nen die We­sen­hei­ten der so­ge­nann­ten drit­ten Hier­ar­chie -, ha­ben statt des Wahr­neh­mens die Of­fen­ba­rung, und im Of­fen­ba­ren er­le­ben sie sich. Statt des In­nen­le­bens ha­ben sie das Er­leb­nis höhe­rer geis­ti­ger Wel­ten, das heißt, sie ha­ben statt des In­nen­le­bens Geist-Er­fül­lung. Dies ist der we­sent­lichs­te Un­ter­schied zwi­schen dem Men­schen und den We­sen­hei­ten der nächst­höhe­ren Ka­te­go­rie.
Drit­te Hier­ar­chie:     Of­fen­ba­rung, Geist-Er­fül­lung
    Mensch:    Wahr­neh­men, In­nen­le­ben
Wir kön­nen an ei­nem, ich möh­te sa­gen, kras­sen Fall des Le­bens den Un­ter­schied an­ge­ben zwi­schen dem Men­schen und die­sen We­sen­hei­ten der nächst­höhe­ren Ka­te­go­rie. Der kras­se Fall ist der, daß der Mensch in die La­ge kommt, in­ner­lich Er­leb­nis­se zu ha­ben, wel­che mit dem, was er äu­ßer­lich wahr­nimmt, nicht stim­men, und wenn in­ne­re Er­leb­nis­se des Men­schen mit der Wahr­neh­mung der Au­ßen­welt nicht zusarn­men­stim­men, so ha­ben wir als kras­ses­ten Fall die Lü­ge. Und wir kön­nen, um uns zu ver­stän­di­gen, ei­ne für den Men­schen mög­li­che Ei­gen­tüm­lich­keit da­durch aus­drü­cken, daß wir Sa­gen: Der Mensch ist fähig, et­was wahr­zu­neh­men und an­de­re Vor­stel­lun­gen in sei­nem In­ne­ren zu er­we­cken, auch zu äu­ßern, als sie den Wahr­neh­mun­gen ent­sp­re­chen. Der Mensch kann durch die­se sei­ne Ei­gen­schaft der Au­ßen­welt durch die Lü­ge wi­der­sp­re­chen. Das ist ei­ne Mög­lich­keit, wel­che, wie wir spä­ter hö­ren wer­den im Ver­lauf die­ser Vor­trä­ge, dem Men­schen ge­ra­de des­halb ge­ge­ben wer­den muß­te, da­mit er durch sei­nen frei­en Wil­len zur Wahr­heit kom­men kön­ne. In­dem wir aber den Men­schen so, wie er ein­mal ist 
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in der Welt, be­trach­ten, müs­sen wir die­se Ei­gen­schaft ins Au­ge fas­sen, daß der Mensch in sei­nem in­ne­ren Le­ben Vor­stel­lun­gen aus­bil­den und auch äu­ßern kann, wel­che mit den Wahr­neh­mun­gen, mit den Tat­sa­chen nicht übe­r­ein­stim­men. Dies ist als ei­ne Mög­lich­keit bei den We­sen­hei­ten der höhe­ren Ka­te­go­rie, die hier an­ge­führt wor­den sind, so­lan­ge sie ih­re Na­tur be­hal­ten, nicht ge­ge­ben. Die Mög­lich­keit der Lü­ge be­steht bei den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie, wenn sie ih­re Na­tur bei­be­hal­ten, nicht. Denn was wür­de er­fol­gen, wenn ei­ne We­sen­heit der drit­ten Hier­ar­chie lü­gen woll­te? Dann müß­te sie in ih­rem In­nern et­was er­le­ben, was sie in ei­ner an­de­ren Wei­se, als sie es er­lebt, in die Au­ßen­welt über­trü­ge. Aber dann wür­de die­se We­sen­heit der nächst­höhe­ren Ka­te­go­rie dies nicht mehr wahr­neh­men kön­nen, denn al­les das, was die­se We­sen­hei­ten in ih­rem In­nern er­le­ben, ist Of­fen­ba­rung, tritt so­g­leich in die Au­ßen­welt über. Die­se We­sen­hei­ten müs­sen im Reich der ab­so­lu­ten Wahr­heit le­ben, wenn sie sich über­haupt er­le­ben wol­len. Neh­men wir an, die­se We­sen­hei­ten wür­den lü­gen, das heißt, et­was in ih­rem In­nern ha­ben, was sie so um­set­zen wür­den in ih­ren Of­fen­ba­run­gen, daß es mit den Of­fen­ba­run­gen nicht zu­sam­men­stimmt, dann wür­den sie es nicht wahr­neh­men kön­nen, denn sie kön­nen nur ih­re in­ne­re Na­tur wahr­neh­men. Sie wür­den un­ter dem Ein­druck ei­ner Lü­ge so­g­leich be­täubt wer­den, so­g­leich in ei­nen Be­wußt­s­eins­zu­stand ver­setzt wer­den, der ei­ne Her­ab­däm­me­rung, ei­ne Her­ab­s­tirn­mung wä­re ih­res ge­wöhn­li­chen Be­wußt­seins, das eben nur in der 0f­fen­ba­rung ih­res In­nern le­ben kann. So ha­ben wir über uns ei­ne Klas­se von We­sen­hei­ten, wel­che durch ih­re ei­ge­ne Na­tur le­ben müs­sen im Reich der ab­so­lu­ten Wahr­heit und Wahr­haf­tig­keit, wenn sie die­se Na­tur nicht ver­leug­nen wol­len. Und je­de Ab­wei­chung von der Wahr­haf­tig­keit wür­de die­se We­sen­hei­ten be­täu­ben, ihr Be­wußt­sein her­ab­stim­men. 'Wenn die­se We­sen­hei­ten von uns mit dem ok­kul­ten Blick be­o­b­ach­tet wer­den sol­len, dann han­delt es sich dar­um, daß der Ok­kul­tist zu­nächst die rich­ti­gen We­ge fin­det, auf de­nen er die­se We­sen­hei­ten an­tref­fen kann. Ich wer­de ver­su­chen, zu cha­rak­te­ri­sie­ren, wie der Ok­kul­tist die­se We­sen­hei­ten fin­den kann.
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Das ers­te, was der­je­ni­ge, der ei­ne ok­kul­te Ent­wi­cke­lung durch- macht, als in­ne­res Er­leb­nis ha­ben muß, das ist ja, daß er an­st­rebt, in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ge­ra­de das In­nen­le­ben des ge­wöhn­li­chen nor­ma­len Be­wußt­seins zu über­win­den. Wir be­zeich­nen ja das­je­ni­ge, was wir in un­se­rem In­nern er­le­ben als un­ser ego­is­ti­sches Er­le­ben, als das­je­ni­ge, was wir von der Welt so­zu­sa­gen nur für uns selbst ha­ben wol­len. Je mehr es der sich ok­kult ent­wi­ckeln­de Mensch da­hin bringt, ge­las­sen zu wer­den ge­gen­über dem, was sein ego­is­ti­sches Er­le­ben ist, ge­gen­über dem­je­ni­gen, was nur ihn an­geht, des­to näh­er ist er der Ein­gangsp­for­te zu den höhe­ren Wel­ten. Neh­men wir ei­nen na­he­lie­gen­den Fall an. Wir wis­sen al­le, daß uns ge­wis­se Wahr­hei­ten, ge­wis­se Din­ge in der Welt rein um un­ser selbst wil­len ge­fal­len und nicht ge­fal­len, daß uns die­ses oder je­nes um un­ser selbst wil­len sym­pa­thisch oder an­ti­pa­thisch be­rührt. Sol­che Ge­füh­le ge­gen­über der Welt, die wir nur um un­ser selbst wil­len he­gen, muß der, der sich ok­kult ent­wi­ckeln will, zu­nächst aus sei­nem Her­zen her­aus­rei­ßen. Er muß in ei­ner ge­wis­sen Wei­se frei wer­den von al­le dem, was nur ihn an­geht. Es ist die­ses ei­ne Wahr­heit, die oft­mals be­tont wird, die aber im Grun­de ge­nom­men schwie­ri­ger zu be­o­b­ach­ten ist, als man ge­wöhn­lich denkt, denn im nor­ma­len Be­wußt­sein hat der Mensch au­ßer­or­dent­lich we­ni­ge An­halts­punk­te, um von sich sel­ber frei zu wer­den, um das­je­ni­ge zu über­win­den, was nur ihn an­geht. Be­den­ken wir nur ein­mal ei­nen Au­gen­blick, was das ei­gent­lich hei­ßen soll, von sich sel­ber frei wer­den. Das Frei- wer­den von dem, was man ge­wöhn­lich die ego­is­ti­schen Re­gun­gen nennt, das ist ja vi­el­leicht nicht so schwie­rig. Aber wir müs­sen be­den­ken, daß wir in der ei­nen In­kar­na­ti­on, in der wir le­ben, in ei­ner ge­wis­sen Zeit, an ei­nem ge­wis­sen Or­te ge­bo­ren sind, daß, wenn wir die Au­gen hin­len­ken auf das, was uns um­gibt, die­se Au­gen auf ganz an­de­re Din­ge fal­len als zum Bei­spiel bei ei­nem Men­schen, der auf ei­nem an­de­ren Fleck der Er­de lebt. Den müs­sen ja ganz an­de­re Din­ge in sei­ner Um­ge­bung in­ter­es­sie­ren. So sind wir schon da­durch, daß wir als ver­kör­per­te, phy­sisch ver­kör­per­te Men­schen­we­sen in ei­ner Zeit und an ei­nem Ort ge­bo­ren sind, mit al­ler­lei Din­gen um­ge­ben, die un­ser In­ter­es­se, un­se­re Auf­merk­sam­keit
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her­vor­ru­fen, die ei­gent­lich uns spe­zi­ell an­ge­hen und die bei ei­nem an­de­ren Men­schen an­ders sind. Da­durch, daß wir als Men­schen dif­fe­ren­ziert über un­se­ren Pla­ne­ten hin ver­teilt sind, sind wir in ei­ner ge­wis­sen Wei­se in die Not­wen­dig­keit ver­setzt, ein je­der sei­ne be­son­de­ren In­ter­es­sen, gleich­sam sei­ne be­son­de­re Hei­mat auf der Er­de zu ha­ben. Da­her kön­nen wir nie­mals in dem, was wir von un­se­rer un­mit­tel­ba­ren Um­ge­bung ler­nen kön­nen, im höchs­ten Sin­ne das­je­ni­ge er­le­ben, was uns frei macht von un­se­ren spe­zi­ell men­sch­li­chen In­ter­es­sen, von un­se­ren spe­zi­ell men­sch­li­chen Aufr­n­erk­sam­kei­ten. Al­so weil wir Men­schen im phy­si­schen Lei­be sind und in­so­fern wir es sind, kön­nen wir schon durch un­se­re äu­ße­re Wahr­neh­mung über­haupt nicht das Tor er­rei­chen, das uns in ei­ne höhe­re Welt hin­ein­führt. Von all dem, was un­se­re Sin­ne au­ßen se­hen kön­nen, was un­ser Ver­stand kom­bi­nie­ren kann an Din­gen der Au­ßen­welt zu­nächst, von all dem müs­sen wir ab­se­hen, das ge­hört zu un­se­ren spe­zi­el­len In­ter­es­sen. Wenn wir aber nun bli­cken auf das, was wir ge­wöhn­lich in un­serm In­ne­ren ha­ben, un­se­re Lei­den und Freu­den, un­se­re Be­küm­mer­nis­se und Sor­gen, un­se­re Hoff­nun­gen und Zie­le, dann wer­den wir sehr, sehr bald ge­wahr wer­den, wie die­se In­nen­welt ab­hän­gig ist von dem, was wir drau­ßen er­le­ben, wie sie in ei­ner ge­wis­sen Wei­se sich färbt nach dem, was wir drau­ßen er­le­ben. Aber ein ge­wis­ser Un­ter­schied ist den­noch vor­han­den.
Wir wer­den al­ler­dings oh­ne wei­te­res zu­ge­ben müs­sen, daß wir ein je­der un­se­re Welt in un­se­rem In­nern tra­gen. Daß der ei­ne an ei­nem ort der Er­de, in ei­ner Zeit ge­bo­ren ist, der an­de­re an ei­nem an­de­ren Ort, in ei­ner an­de­ren Zeit, das färbt in ei­ner ge­wis­sen Wei­se sei­ne In­nen­welt. Aber wir er­fah­ren auch noch et­was an­de­res ge­gen­über die­ser In­nen­welt. Sie ist ja frei­lich un­se­re spe­zi­el­le, ge­wis­ser­ma­ßen un­se­re dif­fe­ren­zier­te In­nen­welt; sie trägt ei­ne ge­wis­se Far­be, aber wir kön­nen noch et­was an­de­res er­fah­ren. Wenn wir ein­mal von dem Ort, an dem wir ge­wohnt sind, un­se­re Sin­ne tä­tig sein zu las­sen, nach ei­nem ganz ent­fern­ten Ort kom­men, mit ei­nem Men­schen zu­sam­men­tref­fen, der ganz an­de­re äu­ße­re Er­fah­run­gen, Wahr­neh­mun­gen ge­macht hat, dann kön­nen wir uns mit ihm ver­ste­hen,
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und des­halb ver­ste­hen wir uns mit ihm, weil er ge­wis­se Lei­den durch­lebt hat, die wir sel­ber in ei­ner ähn­li­chen Wei­se durch- lebt ha­ben, weil er sich in ei­ner ge­wis­sen Wei­se freu­en kann über ähn­li­che Din­ge, über die wir uns sel­ber freu­en. Wer hät­te es denn nicht er­lebt, daß er sich vi­el­leicht schwer ver­stän­di­gen kann mit ei­nem Men­schen, den er in ei­ner fer­nen Ge­gend trifft, über die Au­ßen­welt, die bei­de ha­ben, daß er sich aber leicht ver­stän­di­gen kann über das­je­ni­ge, was das Herz fühlt und sehnt. Mit un­se­rer In­nen­welt sind wir Men­schen ein­an­der schon viel näh­er als mit un­se­rer Au­ßen­welt, und wahr­haf­tig, es wür­de we­nig Hoff­nung sein, hin­über­zu­tra­gen die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Idee in die gan­ze Mensch­heit, wenn wir nicht das Be­wußt­sein ha­ben könn­ten, daß im In­nern ei­nes je­den Men­schen, wo er auch auf der Er­de sich be­fin­det, et­was lebt, das sich mit uns ver­stän­di­gen kann. Um nun aber zu et­was zu kom­men, was ganz frei ist von dem spe­zi­el­len, ego­is­ti­schen In­nern, muß der Mensch auch je­ne Fär­bung sei­nes in­ne­ren Er­le­bens ab­le­gen, wel­che noch von der Au­ßen­welt be­ein­flußt ist. Das kann nur sein, wenn der Mensch sich die Mög­lich­keit ver­schafft, in sei­nem In­nern et­was zu er­le­ben, was ihm über­haupt nicht von der Au­ßen­welt kommt, was dem ent­spricht, was man nen­nen kann in­ne­re Ein­ge­bun­gen, In­spi­ra­tio­nen, das­je­ni­ge, was nur in der See­le in­ner­lich sel­ber wächst und gedeiht. Von dem spe­zi­el­len In­nen­le­ben kann der Mensch auf­s­tei­gen so, daß er fühlt, daß sich sei­nem In­nern et­was of­fen­bart, was un­ab­hän­gig ist von sei­ner spe­zi­el­len, ego­is­ti­schen Exis­tenz. Das füh­len ja die Men­schen, wenn sie im­mer wie­der gel­tend ma­chen, daß über den gan­zen Erd­ball hin Ver­ständ­nis sein kann für ge­wis­se mo­ra­li­sche Idea­le, für ge­wis­se lo­gi­sche Idea­le, an de­nen kein Mensch zwei­feln kann, die je­dem Men­schen ein­leuch­ten kön­nen, weil sie sich nicht von der Au­ßen­welt, son­dern von der In­nen­welt aus dem Men­schen mit­tei­len.
Ein Ge­biet - es ist frei­lich ein tro­cke­nes, nüch­t­er­nes Ge­biet - ha­ben ja ganz zwei­fel­los al­le Men­schen ge­mein­sam in be­zug auf sol­che In­nen­of­fen­ba­run­gen. Das ist das­je­ni­ge, was sich be­zieht auf die Zah­len und ih­re Ver­hält­nis­se, kurz, auf das Ma­the­ma­ti­sche, auf 
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Zäh­len und Rech­nen. Daß drei­mal drei neun ist, kön­nen wir nie­mals von der Au­ßen­welt er­fah­ren, das müs­sen wir durch un­ser In­ne­res uns of­fen­ba­ren las­sen. Da­her gibt es auch kei­ne Mög­lich­keit, dar­über zu st­rei­ten über den Erd­ball hin. Ob ir­gend et­was sc­hön oder häß­lich ist, dar­über kann man über den gan­zen Erd­ball hin viel st­rei­ten, wenn aber ei­ner nur ein­mal in sei­nem In­nern sich hat of­fen­ba­ren las­sen, daß drei­mal drei neun ist, oder daß das Gan­ze gleich ist der Sum­me sei­ner Tei­le, oder daß ein Drei­eck als Sum­me sei­ner Win­kel 180 hat, so weiß er es, weil ihm das kei­ne Au­ßen­welt of­fen­ba­ren kann, son­dern nur sein In­ne­res. Es be­ginnt schon bei der tro­cke­nen, nüch­t­er­nen Ma­the­ma­tik das­je­ni­ge, was wir In­spi­ra­ti­on nen­nen kön­nen. Nur mer­ken die Men­schen ge­wöhn­lich nicht, daß die In­spi­ra­ti­on bei der tro­cke­nen Ma­the­ma­tik be­ginnt, weil die meis­ten Men­schen die­se tro­cke­ne Ma­the­ma­tik für et­was un­ge­heu­er Lang­wei­li­ges hal­ten und sich da­her nicht ger­ne et­was von ihr of­fen­ba­ren las­sen. Aber in be­zug auf das in­ne­re Of­fen­ba­ren ist es im Grun­de ge­nom­men auch mit den mo­ra­li­schen Wahr­hei­ten nicht an­ders. Wenn der Mensch et­was als recht er­kannt hat, so wird er sa­gen: Dies ist recht und das Ge­gen­teil ist un­recht, und kei­ne äu­ße­re Macht der Welt auf dem phy­si­schen Plan kann mir bei­brin­gen, daß das, was sich mir als das Rech­te of­fen­bart, in mei­nem In­nern un­rich­tig wä­re. - Auch die mo­ra­li­schen Wahr­hei­ten im höchs­ten Sin­ne of­fen­ba­ren sich durch das In­ne­re. Man kann, wenn man den geis­ti­gen Blick ge­fühls- und emp­fin­dungs­mä­ß­ig hin­lenkt auf die­se Mög­lich­keit der In­nen­of­fen­ba­rung, sich da­ran er­zie­hen. Es ist so­gar die Er­zie­hung durch die blo­ße Ma­the­ma­tik sehr gut. Wenn der Mensch zum Bei­spiel öf­ter ein­mal sich dem Ge­dan­ken hin­gibt: Ob die­ses oder je­nes Es­sen gut ist, dar­über kannst du dei­ne Mei­nung ha­ben und ein an­de­rer kann ei­ner an­de­ren Mei­nung sein. Das steht in der Will­kür des ein­zel­nen. Die Ma­the­ma­tik, die mo­ra­li­schen Verpf­lich­tun­gen aber ste­hen nicht in sol­cher Will­kür. Bei ih­nen weiß ich, daß sie mir et­was of­fen­ba­ren, dem ge­gen­über ich mich, wenn ich es nicht als wahr an­er­ken­nen will, als un­wür­dig der Men­sch­lich­keit er­wei­se. - Die­se An­er­ken­nung ei­ner Of­fen­ba­rung durch das In­ne­re, als Ge­fühl, als in­ne­rer 
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Im­puls ge­faßt, ist ei­ne mäch­ti­ge päda­go­gi­sche Kraft in dem In­nern des Men­schen, wenn er sich ihm me­di­ta­tiv hin­gibt. Wenn er sich zu­nächst sagt: In der Sin­nen­welt ist vie­les, wor­über mei­ne Will­kür bloß ent­schei­det, aber aus dem Geis­te her­aus of­fen­ba­ren sich mir Din­ge, über die mei­ne Will­kür nichts ver­mag und die mich doch an­ge­hen, de­ren ich mich wür­dig er­wei­sen muß als Mensch -, wenn der Mensch die­sen Ge­dan­ken im­mer stär­ker und stär­ker wer­den läßt, so daß der Mensch be­zwun­gen wer­den kann durch sein ei­ge­nes In­ne­res, dann wächst er über den blo­ßen Ego­is­mus hin­aus, dann über­win­det, wie wir auch sa­gen, ein höhe­res Selbst, das sich eins weiß mit dem Geist der Welt, das ge­wöhn­li­che will­kür­li­che Selbst. SO et­was müs­sen wir in uns als Stim­mung ent­wi­ckeln, wenn wir da­hin kom­men wol­len, das Tor zu er­rei­chen, das hin­ein­führt in die geis­ti­ge Welt. Denn wenn wir oft­mals uns sol­chen Stim­mun­gen, wie sie cha­rak­te­ri­siert wor­den sind, hin­ge­ben, dann er­wei­sen sie sich frucht­bar. Sie er­wei­sen sich na­ment­lich dann frucht­bar, wenn wir sie so kon­k­ret wie mög­lich in die Ge­dan­ken hin­ein­brin­gen, und na­ment­lich, wenn wir sol­che Ge­dan­ken he­gen, sol­che Ge­dan­ken in uns auf­neh­men, die als wahr uns ein­leuch­ten und die doch der äu­ße­ren Sin­nen­welt wi­der­sp­re­chen. Sol­che Ge­dan­ken kön­nen zu­nächst nur Bil­der sein, aber sol­che Bil­der sind au­ßer­or­dent­lich nütz­lich für die ok­kul­te Ent­wi­cke­lung des Men­schen.
Ich will Ih­nen ein sol­ches Bild sa­gen, will Ih­nen an ei­nem sol­chen Bild zei­gen, wie der Mensch sei­ne See­le über sich sel­ber hin­aufrü­cken kann. Neh­men Sie zwei Glä­ser, in dem ei­nen ist Was­ser und in dem an­de­ren kei­nes. Das Glas, in dem Was­ser ist, soll nicht ganz an­ge­füllt sein, son­dern nur zur Hälf­te. Neh­men wir jetzt an, Sie be­o­b­ach­ten in der Au­ßen­welt die­se zwei Glä­ser. 'Wenn Sie aus dem Glas mit Was­ser nun et­was in das lee­re Glas her­über­schen­ken, so wird das lee­re Glas et­was mit Was­ser ge­füllt sein, das an­de­re aber wird nach­her we­ni­ger Was­ser ha­ben. Wenn Sie ein zwei­tes Mal aus die­sem Glas, das zu­erst halb mit Was­ser ge­füllt war, in das zu­erst lee­re Glas Was­ser her­über­gie­ßen, wird das ers­te Glas noch we­ni­ger Was­ser ha­ben, kurz, durch das Her­über­gie­ßen wird im­mer we­ni­ger und we­ni­ger in dem Glas sein, das zu­erst halb mit Was­ser 
#SE136-059
ge­füllt war. Das ist für die äu­ße­re phy­sisch-sinn­li­che Welt ei­ne wah­re Vor­stel­lung.
Jetzt bil­den wir uns ei­ne Vor­stel­lung, die ganz an­ders ist. Den­ken Sie sich ein­mal, Sie wür­den pro­be­wei­se sich die um­ge­kehr­te Vor­stel­lung bil­den, Sie wür­den sich vor­s­tel­len, Sie gie­ßen aus dem halb­ge­füll­ten Glas Was­ser in das lee­re Glas ein. Da kommt in das letz­te­re Glas Was­ser hin­ein, in dem halb­vol­len Glas aber, da, stel­len Sie sich vor, wür­de durch das Her­über­gie­ßen das Was­ser mehr, und wenn Sie ein zwei­tes Mal aus­gie­ßen wür­den, so wür­de wie­der et­was hin­über­ge­hen in das früh­er lee­re Glas, aber das zu­erst halb­ge­füll­te Glas wür­de da­durch noch mehr Was­ser ha­ben. Durch das Aus­gie­ßen wür­de im­mer mehr und mehr Was­ser in dem ers­ten Glas sein. Den­ken Sie sich, Sie bil­den sich die­se Vor­stel­lung. Selbst­ver­ständ­lich wird je­der Mensch, der sich in un­se­rer Ge­gen­wart zu den ab­so­lut ver­nünf­ti­gen Men­schen rech­net, sa­gen: Nun, das ist ein rech­ter Wahn­sinn, den du dir da vor­s­tellst. Du stellst dir vor, daß du Was­ser aus­gie­ßest und daß da­durch im­mer mehr Was­ser in das Glas kommt, aus dem du her­aus­gie­ßest. - Ja, wenn man die­se Vor­stel­lung an­wen­det auf die phy­si­sche Welt, dann ist sie na­tür­lich ei­ne wahn­sin­ni­ge Vor­stel­lung, aber merk­wür­di­ger­wei­se läßt sie sich auf die geis­ti­ge Welt an­wen­den. In ei­ner son­der­ba­ren Wei­se läßt sie sich an­wen­den. Neh­men wir ein­mal an, ein Mensch ha­be ein Iie­be­vol­les Herz, und er er­weist aus sei­nem lie­be­vol­len Her­zen ei­nem an­de­ren Men­schen, der der Lie­be be­darf, ei­ne lie­ben­de Tat, so gibt er et­was dem an­de­ren Men­schen ab, aber er wird da­durch nicht lee­rer, son­dern in­dem er Lie­be­sta­ten dem an­de­ren Men­schen hin­über­gibt, er­hält er mehr, er wird vol­ler, und wenn er ein zwei­tes Mal ei­ne Lie­bes­tat ver­rich­tet, wird er noch vol­ler, hat er noch mehr. Man wird nicht arm, nicht leer da­durch, daß man Lie­be­sta­ten ver­rich­tet, son­dern man wird rei­cher, man wird vol­ler. Man gießt in den an­de­ren Men­schen et­was hin­über, was ei­nen selbst vol­ler macht.
Wen­den wir nun un­ser Bild, das für die ge­wöhn­li­che phy­si­sche Welt un­mög­lich, wahn­sin­nig ist, auf das Aus­gie­ßen der Lie­be an, dann ist es an­wend­bar, dann kön­nen wir es als ein Sinn­bild, als ein 
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Sym­bo­lum für geis­ti­ge Tat­sa­chen auf­fas­sen. Was Lie­be ist, ist et­was so Kom­p­li­zier­tes, daß kein Mensch den Hoch­mut be­sit­zen soll­te, Lie­be zu de­fi­nie­ren, Lie­be ih­rem We­sen nach oh­ne wei­te­res zu durch­schau­en. Lie­be ist kom­p­li­ziert. Wir neh­men sie wahr, aber kei­ne De­fini­ti­on kann die Lie­be aus­drü­cken. Aber ein Sinn­bild, ein ein­fa­ches Sinn­bild, ein Glas Was­ser, das, in­dem es aus­ge­gos­sen wird, vol­ler wird, das gibt uns ei­ne Ei­gen­schaft des Lie­bes­wir­kens wie­der. Wir tun im Grun­de ge­nom­men, wenn wir uns so das Kom­p­li­zier­te der Lie­be­sta­ten vor­s­tel­len, nichts an­de­res, als was der Ma­the­ma­ti­ker in sei­ner tro­cke­nen Wis­sen­schaft tut. Nir­gends ist ein wir­k­li­cher Kreis, nir­gends ein wir­k­li­ches Drei­eck; die müs­sen wir uns nur den­ken. Wenn wir ei­nen Kreis auf­zeich­nen und ihn nur ein we­nig durch ein Mi­kros­kop be­se­hen, so se­hen wir lau­ter Krei­de- oder an­de­re Punk­te; sol­cher Kreis wird nie die Re­gel­mä­ß­ig­keit ei­nes wir­k­li­chen Krei­ses ha­ben. Wir müs­sen zu un­se­rer Vor­stel­lung, zu un­se­rem In­nen­le­ben ge­hen, wenn wir den Kreis oder das Drei­eck oder sonst et­was vor­s­tel­len wol­len. So müs­sen wir, um uns so et­was wie ei­ne geis­ti­ge Tat vor­zu­s­tel­len - die Lie­be zum Bei­spiel -, auch zum Bil­de grei­fen und an ei­ne Ei­gen­schaft uns hal­ten.
Sol­che Bil­der sind nütz­lich für die ok­kul­te Ent­wi­cke­lung. An ih­nen mer­ken wir, daß wir über die ge­wöhn­li­che Vor­stel­lung hin- aus­ge­ho­ben wer­den, daß wir, wenn wir zum Geis­te auf­s­tei­gen wol­len, uns ge­ra­de­zu ent­ge­gen­ge­setz­te Vor­stel­lun­gen bil­den müs­sen zu de­nen, die auf die Sin­nen­welt an­wend­bar sind. Da­her fin­den Sie, daß die Aus­ge­stal­tung sol­cher sym­bo­li­scher Vor­stel­lun­gen ein wich­ti­ges Mit­tel ist, um in die geis­ti­ge Welt hin­auf­zu­s­tei­gen. Sie fin­den das aus­ge­führt in mei­nem Buch «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» Da­durch kommt der Mensch da­zu, et­was an­zu­er­ken­nen, was als ei­ne Welt über ihm steht, die ihn in­spi­riert, die er nicht in der Au­ßen­welt wahr­neh­men kann, die aber in ihn he­r­e­in­dringt. Wenn er im­mer mehr und mehr die­ser Vor­stel­lungs­welt sich hin­gibt, dann kommt er da­zu, an­zu­er­ken­nen, daß durch ihn, durch je­den Men­schen et­was geis­tig We­sen­haf­tes lebt, das höh­er ist als er selbst, der Mensch, in die­ser ei­nen In­kar­na­ti­on mit sei­nem Ego­is­mus.
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Wenn man an­zu­er­ken­nen be­ginnt, daß so et­was über uns ist wie ein uns ge­wöhn­li­che Men­schen lei­ten­des 'We­sen, dann hat man in der Rei­he der We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie die ers­te Form, die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die man da nennt En­gel oder An­ge­loi. Der Mensch er­lebt zu­nächst, in­dem er über sich sel­ber in der ge­schil­der­ten Wei­se hin­aus­geht, das He­r­ein­wir­ken ei­nes En­gel­we­sens in sei­ne ei­ge­ne We­sen­heit. Wenn man sich nun die­ses We­sen, das uns in­spi­riert, ver­selb­stän­digt denkt, so daß es die Ei­gen­schaf­ten hat, die ge­schil­dert wor­den sind als Of­fen­ba­rung und als Geist-Er­fül­lung, dann kommt man zu dem Be­griff der un­mit­tel­bar über dem Men­schen ste­hen­den nächs­ten We­sen der drit­ten Hier­ar­chie. So daß man die ers­ten We­sen­hei­ten über dem Men­schen an­sp­re­chen kann als die­je­ni­gen, die je­den ein­zel­nen, in­di­vi­du­el­len Men­schen füh­ren, lei­ten und len­ken.
Auf die­se Wei­se ha­be ich Ih­nen ein we­nig den Weg ge­schil­dert, wie der Mensch sich zu­nächst zu den ers­ten We­sen, die über ihm ste­hen, hin­au­f­er­he­ben kann, so daß er ei­ne VOr­stel­lung von ih­nen be­kommt. So wie nun der ein­zel­ne auf die­se 'Wei­se sei­nen Füh­rer hat und der ok­kul­te Blick, wenn wir über uns sel­ber hin­aus­kom­men, über un­se­re ego­is­ti­schen In­ter­es­sen, uns dar­auf auf­merk­sam macht: Du hast dei­nen Füh­rer -, so gibt es nun auch die Mög­lich­keit, daß sich der ok­kul­te Blick hin­rich­tet auf Men­schen­grup­pen, Stäm­me, Völ­ker und so wei­ter. Sol­che zu­sam­men­ge­hö­ri­gen Men­schen grup­pen ha­ben eben­so ei­ne Füh­r­er­schaft, wie der ein­zel­ne Mensch sie in der ge­schil­der­ten Wei­se hat. Nur sind die­je­ni­gen We­sen, wel­che gan­ze Völ­ker oder gan­ze Stäm­me füh­ren, eben mäch­ti­ger als die Füh­rer des ein­zel­nen Men­schen. In der abend­län­di­schen Eso­te­rik nennt man sol­che Völ­ker- oder Stam­mes­füh­rer, die in der geis­ti­gen WeIt le­ben und Of­fen­ba­run­gen als ih­re Wahr­neh­mun­gen, Geist-Er­leb­nis­se als ihr In­ne­res ha­ben und de­ren Ta­ten zum Aus­druck kom­men in dem, was ein gan­zes Volk oder ein gan­zer Stamm tut, Erz­en­gel oder Ar­chan­ge­loi. Wenn der Mensch in sei­ner ok­kul­ten Ent­wi­cke­lung im­mer wei­ter­sch­rei­tet, dann kann er da­zu kom­men, daß sich ihm nicht nur ent­hüllt, was ihn selbst spe­zi­ell führt, son­dern dann ent­hüllt sich ihm das, was die Grup­pe von Men­schen, zu der er zu­nächst ge­hört, führt.
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Und dann, wenn un­se­re ok­kul­te Ent­wi­cke­lung noch wei­ter geht, dann fin­den wir We­sen­hei­ten als Füh­rer der Men­schen, wel­che nichts mehr zu tun ha­ben mit ein­zel­nen Stäm­men, mit ein­zel­nen Völ­kern, son­dern wel­che Füh­rer sind in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Zei­ten. Wenn der ok­kult ge­schul­te Mensch ver­folgt zum Bei­spiel je­nes Zei­tal­ter, in dem die al­ten Ägyp­ter oder die al­ten Chal­däer ge­lebt ha­ben, dann er­scheint ihm das gan­ze Ge­prä­ge, der gan­ze Cha­rak­ter der Zeit un­ter ei­ner ge­wis­sen Füh­r­er­schaft. Die­se Füh­r­er­schaft än­dert sich. Wenn der ok­kul­te Blick hin­schaut auf das, was zum Bei­spiel auf die ägyp­ti­sche, auf die chal­däi­sche Zeit folg­te, wenn der ok­kul­te Blick sich hin­rich­tet auf das Zei­tal­ter, in wel­chem die Grie­chen, die Rö­mer den Ton an­ge­ge­ben ha­ben in der abend­län­di­schen Geis­tes­welt, da zeigt sich, daß über ein­zel­ne Völ­ker hin­aus, mäch­ti­ger als die Erz­en­gel, die Völ­ker­füh­rer, Geis­ter wal­ten, die gan­ze zu­sam­men­ge­hö­ri­ge Völ­ker­grup­pen gleich­zei­tig lei­ten und die dann ab­ge­löst wer­den nach ei­ner be­stimm­ten Zeit von an­de­ren Zeit­len­kern. So wie wir al­so im Raum ver­teilt fin­den die ein­zel­nen Ge­bie­te der Ar­chan­ge­loi, der Erz­en­gel, die gleich­zei­tig Men­schen­grup­pen lei­ten, aber ein­zel­ne Men­schen­grup­pen, so fin­den wir, wenn wir den ok­kul­ten Blick hin­schwei­fen las­sen über die lau­fen­de Zeit, daß die ein­zel­nen Zei­tal­ter von ih­ren rea­len Zeit­geis­tern, die mäch­ti­ger sind als die Erz­en­gel, ge­lei­tet wer­den und daß un­ter ih­nen die ver­schie­dens­ten Völ­ker zu­g­leich ste­hen. Die­se drit­te Ka­te­go­rie der drit­ten Hier­ar­chie nen­nen wir Zeit­geis­ter oder Ar­chai mit ei­nem Aus­druck der abend­län­di­schen Eso­te­rik.
All die We­sen­hei­ten, die zu die­sen drei Klas­sen der drit­ten Hier­ar­chie ge­hö­ren, ha­ben die Ei­gen­schaf­ten, die Ih­nen heu­te cha­rak­te­ri­siert wor­den sind, sie al­le ha­ben das, was hier ge­nannt wor­den ist als Of­fen­ba­rung und als in­ne­re Geist-Er­fül­lung. Das nimmt der ok­kul­te Blick wahr, wenn er sich zu die­sen 'We­sen­hei­ten er­he­ben kann. Wir kön­nen al­so sa­gen: Wenn wir das­je­ni­ge, was in der geis­ti­gen Welt den Men­schen um­gibt, was gleich­sam um den Men­schen her­um als sein ei­ge­ner in­di­vi­du­el­ler Füh­rer ist, wenn wir das, was da geis­tig lebt, un­sicht­bar wal­tet und uns ei­gent­lich an­s­tif­tet zu un­se­ren un­per­sön­li­chen Hand­lun­gen und zu un­se­rem 
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un­per­sön­li­chen Den­ken und Füh­len, wenn wir das be­o­b­ach­ten, so ha­ben wir da­rin zu­nächst die We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie. Der ok­kul­te Blick nimmt die­se We­sen­hei­ten wahr. Für ihn sind sie Rea­li­tä­ten. Aber auch das nor­ma­le Be­wußt­sein lebt un­ter ih­rer Ge­walt, wenn auch die­ses Be­wußt­sein den En­gel nicht wahr­nimmt, denn es steht un­ter sei­ner Füh­r­er­schaft, wenn auch un­be­wußt. Und so ste­hen un­ter ih­rem Erz­en­gel die Men­schen­grup­pen und in der Füh­r­er­schaft der Zeit­geis­ter die Zei­ten und die Men­schen ih­rer Zei­ten.
Die­se We­sen­hei­ten nun der drit­ten Hier­ar­chie, wir fin­den sie so, wie sie heu­te ge­schil­dert wor­den sind, in un­se­rer geis­ti­gen Um­ge­bung, in der al­ler­nächs­ten geis­ti­gen Um­ge­bung. Wenn wir aber zu­rück­ge­hen wür­den in der Ent­wi­cke­lung un­se­res Pla­ne­ten bis zu ei­nem be­stimm­ten Zeir­punkt, den wir in den nach­fol­gen­den Vor­trä­gen ken­nen­ler­nen wer­den, dann wür­den wir im­mer mehr und mehr fin­den, daß die­se We­sen­hei­ten, die so ei­gent­lich nur in dem Kul­tur­pro­zeß des Men­schen le­ben, fort­wäh­rend aus sich sel­ber an­de­re We­sen­hei­ten her­vor­brin­gen. Ge­ra­de­so, wie ei­ne Pflan­ze ei­nen Keim von sich ab­stößt, so brin­gen die 'We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie, die ich Ih­nen ge­schil­dert ha­be, an­de­re We­sen­hei­ten her­vor. Es ist nun nur ein ge­wis­ser Un­ter­schied zwi­schen dem, was die Pflan­ze als Keim her­vor­bringt, wenn wir das als Ver­g­leich heran­zie­hen, und zwi­schen die­sen We­sen­hei­ten, die sich ab­son­dern von den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie. Wenn die Pflan­ze ei­nen Keim her­vor­bringt, so ist die­ser ge­wis­ser­ma­ßen ge­ra­de so viel wert wie die gan­ze Pflan­ze> denn aus ihm kann wie­der­um ei­ne gan­ze Pflan­ze glei­cher Art wer­den. Die­se We­sen­hei­ten son­dern gleich­falls an­de­re ab, die sich gleich­sam ab­schnü­ren, wie sich die Kei­me von den Pflan­zen ab­schnü­ren: sie be­kom­men gleich­sam Nach­kom­men, die aber jetzt in ge­wis­ser Be­zie­hung von nie­d­ri­ge­rer Sor­te sind als sie selbst. Sie müs­sen von ei­ner nie­d­ri­ge­ren Sor­te sein, weil sie an­de­re Auf­ga­ben be­kom­men, die sie nur ver­rich­ten kön­nen, wenn sie von ei­ner nie­d­ri­ge­ren Art sind. Das, was wir, wie es ge­schil­dert wor­den ist, geis­tig in un­se­rem Um­kreis ha­ben als En­gel, Erz­en­gel und Zeit­geis­ter, das son­dert von sich ab ge­wis­se 
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We­sen­hei­ten, wel­che aus der Um­ge­bung des Men­schen hin­un­ter- stei­gen in die Na­tur­rei­che, und der ok­kul­te Blick be­lehrt uns dar­über, daß die We­sen­hei­ten, wel­che wir ges­tern und vor­ges­tern ken­nen­ge­lernt ha­ben als Na­tur­geis­ter, sol­che von den 'We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie, die wir heu­te ken­nen­ge­lernt ha­ben, ab­ge­schnür­te We­sen­hei­ten sind. Sie sind Nach­kom­men, die zu an­de­rem Di­enst als zum Mensch­heits­di­enst, näm­lich zum Na­tur­di­enst be­stimmt wor­den sind. Und zwar sind ge­wis­se Nach­kom­men der Ar­chai die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, wel­che wir ken­nen­ge­lernt ha­ben als die Na­tur­geis­ter der Er­de. Die­je­ni­gen, wel­che sich ab­schnü­ren von den Erz­en­geln und hin­un­ter­ge­sen­det wer­den in die Na­tur, das sind die Na­tur­geis­ter des Was­sers, und sol­che, die sich von den En­geln ab­schnü­ren, ha­ben wir als die Na­tur­geis­ter der Luft an­zu­se­hen. Die des Feu­ers oder der Wär­me wer­den wir noch ken­nen­ler­nen. So se­hen wir, daß ge­wis­ser­ma­ßen durch ei­ne Spal­tung der We­sen­hei­ten, wel­che als drit­te Hier­ar­chie un­se­re Ver­bin­dung mit der nächst­höhe­ren Welt dar­s­tel­len, ge­wis­se We­sen­hei­ten hin­un­ter­ge­schickt wer­den in die Rei­che der Ele­men­te, in Luft, Was­ser, Er­de, in das Gas­för­mi­ge, Flüs­si­ge und Fes­te, um da un­ten Di­ens­te zu leis­ten, um inn­er­halb der Ele­men­te zu ar­bei­ten und ge­wis­ser­ma­ßen als nie­d­ri­ge­re Ab­kömm­lin­ge der We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie, als Na­tur­geis­ter zu fun­gie­ren. Wir kön­nen al­so sp­re­chen von ei­ner Ver­wandt­schaft der Na­tur­geis­ter mit den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie.
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Wenn wir das We­sen der geis­ti­gen Kräf­te und Mäch­te ken­nen­ler­nen wol­len, wel­che in den ver­schie­de­nen Na­tur­rei­chen und in den Him­mels­kör­pern wirk­sam sind, so müs­sen wir ja zu­erst die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten sel­ber ken­nen­ler­nen, und wir ha­ben da­mit den An­fang be­reits ge­macht in den drei Vor­trä­gen, die ge­hal­ten wor­den sind. Wir ha­ben ver­sucht, die so­ge­nann­ten Na­tur­geis­ter zu cha­rak­te­ri­sie­ren, und sind dann auf­ge­s­tie­gen zu den We­sen­hei­ten, wel­che un­mit­tel­bar über dem Men­schen ste­hen in der nächst­höhe­ren Welt, die wir von der uns­ri­gen aus­ge­hend fin­den kön­nen. Wir wer­den heu­te die­se Be­trach­tung fort­set­zen und müs­sen des­halb an­knüp­fen an das­je­ni­ge, was sich uns er­wie­sen hat als der Weg, auf dem wir uns zu­nächst er­he­ben kön­nen zu den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie. Es ist im vo­ri­gen Vor­trag ge­zeigt wor­den, daß es dem Men­schen mög­lich ist, über sich sel­ber hin­aus- zu­kom­men, al­les, was an ihm an spe­zi­el­len ego­is­ti­schen In­ter­es­sen und Auf­merk­sam­kei­ten ist, zu über­win­den, um da­durch sich in ei­ne Sphä­re zu er­he­ben, in wel­cher er zu­nächst sei­nen ei­ge­nen Füh­rer fin­det, der ihm schon ei­ne Vor­stel­lung ge­ben kann von je­nen We­sen­hei­ten, die wir im Sin­ne der abend­län­di­schen Eso­te­rik En­gel, An­ge­loi, nen­nen. Und wir ha­ben dann ge­zeigt, wie ein Wei­ter­sch­rei­ten auf die­sem We­ge da­zu führt, die Stam­mes-, die Völ­ker­geis­ter ken­nen­zu­ler­nen, die wir als Erz­en­gel, Ar­chan­ge­loi, an­ge­spro­chen ha­ben, und wie man dann als tä­tig im Ver­lau­fe des Kul­tur­pro­zes­ses die so­ge­nann­ten Zeit­geis­ter, die Ar­chai, fin­det. Es wird der Mensch, wenn er den Weg be­sch­rei­tet, der ges­tern skiz­zen­haft an­ge­deu­tet wor­den ist, ein ge­wis­ses Ge­fühl da­von er­hal­ten, was mit die­sen We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie ge­meint ist. Es wird lan­ge Zeit, auch wenn man ei­ne ok­kul­te Ent­wi­cke­lung durch- macht, durch­aus so blei­ben, daß man bloß ei­ne Art von Ge­fühl hat. Erst wenn man lan­ge in Ge­duld und Aus­dau­er al­le die Ge­füh­le 
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und Emp­fin­dun­gen durch­macht, wel­che ges­tern an­ge­deu­tet wor­den sind, dann wird man über­ge­hen kön­nen zu dem, was ge­nannt wer­den darf hell­sich­ti­ges Er­bli­cken die­ser We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie.
Wenn man die­sen Weg al­so wei­ter be­sch­rei­tet, dann wird man fin­den, daß man all­mäh­lich zu ei­nem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand sich sel­ber er­zieht, sich sel­ber ent­wi­ckelt, und dann kann das hell­sich­ti­ge An­schau­en der We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie be­gin­nen. Die­ser an­de­re Be­wußt­s­eins­zu­stand läßt sich ver­g­lei­chen mit dem Schlaf des Men­schen, und zwar zu­nächst da­durch, daß der Mensch in die­sem Zu­stand mit sei­nem Ich und sei­nem as­tra­li­schen Leib sich be­f­reit fühlt von dem phy­si­schen und äthe­ri­schen Leib. Dies Be­f­reit­füh­len muß man als ei­ne Emp­fin­dung ha­ben. Man muß all­mäh­lich ler­nen, was es heißt, nicht durch sei­ne Au­gen zu schau­en, durch sei­ne Oh­ren zu hö­ren, durch den Ver­stand, der an das Ge­hirn ge­bun­den ist, zu den­ken. Un­ter­schei­den wie­der­um von dem ge­wöhn­li­chen Schlaf müs­sen wir die­sen Zu­stand da­durch, daß wir bei ihm eben nicht be­wußt­los sind, son­dern daß wir Wahr­neh­mun­gen von geis­ti­gen We­sen­hei­ten in un­se­rer Um­ge­bung ha­ben; zu­erst ein dun­k­les Ge­fühl, daß sol­che We­sen­hei­ten in un­se­rer Um­ge­bung sind, dann aber, wie ge­sagt, das Auf­leuch­ten hell­sich­ti­gen Be­wußt­seins und das le­ben­di­ge An­schau­en von den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie und ih­rer Nach­kom­men, der Na­tur­geis­ter. Wenn man noch ge­nau­er die­sen Zu­stand cha­rak­te­ri­sie­ren will, so kann man nun sa­gen, daß der­je­ni­ge, wel­cher sich in der ok­kul­ten Ent­wi­cke­lung bis zu die­sem Zu­stand er­hebt, zu­nächst wir­k­lich ei­ne Art von Schei­dung er­blickt zwi­schen sei­nem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein und die­sem neu­en Be­wußt­s­eins­zu­stand. Wie ei­ne Schei­dung zwi­schen Wa­chen und Schla­fen, so ist zu­nächst für den, der ei­ne ok­kul­te Ent­wi­cke­lung durch­macht, ei­ne Schei­dung zwi­schen dem Be­wußt­sein, wo der Mensch mit sei­nen ge­wöhn­li­chen Au­gen sieht, mit sei­nen ge­wöhn­li­chen Oh­ren hört, mit sei­nem ge­wöhn­li­chen Ver­stan­de denkt, und je­nem hell­se­he­ri­schen Zu­stand, in dem er nichts von all dem um sich her­um hat, was er im ge­wöhn­li­chen nor­ma­len Be­wußt­s­eins­zu­stand wahr­nimmt, da­für 
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aber eben ei­ne an­de­re Welt um sich hat, die Welt der drit­ten Hier­ar­chie und ih­rer Nach­kom­men. Wo­zu man es zu­nächst bringt, ist, daß man lernt, im ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein sich des­sen zu er­in­nern, was man er­lebt hat in die­sem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand.
Wir kön­nen al­so ge­nau ei­ne Stu­fe der ok­kul­ten Ent­wi­cke­lung des Men­schen un­ter­schei­den, auf wel­cher der Mensch ab­wech­selnd le­ben kann in sei­nem ge­wöh­nIi­chen Be­wußt­sein, wo er sieht und hört und denkt wie an­de­re Men­schen mit nor­ma­lem Be­wußt­sein, und in dem an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand, den er in ge­wis­ser Wei­se auch will­kür­lich her­bei­füh­ren kann, in wel­chem er wahr­nimmt, was in der geis­ti­gen Welt der drit­ten Hier­ar­chie um ihn her­um ist. Und dann kann er, wie man sich an ei­nen Traum er­in­nert, sich, wenn er in sei­nem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­s­eins­zu­stand ist, an das er­in­nern, was er in dem an­de­ren, in dem hell­se­he­ri­schen Zu­stand er­lebt hat, und er kann da­von er­zäh­len, er kann das um­set­zen in ge­wöhn­li­che Be­grif­fe und Ide­en, was er im hell­se­he­ri­schen Zu­stand er­lebt. 'Wenn al­so ein sol­cher Hell­se­her in sei­nem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­s­eins­zu­stand ist und sel­ber et­was wis­sen will von der geis­ti­gen Welt oder aber er­zäh­len will von ihr, dann muß er sich er­in­nern an das, was er in sei­nem an­de­ren, hell­se­he­ri­schen Be­wußt­s­eins­zu­stand er­lebt hat. Ein Hell­se­her, der auf die­ser Stu­fe der Ent­wi­cke­lung steht, kann nur et­was wis­sen von je­nen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir bis­her be­schrie­ben ha­ben als die We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie und ih­re Nach­kom­men. Er weiß zu­nächst nichts von noch höhe­ren Wel­ten. Wenn er et­was wis­sen will von noch höhe­ren Wel­ten, dann muß er auch ei­ne höhe­re Stu­fe der Hell­sich­tig­keit er­rei­chen.
Die­se höhe­re Stu­fe kommt da­durch zu­stan­de, daß der Mensch je­ne Übun­gen, die be­schrie­ben sind in dem Bu­che «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?», im­mer wei­ter fort­setzt, daß er na­ment­lich die­je­ni­gen Übun­gen macht, wel­che dort be­schrie­ben sind als das Be­o­b­ach­ten, sa­gen wir, der Pflan­zen, der Tie­re und so wei­ter. Wenn der Mensch al­so sei­ne Übun­gen fort­setzt, dann kommt er zu ei­ner höhe­ren Stu­fe der Hell­sich­tig­keit. 
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Sie be­steht da­rin, daß der Mensch dann nicht nur zwei wech­seln­de Zu­stän­de hat, ei­nen ge­wöhn­li­chen nor­ma­len Be­wußt­s­eins­zu­stand und ei­nen hell­sich­ti­gen, und sich al­so an die hell­se­he­ri­schen Er­leb­nis­se in dem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­s­eins­zu­stand er­in­nern kann, son­dern es kann dann der Mensch, wenn er die­se höhe­re Stu­fe der He­lI­sich­tig­keit er­reicht hat, geis­ti­ge Wel­ten, geis­ti­ge 'We­sen­hei­ten und geis­ti­ge Tat­sa­chen auch wahr­neh­men, wenn er in sei­nem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­s­eins­zu­stand ist und durch sei­ne Au­gen auf die Din­ge der Au­ßen­welt schaut. Er kann so­zu­sa­gen dann die Hell­sich­tig­keit he­r­ein­tra­gen in sei­nen ge­wöhn­li­chen Be­wußt­s­eins­zu­stand und er kann hin­ter den We­sen­hei­ten, die ihn in der Au­ßen­welt um­ge­ben, übe­rall die wie hin­ter ei­nem Sch­lei­er ver­bor­ge­nen tie­fe­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten und Kräf­te se­hen.
Wir fra­gen uns: Was ist denn da ge­sche­hen mit ei­nem sol­chen Hell­se­her, wel­cher in die La­ge ge­kom­men ist, nun nicht mehr bloß sich er­in­nern zu müs­sen an die Er­Ieb­nis­se ei­nes an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stan­des, son­dern der in sei­nem all­täg­li­chen Be­wußt­s­eins­zu­stand hell­se­he­ri­sche Er­fah­run­gen ma­chen kann? Wenn der Mensch erst zu der ers­ten Stu­fe des Hell­se­hens auf­ge­s­tie­gen ist, kann er nur sei­nen as­tra­li­schen Leib be­nüt­zen, um in die geis­ti­ge Welt hin­ein­zu­schau­en. Der Leib al­so, des­sen sich der Mensch be­di­ent, um in die geis­ti­ge Welt hin­ein­zu­schau­en auf der ers­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit, das ist der as­tra­li­sche Leib. Auf der zwei­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit, wel­che eben jetzt be­schrie­ben wor­den ist, kann sich der Mensch be­die­nen ler­nen sei­nes äthe­ri­schen Lei­bes. Da­durch kann er auch in dem ge­wöhn­li­chen nor­maI­en Be­wußt­sein hin­ein­schau­en in ei­ne geis­ti­ge Welt. Wenn der Mensch so lernt, sei­nen äthe­ri­schen Leib als ein Werk­zeug für sei­ne HeIl­sich­tig­keit zu be­nut­zen, dann lernt er all­mäh­lich al­les das in der geis­ti­gen Welt er­ken­nen, was zu den We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie ge­hört.
Nun aber darf der Mensch nicht ste­hen­b­lei­ben da­bei, nur so- zu­sa­gen sei­nen ei­ge­nen äthe­ri­schen Leib wahr­zu­neh­men, son­dern wenn er zu die­ser zwei­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit auf­s­teigt, macht er ei­ne ganz be­stimm­te Er­fah­rung. Er macht näm­lich die Er­fah­rung, 
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daß er wie aus sich sel­ber her­aus­geht, daß er sich gleich­sam nicht mehr in sei­ner Haut ein­ge­sch­los­sen fühlt. Wenn er, sa­gen wir, ei­ner Pflan­ze, ei­nem Tie­re ge­gen­über­steht oder auch ei­nem an­de­ren Men­schen, dann fühlt er, wie wenn ein Stück von ihm sel­ber in die­ser an­de­ren We­sen­heit drin­nen wä­re. Wie un­ter­ge­taucht in die an­de­re We­se­ri­heit fühlt er sich. Im nor­ma­len Be­wußt­sein und wenn wir auf der ers­ten Stu­fe des Hell­se­hens ste­hen, dann kön­nen wir noch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se sa­gen: Ich bin hier, das We­sen, wel­ches ich se­he, ist dort. - So kön­nen wir auf der zwei­ten Stu­fe des Hell­se­hens nicht mehr sa­gen, son­dern da kön­nen wir nur sa­gen: Wo das We­sen ist, das wir wahr­neh­men, da sind wir sel­ber. - Wir sind gleich­sam so, daß wir un­se­ren ei­ge­nen Äther­leib wie Fang- ar­me nach al­len Sei­ten aus­st­re­cken und uns hin­ein­sau­gen in die We­sen­hei­ten, in die wir, al­so wahr­neh­mend, un­ser ei­ge­nes We­sen un­ter­tau­chen.
Es gibt im ge­wöhn­li­chen nor­ma­len Be­wußt­sein ein Ge­fühl, wel­ches uns ei­ne Vor­stel­lung da­von ge­ben kann, was der Hell­se­her auf die­ser zwei­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit er­lebt, nur ist das, was der Hell­se­her da er­lebt, un­end­lich viel in­ten­si­ver und nicht nur ein Ge­fühl, son­dern stei­gert sich bis zur Wahr­neh­mung, bis zum Ver­ste­hen, bis zum Un­ter­tau­chen. Das Ge­fü­lil des nor­ma­len Be­wußt­seins, das sich mit die­sem Er­leb­nis des Hell­se­hers auf der zwei­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit ver­g­lei­chen läßt, ist näm­lich das Mit­leid, ist die Lie­be. Was be­deu­tet es denn, wenn wir im ge­wöhn­li­chen Le­ben Mit­leid und Lie­be emp­fin­den? Wenn man ge­nau­er nach­denkt über das We­sen von Mit­leid und Lie­be - es ist ei­ni­ges schon ges­tern an­ge­deu­tet wor­den -, dann fin­det man, daß Mit­leid und Lie­be uns da­hin brin­gen, von uns sel­ber los­zu­kom­men und uns in das an­de­re We­sen hin­über­zu­le­ben. Es ist ei­gent­lich ein wun­der­ba­res Mys­te­ri­um des Men­schen­le­bens, daß wir im­stan­de sind, Mit­leid, Lie­be zu emp­fin­den. Und un­ter den ge­wöhn­li­chen Er­schei­nun­gen des nor­ma­len Be­wußt­seins gibt es wohl kaum et­was, was den Men­schen so sehr über­zeu­gen kann von der Gött­lich­keit des Da­seins als die Mög­lich­keit, daß er Lie­be, daß er Mit­leid ent­wi­ckeln kann. Man er­lebt als Mensch sonst sein ei­ge­nes Da­sein 
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in sich sel­ber, oder man er­lebt die Wdt, in­dem man sie wahr- nimmt durch die Sin­ne oder in­dem man sie ver­steht durch den Ver­stand. Hin­ein­zu­schau­en in ein men­sch­li­ches Herz, hin­ein­zu­bli­cken in ei­ne men­sch­li­che See­le ist kei­nem Ver­stand, ist kei­nem Au­ge mög­lich, denn ver­sch­los­sen in in­ners­ten Kam­mern hält die an­de­re See­le das, was sie in sich selbst an Lei­den, an Freu­den hat. Und wun­der­bar ei­gent­lich, mys­te­ri­ös soll­te es je­dem Men­schen er- schei­nen, daß er gleich­sam sich sel­ber er­gie­ßen kann in das 'We­sen der an­de­ren See­le, in ihr Le­ben mit ih­ren Freu­den, mit ih­ren Lei­den. So wie wir un­ter­tau­chen kön­nen mit dem nor­ma­len Be­wußt­sein durch Mit­leid und Lie­be in Lei­den und Freu­den be­wuß­ter We­sen, so lernt der Hell­se­her auf der zwei­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit un­ter­zu­tau­chen nicht nur in al­les Be­wuß­te, das lei­den und sich freu­en kann auf ei­ne men­sch­li­che oder men­sche­n­ähn­li­che Art, son­dern ein sol­cher Hell­se­her lernt un­ter­zu­tau­chen in al­les Le­ben­di­ge. Wohl­ge­merkt, ich sa­ge: in al­les Le­ben­di­ge. Denn auf die­ser zwei­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit lernt man nur un­ter­zu­tau­chen in al­les Le­ben­di­ge, noch nicht in das, was uns un­le­ben­dig, tot er­scheint, was uns als ein Mi­ne­ra­li­sches um­gibt. Aber mit die­sem Un­ter­tau­chen in das Le­ben­di­ge ist ver­bun­den ein An­schau­en des­sen, was im In­nern der 'We­sen­hei­ten vor­geht. Wir selbst füh­len uns da drin­nen in den le­ben­di­gen We­sen­hei­ten, wir ler­nen le­ben mit den Pflan­zen, mit den Tie­ren, le­ben mit den an­de­ren Men­schen auf die­ser zwei­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit. Aber nicht nur das. Wir ler­nen auch hin­ter all dem, was da lebt, ei­ne höhe­re geis­ti­ge Welt ken­nen, eben mit den We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie. Es ist not­wen­dig, daß wir uns die­se Be­grif­fe klar­ma­chen, denn es er­scheint wie ei­ne tro­cke­ne The­o­rie, wenn man nur auf­zählt, was für We­sen­hei­ten zu den ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en ge­hö­ren. Ei­ne le­ben­di­ge Vor­stel­lung kann sich der Mensch zu­nächst von dem, was da hin­ter der Sin­nes­welt webt und lebt, nur dann ver­schaf­fen, wenn er den Weg kennt, auf dem das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein dort­hin dringt.
Nun wol­len wir, eben­so wie wir ges­tern ver­such­ten, die We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie zu cha­rak­te­ri­sie­ren, wie­der­um vom Men­schen aus­ge­hend die­se We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie 
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schil­dern. Wir ha­ben ges­tern ge­sagt, daß die We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie da­durch cha­rak­te­ri­siert sind, daß sie an der Stel­le der men­sch­li­chen Wahr­neh­mung die Of­fen­ba­rung ih­res ei­ge­nen We­sens ha­ben und an der Stel­le der men­sch­li­chen In­ner­lich­keit das­je­ni­ge, was wir nen­nen kön­nen Geist-Er­fül­lung. Bei den We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie, da er­fah­ren wir, in­dem wir in sie un­ter­tau­chen, daß nicht nur ih­re Wahr­neh­mung ei­ne Of­fen­ba­rung ih­res We­sens ist, daß sie nicht nur ihr ei­ge­nes We­sen of­fen­ba­ren, son­dern daß die­se Of­fen­ba­rung ih­res ei­ge­nen We­sens er­hal­ten bleibt als et­was Selb­stän­di­ges, was sich ab­son­dert von die­sen We­sen­hei­ten selbst. Ei­ne Vor­stel­lung von dem, was wir da wahr­neh­men, kön­nen wir uns ver­schaf­fen, wenn wir et­wa den­ken an ei­ne Schne­cke, wel­che ihr ei­ge­nes Haus ab­son­dert. Das Haus, so stel­len wir uns vor, be­steht aus ei­ner Sub­stanz, die zu­erst in dem Leib der Schne­cke ent­hal­ten ist. Dann son­dert die Schne­cke ihr Haus ab. Sie hat nicht nur ihr ei­ge­nes We­sen nach au­ßen für den An­blick ge­zeigt, son­dern sie hat et­was ab­ge­son­dert, was dann ob­jek­tiv wird, was bleibt. So ist es mit dem ei­ge­nen We­sen, mit der Selbst­heit der We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie. Sie of­fen­ba­ren nicht nur ihr Selbst, wie die We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie, son­dern sie son­dern die­ses We­sen von sich ab, so daß es er­hal­ten bleibt als ei­ne selb­stän­di­ge We­sen­heit.
Dies wird uns kla­rer wer­den, wenn wir uns et­wa auf der ei­nen Sei­te ein We­sen der drit­ten Hier­ar­chie, auf der an­dern Sei­te ein We­sen der zwei­ten Hier­ar­chie vor­s­tel­len. Wir rich­ten den ok­kul­ten Blick auf ein We­sen der drit­ten Hier­ar­chie. Die­ses We­sen wird für uns da­durch er­kenn­bar, daß es sei­ne Selbst­heit, sei­ne In­nen­heit nach au­ßen of­fen­bart und in sei­ner Of­fen­ba­rung sei­ne Wahr­neh­mung hat; wenn es aber sei­ne in­ne­re Vor­stel­lung, sein In­ne­ne­rIeb­nis än­dert, dann ist auch ei­ne an­de­re Of­fen­ba­rung da. So wie al­so die­ses We­sen der drit­ten Hier­ar­chie in­ner­lich sei­ne Zu­stän­de än­dert, sei­ne Er­leb­nis­se va­ri­iert, so än­dert sich fort­wäh­rend die äu­ße­re Of­fen­ba­rung. Wenn wir ein 'We­sen der zwei­ten Hier­ar­chie an­schau­en mit dem ok­kul­ten Blick, so ist das an­ders. Da, sa­gen wir, stellt das 'We­sen auch vor, er­lebt auch in­ner­lich, aber das, was 
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es in­ner­lich er­lebt, das son­dert es von sich ab wie ei­ne Art Scha­le, wie ei­ne Art Haut: es be­kommt ei­ne selb­stän­di­ge We­sen­heit. Und wenn das We­sen dann zu ei­nem an­dern In­nen­zu­stand über­geht, wenn das We­sen et­was an­de­res vor­s­tellt und sich al­so auf ei­ne neue Art of­fen­bart, dann ist die al­te Of­fen­ba­rung des We­sens noch vor­han­den, bleibt be­ste­hen und geht nicht vor­über wie bei der We­sen­heit der drit­ten Hier­ar­chie. So daß wir das­je­ni­ge, was an die Stel­le der Of­fen­ba­rung tritt bei den We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie, nen­nen kön­nen ein sich selbst Schaf­fen ei­ner Art von Scha­le oder Haut. Wie ei­nen Ab­druck sei­ner selbst schaf­fen, sich sel­ber in ei­ner Art von Bild ob­jek­tiv ma­chen, das ist es, was die We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie aus­zeich­net. Und wenn wir uns fra­gen: Was tritt an die Stel­le der Geist-Er­fül­lung der We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie bei den We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie? - dann zeigt sich für den ok­kul­ten Blick, daß je­des­mal, wenn das We­sen ein sol­ches Bild sei­ner selbst ab­son­dert, solch ei­ne Art von Scha­le sei­ner selbst, die das Ge­prä­ge sei­ner selbst trägt, daß dann im In­nern des We­sens Le­ben er­regt wird. Im­mer ist das Er­re­gen von Le­ben die Fol­ge ei­nes sol­chen Sich-sel­ber-Schaf­fens.
So müs­sen wir un­ter­schei­den bei den We­sen der drit­ten Hier­ar­chie ih­re Äu­ßer­lich­keit in ih­rer Of­fen­ba­rung und ih­re In­ner­lich­keit in dem Er­füllt­sein vom Geis­te, wir müs­sen un­ter­schei­den bei den 'We­sen der zwei­ten Hier­ar­chie ih­re Au­ßen­sei­te als «sich sel­ber im Ab­druck, im Bil­de schaf­fen, ob­jek­ti­vie­ren» und ih­re In­ner­lich­keit als Le­ben­s­er­re­gung, wie wenn Flüs­sig­keit fort­wäh­rend in sich sel­ber rie­sel­te, in­dem sie ge­frie­rend ihr Bild nach au­ßen ab­son­dert. So un­ge­fähr stellt sich für den ok­kul­ten Blick dar, was die We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie äu­ßer­lich und in­ner­lich er­füllt. Wäh­rend dem ok­kul­ten Blick die Geist-Er­fül­lung der We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie im Bil­de, in der Ima­gi­na­ti­on wie ei­ne Art von geis­ti­gem Licht er­scheint, so er­scheint die­ses Le­ben­rie­seln, die­se Le­ben­s­er­re­gung, die mit Ab­son­de­rung nach au­ßen ver­knüpft ist, so, daß die ok­kul­te Wahr­neh­mung et­was wie geis­ti­ges Tö­nen, Sphä­ren­mu­sik ver­nimmt. Es ist wie geis­ti­ges Tö­nen, nicht wie geis­ti­ges Licht wie bei den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie.
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Wir kön­nen nun wie­der­um bei die­sen We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie meh­re­re Ka­te­go­ri­en un­ter­schei­den, wie wir auch bei den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie meh­re­re Ka­te­go­ri­en un­ter­schei­den konn­ten. Wenn wir al­ler­dings die Un­ter­schie­de die­ser Ka­te­go­ri­en ins Au­ge fas­sen wol­len, so wird das schwie­ri­ger, weil ja die Din­ge im­mer schwie­ri­ger wer­den, je mehr wir zu den höhe­ren Hier­ar­chi­en auf­s­tei­gen. Wir ha­ben, wenn wir da auf­s­tei­gen, zu­nächst ei­ne Vor­stel­lung zu ge­win­nen von all dem, was der uns um­ge­ben­den Welt zu­grun­de liegt, in­so­fern die­se uns um­ge­ben­de 'Welt For­men hat. ES kommt, wie ich schon ge­sagt ha­be, für die­se zwei­te Stu­fe der Hell­sich­tig­keit nur das in Be­tracht, was lebt, nicht das, was uns zu­nächst als Le­b­lo­ses er­scheint. Das, was lebt, kommt in Be­tracht, aber das, was lebt, ist zu­nächst ge­formt. For­men ha­ben die Pflan­zen, For­men ha­ben die Tie­re, ei­ne Form hat der Mensch. Wenn der hell­sich­ti­ge Blick mit all den Ei­gen­schaf­ten, die wir heu­te be­schrie­ben ha­ben, sich rich­tet auf al­les, was Um uns her­um in der Na­tur ge­formt ist, und wenn er ab­sieht von al­lem üb­ri­gen bei den We­sen­hei­ten und nur auf die For­men sieht, bei den Pflan­zen al­so die Man­nig­fal­tig­keit der For­men be­trach­tet, eben­so bei den Tie­ren und bei den Men­schen, dann nimmt die­ser hell­sich­ti­ge Blick aus der Ge­samt­heit der We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie die­je­ni­gen wahr, wel­che wir nen­nen die Geis­ter der Form, Exu­s­iai.
Wir kön­nen aber auch et­was an­de­res an den We­sen­hei­ten der uns um­ge­ben­den Na­tur ins Au­ge fas­sen als die Form. Wir wis­sen ja, daß al­les, was lebt, sei­ne Form in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung än­dert, in­dem es wächst. Am meis­ten fäIlt uns die­se Än­de­rung, die­ser Wech­sel der Form, die­se Meta­mor­pho­se bei der Pflan­zen­welt auf. Wir be­trach­ten nun­mehr, in­dem wir nicht den ge­wöhn­li­chen Blick, son­dern den heIl­sich­ti­gen Blick der zwei­ten Stu­fe auf die wach­sen­de Pflan­zen­welt rich­ten, wie die Pflan­ze ih­re Form nach und nach ge­winnt, wie sie von der Form der Wur­zel über­geht zu der Form des Blat­tes, zu der Form der Blü­te, zu der Form der Frucht. Wir be­trach­ten das wach­sen­de Tier, den wach­sen­den Men­schen, kurz, wir be­trach­ten nicht bloß ei­ne Form, wie sie in ei­nem Au­gen­blick da ist, son­dern wir be­trach­ten das 'Wer­den der Le­be­we­sen.
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Wenn wir uns an­re­gen las­sen von die­ser Be­trach­tung des Wer­dens der Le­be­we­sen: wie die For­men wech­seln, wie sie in le­ben­di­ger Meta­mor­pho­se sind, dann tritt uns für den hell­se­he­ri­schen Blick der zwei­ten Stu­fe das ent­ge­gen, was wir die Ka­te­go­rie der Geis­ter der Be­we­gung nen­nen, Dy­na­mis.
Schwie­ri­ger ist nun, ei­ne drit­te Ka­te­go­rie von sol­chen We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie zu be­trach­ten. Da müs­sen wir we­der die Form als sol­che noch auch die Be­we­gung, die Ve­r­än­de­rung der Form, son­dern das­je­ni­ge be­trach­ten, was in der Form sich aus­drückt. Wir kön­nen cha­rak­te­ri­sie­ren, wie der Mensch zu ei­ner sol­chen Be­trach­tung sich er­zie­hen kann. Na­tür­lich ge­nügt nicht, daß man das ge­wöhn­li­che nor­ma­le Be­wußt­sein in sol­cher Wei­se er­zieht, wie es jetzt ge­schil­dert wird, son­dern es müs­sen die an­de­ren Übun­gen, wel­che dem Men­schen zu dem ok­kul­ten Blick ver­hal­fen, da­bei sein. Der Mensch muß die an­de­ren Übun­gen ma­chen und nicht mit dem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein gleich­sam sich er­zie­hen an dem, was jetzt ge­schil­dert wird, son­dern sich schon mit dem hell­se­he­ri­schen Be­wußt­sein er­zie­hen. Das hell­se­he­ri­sche Be­wußt­sein muß sich zu­erst er­zie­hen an der Art und 'Wei­se, wie der Mensch sel­ber in sei­ner äu­ße­ren Form zum Aus­druck wird für sein In­ne­res. Wie ge­sagt, es kann das auch das nor­ma­le Be­wußt­sein. Da wird man aber nichts er­rei­chen als ein Ah­nen, als ein Ver­mu­ten des­sen, was hin­ter der Mie­ne, hin­ter der Ges­te, hin­ter dem Ge­sichts­aus­druck, hin­ter der Phy­siog­no­mie des Men­schen ist. Wenn aber der hell­se­he­ri­sche Blick, der sich schon bis zur zwei­ten Stu­fe des Hell­se­hers ge­schult hat, wenn der die Phy­siog­no­mie, die Ges­te, den mi­mi­schen Aus­druck beim Men­schen auf sich wir­ken läßt, dann ruft er in sich An­re­gun­gen her­vor, durch die er sich all­mäh­lich er­zie­hen kann, die We­sen­hei­ten der drit­ten Ka­te­go­rie der zwei­ten Hier­ar­chie zu be­o­b­ach­ten.
Aber das kann nicht ge­sche­hen - ich bit­te wohl zu be­ach­ten, was ich jetzt sa­gen wer­de -, wenn man da­bei ste­hen­b­leibt, nur die Ges­ten, den mi­mi­schen Aus­druck, die Phy­siog­no­mie des Men­schen zu be­trach­ten. Da er­reicht man ei­gent­lich noch we­nig. Man muß dann, so ist die ok­kul­te Schu­lung auf die­sem Ge­bie­te am ra­tio
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nells­ten, zu den Pflan­zen über­ge­hen. Die Tie­re kann man über­sprin­gen, das ist nicht be­son­ders wich­tig, daß man sich an den Tie­ren her­an­schult. Aber wich­tig ist, daß, nach­dem man sich hell­se­he­risch ein we­nig da­zu er­zo­gen hat, aus der Mi­mik, aus der Phy­siog­no­mie, aus dem Ges­tus ei­nes Men­schen in das In­ne­re sei­ner See­le sich hin­ein­zu­le­ben, nach­dem man sich so er­zo­gen hat am Men­schen, man dann sich zu der Pflan­zen­welt wen­det und an der Pflan­zen­welt sich wei­ter er­zieht. Da wird der hell­se­he­risch ge­schul­te Mensch sehr merk­wür­di­ge Er­leb­nis­se ha­ben kön­nen, da wird der hell­se­he­risch ge­schul­te Mensch tief emp­fin­den kön­nen ei­nen Un­ter­schied zwi­schen ei­nem Pflan­zen­blatt, das, sa­gen wir, spitz zu­läuft 
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(a), und ei­nem Pflan­zen­blatt, wel­ches die­se Form (b) hat; zwi­schen ei­ner Blü­te, wel­che in die­ser Wei­se (c) nach auf­wärts wächst, und ei­ner Blü­te, wel­che et­wa so (d) nach au­ßen sich öff­net. Gan­ze Wel­ten von Un­ter­schie­den in den in­ne­ren Er­leb­nis­sen stel­len sich ein, wenn man den ok­kul­ten Blick der zwei­ten Stu­fe nach ei­ner Li­li­en­blü­te eder nach ei­ner Tul­pen­blü­te hin­wen­det, wenn man die Ri­s­pe ei­nes Ha­fers eder den Halm der Gers­te Oder des Wei­zens auf sich wir­ken läßt. Al­les das wird so le­ben­dig sp­re­chend wie die Phy­siog­no­mie ei­nes Men­schen. Und wenn das so le­ben­dig sp­re­chend wird, wie die Phy­siog­no­mie ei­nes Men­schen spricht, wie so­gar der Ges­tus ei­nes Men­schen spricht, wenn wir emp­fin­den, wie ei­ne Blü­te, die nach au­ßen sich öff­net, et­was hat wie ei­ne Hand, die sich et­wa, mit der In­nen­fläche nach un­ten, mit der Au­ßen­fläche nach oben, aus­wärts wen­det, wenn wir dann wie­der­um ei­ne Blü­te fin­den, wel­che die Blät­ter nach oben zu­sam­men­sch­ließt wie ei­ne 
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Hand­be­we­gung, wo die zwei Hän­de sich zu­sam­men­fal­ten -, wenn wir so den Ges­tus, die Phy­siog­no­mie der Pflan­zen­welt und in der Far­be der Blü­te et­was wie Phy­siog­no­mik emp­fin­den, dann be­lebt sich der ok­kul­te in­ne­re Blick, die ok­kul­te Wahr­neh­mung und das ok­kul­te Ver­ständ­nis, und wir er­ken­nen dann ei­ne drit­te Ka­te­go­rie von We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie, die wir nen­nen die Geis­ter der Weis­heit. Die­ser Na­me ist ver­g­leichs­wei­se ge­wählt aus dem Grun­de, weil, wenn wir ei­nen Men­schen be­trach­ten in sei­ner Mi­mik, in sei­ner Phy­siog­no­mie, in sei­nen Ges­ten, wir sein Geis­ti­ges, sein Weis­heits­vol­les nach au­ßen sprie­ßen se­hen, sich dar­le­ben se­hen. So füh­len wir, wie geis­ti­ge We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie al­le Na­tur durch­drin­gen und sich in der Ge­samt­phy­siog­no­mie, in dem Ge­samt­ges­rus, in der ge­sam­ten Mi­mik der Na­tur zum Aus­druck brin­gen. Flu­ten­de Weis­heit geht le­bens­voll durch al­le We­sen, al­le Rei­che der Na­tur, und nicht bloß ei­ne all­ge­mein flu­ten­de Weis­heit, son­dern dif­fe­ren­ziert ist die­se flu­ten­de Weis­heit in ei­ne Fül­le von geis­ti­gen We­sen­hei­ten, in die Fül­le der Geis­ter der Weis­heit. Es ist, wenn das ok­kul­te Be­wußt­sein sich hin­au­f­er­hebt zu die­sen Geis­tern, zu­nächst die h&hs­te Stu­fe die­ser geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir auf die­se Art er­rei­chen.
Aber so, wie wir sa­gen konn­ten, daß die We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie, die En­gel, Erz­en­gel und Zeit­geis­ter, Nach­kom­men ha­ben, die sich von ih­nen ab­spal­ten, so ha­ben auch die We­sen­hei­ten die­ser zwei­ten Hier­ar­chie Nach­kom­men. Im Lau­fe der Zeit spal­ten sich in ähn­li­cher Art, wie wir das ges­tern für die We­sen der drit­ten Hier­ar­chie be­sch­rei­ben konn­ten, von die­sen We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie an­de­re ab, die dann von nie­d­ri­ge­rer Ka­te­go­rie wer­den, die ge­ra­de­so in die Rei­che der Na­tur her­un­ter­ge­sandt wer­den wie die Na­tur­geis­ter aus den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie, wel­che gleich­sam die Bau­meis­ter und Werk­meis­ter im klei­nen in den Na­tur­rei­chen sind. Die geis­ti­gen We­sen­hei­ten nun, wel­che da von der zwei­ten Hier­ar­chie ab­ge­spal­ten wer­den und sich her­un­ter­sen­ken in die Rei­che der Na­tur, das sind die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, wel­che wir im Ok­kul­tis­mus be­zeich­nen als die Grup­pen­see­len der Pflan­zen, der Tie­re, die Grup­pen­see­len in den ein­zel­nen 
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We­sen­hei­ten. So daß der ok­kul­te Blick auf der zwei­ten Stu­fe in den We­sen­hei­ten, die zum Pflan­zen-, zum Tier­reich ge­hö­ren, geis­ti­ge We­sen­hei­ten fin­det, wel­che nicht so wie beim Men­schen als in­di­vi­du­el­le Geis­ter in den ein­zel­nen men­sch­li­chen Per­sön­lich­kei­ten sind, son­dern wir fin­den Grup­pen von Tie­ren und Pflan­zen, die ähn­lich ge­stal­tet sind, be­seelt von ei­ner ge­mein­sa­men geis­ti­gen We­sen­heit. Sa­gen wir, wir fin­den die Form der Löw­en, die Form der Ti­ger, an­de­re For­men be­seelt von ge­mein­sa­men See­len­we­sen. Die ge­mein­sa­men See­len­we­sen, wir nen­nen sie die Grup­pen­see­len, und die­se Grup­pen­see­len sind ab­ge­spal­te­ne Nach­kom­men der We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie, wie die Na­tur­geis­ter Nach­kom­men der We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie sind.
So drin­gen wir von un­ten hin­auf in die höhe­ren Wel­ten, fin­den, wenn wir die Ele­men­te über­bli­cken, die wich­tig sind für al­le We­sen­hei­ten des Pflan­zen-, des Tier­reichs, des Men­schen­reichs, daß in die­sen Ele­men­ten, im Fes­ten, im Flüs­si­gen, im Gas­för­mi­gen, die Na­tur­geis­ter wal­ten, die da Nach­kom­men sind der We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie. Wir fin­den, wenn wir von den Ele­men­ten Er­de, Was­ser, Luft auf­s­tei­gen zu dem, was mit Hil­fe die­ser Ele­men­te lebt in den Na­tur­rei­chen, geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die be­le­bend durch­drin­gen die We­sen­hei­ten die­ser Na­tur­rei­che, Grup­pen­see­len, und die­se Grup­pen­see­len sind ab­ge­spal­te­ne geis­ti­ge We­sen­hei­ten der­je­ni­gen, die wir als die We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie ken­nen.
Sie kön­nen dar­aus er­se­hen, daß auch nur für den ok­kul­ten Blick der zwei­ten Stu­fe die­se We­sen­hei­ten, die wir als Grup­pen­see­len be­zeich­nen, wir­k­lich wahr­nehm­bar sind. Nur für den­je­ni­gen ok­kult ent­wi­ckel­ten Men­schen, der das We­sen sei­nes ei­ge­nen Äther­lei­bes wie in Fan­garr­nen aus­deh­nen kann, ist es mög­lich, daß er die We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie ken­nen­lernt und auch die We­sen­hei­ten der Grup­pen­see­len, die in den ver­schie­de­nen Rei­chen der Na­tur vor­han­den sind. Noch schwie­ri­ger ist das Auf­s­tei­gen zu den We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie und zu den­je­ni­gen We­sen­hei­ten, wel­che in den Na­tur­rei­chen wie­der­um die Ab­kömm­lin­ge sind die­ser We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie. Da­von wol­len wir dann mor­gen wei­ter­sp­re­chen.
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Wir sind in un­se­ren Be­trach­tun­gen bis zu der so­ge­nann­ten zwei­ten Hier­ar­chie der geis­ti­gen We­sen­hei­ten ge­langt, und wir ha­ben ges­tern cha­rak­te­ri­siert, wie die men­sch­li­che See­le sich ver­hal­ten muß, wenn sie ein­drin­gen will in das We­sen der zwei­ten Hier­ar­chie. Ein noch schwie­ri­ge­rer Weg führt zu ei­ner noch höhe­ren Rei­he von geis­ti­gen We­sen­hei­ten, zu je­nen We­sen­hei­ten, wel­che der ers­ten, der obers­ten uns zu­nächst er­reich­ba­ren Hier­ar­chie an­ge­hö­ren. ES ist her­vor­ge­ho­ben wor­den, daß durch ei­ne be­son­de­re Stei­ge­rung je­ner Er­leb­nis­se, die wir schon im ge­wöhn­li­chen Le­ben in dem Mit­leid und in der Lie­be ha­ben, da­durch daß die­se Er­leb­nis­se ge­s­tei­gert wer­den bis zum ok­kul­ten Pfad, man da­hin ge­langt, das ei­ge­ne We­sen gleich­sam aus sich her­aus­zu­er­gie­ßen und un­ter­zu­tau­chen in die We­sen­hei­ten, die man dann be­trach­ten will. Be­ach­ten Sie wohl, daß das Cha­rak­te­ris­ti­sche die­ses Un­ter­tau­chens da­rin be­steht, daß wir un­ser ei­ge­nes We­sen wie in Fang­ar­men aus- st­re­cken und es hin­ei­n­er­gie­ßen in die frem­de We­sen­heit. Da­bei aber blei­ben wir im­mer ne­ben den frem­den We­sen­hei­ten in un­se­rem Be­wußt­sein, in un­se­rem In­nen­le­ben noch be­ste­hen. Das ist das Cha­rak­te­ris­ti­sche der zwei­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit, von der ge­spro­chen wor­den ist. Wir wis­sen auf die­ser zwei­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit in je­dem Au­gen­blick, in dem wir uns eins wis­sen mit den an­de­ren We­sen­hei­ten noch, daß wir auch da sind, daß wir gleich­sam ne­ben den an­de­ren We­sen da sind. Auch die­ser letz­te Rest von ego­is­ti­schem Er­le­ben muß auf­hö­ren, wenn die drit­te Stu­fe der HeIl­sich­tig­keit er­s­tie­gen wer­den soll.
Da müs­sen wir ganz die Emp­fin­dung ver­lie­ren, als ob wir an ir­gend­ei­nem Punkt der Welt als be­son­de­re We­sen vor­han­den wä­ren. Wir müs­sen da­hin kom­men, daß wir nicht nur uns aus- gie­ßen in die frem­den We­sen­hei­ten und ne­ben­bei ste­hen mit un­se­rem ei­ge­nen Er­le­ben, son­dern wir müs­sen die frem­den We­sen­hei­ten 
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ei­gent­lich als un­ser Selbst emp­fin­den, müs­sen ganz aus uns her­aus- ge­hen und das Ge­fühI ver­lie­ren, daß wir ne­ben den frem­den We­sen­hei­ten ste­hen. Wenn wir dann so un­ter­tau­chen in die frem­den We­sen­hei­ten, dann kom­men wir da­zu, uns selbst, wie wir vor­her wa­ren, wie wir im ge­wöhn­li­chen Le­ben sind, als frem­de We­sen­heit an­zu­schau­en. Sa­gen wir zum Bei­spiel, wir tau­chen so auf der drit­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit in ir­gend­ein We­sen der Na­tur­rei­che un­ter, dapn schau­en wir nicht von uns aus auf die­ses We­sen, wir tau­chen nicht bloß un­ter wie auf der zwei­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit, son­dern wir wis­sen uns eins mit die­sem We­sen und schau­en zu­rück von die­sem We­sen auf uns selbst. Wie wir sonst das frem­de We­sen au­ßer uns an­schau­en, so schau­en wir jetzt auf der drit­ten Stu­fe der Hell­sich­tig­keit von dem frem­den We­sen aus uns sel­ber als ein frem­des We­sen an. Das ist der Un­ter­schied zwi­schen der drit­ten Stu­fe und der zwei­ten Stu­fe. Erst wenn die­se drit­te Stu­fe er­reicht ist, dann kom­men wir da­hin, au­ßer den schon cha­rak­te­ri­sier­ten We­sen­hei­ten der drit­ten und der zwei­ten Hier­ar­chie noch an­de­re We­sen­hei­ten in un­se­rer geis­ti­gen Um­ge­bung wahr­zu­neh­men.
Die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir dann wahr­neh­men, ge­hö­ren wie­der­um drei Ka­te­go­ri­en an. Die ers­te Ka­te­go­rie neh­men wir vor­zugs­wei­se wahr, wenn wir so, wie es jetzt ge­schil­dert wor­den ist, un­ter­tau­chen in das We­sen an­de­rer Men­schen oder der höhe­ren Tie­re und uns da­durch er­zie­hen. Nicht was wir in an­de­ren Men­schen oder in den höhe­ren Tie­ren wahr­neh­men, ist das We­sen­tii­che, son­dern daß wir uns da­durch er­zie­hen und hin­ter Men­schen
und Tie­ren die Geis­ter wahr­neh­men, wel­che der ei­nen Ka­te­go­rie der ers­ten Hier­ar­chie an­ge­hö­ren: die Geis­ter des Wil­lens oder, wie die abend­län­di­sche Eso­te­rik sagt, die Thro­ne. Wir neh­men dann We­sen­hei­ten wa­lir, die wir nicht an­ders cha­rak­te­ri­sie­ren kön­nen, als in­dem wir sa­gen: Sie be­ste­hen nicht aus Fleisch und Blut, auch nicht aus Licht oder Luft, son­dern sie be­ste­hen aus dem, was wir nur in uns sel­ber wahr­neh­men kön­nen, wenn wir uns be­wußt wer
den, daß wir ei­nen Wil­len ha­ben. Sie be­ste­hen in be­zug auf ih­re nie­d­rigs­te Sub­stanz nur aus Wil­le.
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Dann, wenn wir uns da­durch er­zie­hen, daß wir auf die ge­schil­der­te Wei­se un­ter­tau­chen nun auch in nie­d­ri­ge­re Tie­re und de­ren Le­ben ins Au­ge fas­sen mit dem ok­kul­ten Bli­cke, oder auch wenn wir un­ter­tau­chen in das Pflan­zen­le­ben, aber es nicht bloß so be­trach­ten, wie wir das ges­tern schon cha­rak­te­ri­siert ha­ben, durch die Ges­te, durch die Mi­mik, son­dern wenn wir eins wer­den mit den Pflan­zen und von den Pflan­zen aus uns sel­ber an­schau­en, ja, dann wer­den wir zu ei­ner Er­fah­rung, zu ei­nem Er­leb­nis ge­bracht, für das es ei­gent­lich kei­nen rech­ten Ver­g­leich mehr gibt inn­er­halb der Welt, die wir sonst ha­ben. Wir ge­win­nen h&hs­tens ei­nen Ver­g­leich für die Ei­gen­schaf­ten je­ner We­sen­hei­ten, zu de­nen wir uns dann als den We­sen­hei­ten der zwei­ten Ka­te­go­rie der ers­ten Hier­ar­chie auf­schwin­gen, wir ge­win­nen ei­ne Mög­lich­keit, sie zu cha­rak­te­ri­sie­ren, wenn wir so recht auf un­ser Ge­müt das­je­ni­ge wir­ken las­sen, wo­zu es erns­te, wür­di­ge Men­schen ge­bracht ha­ben, wel­che vie­le Schrit­te ih­res Le­bens da­zu ver­wen­det ha­ben, Weis­heit in sich an­zu­sam­meln, wel­che nach vie­len Jah­ren rei­chen Er­le­bens so viel Weis­heit an­ge­sam­melt ha­ben, daß wir uns sa­gen: Wenn sol­che Men­schen ein Ur­teil aus­sp­re­chen, so spricht nicht ein per­sön­li­cher Wil­le zu uns, son­dern es spricht das Le­ben zu uns, das durch Jah­re, durch Jahr­zehn­te in die­sen Men­schen sich an­ge­häuft hat und durch das sie in ei­ner ge­wis­sen Wei­se un­per­sön­lich ge­wor­den sind. Men­schen, weI­che auf uns ei­nen sol­chen Ein­druck ma­chen, daß ih­re Weis­heit un­per­sön­lich wirkt, daß ih­re 'Weis­heit wie die Blü­te und Frucht ei­nes rei­fen Le­bens er­scheint, die ru­fen in uns ein wenn auch nur ah­nen­des Emp­fin­den von dem her­vor, was aus un­se­rer geis­ti­gen, aus un­se­rer spi­ri­tu­el­len Um­ge­bung auf uns wirkt, wenn wir zu die­ser Stu­fe des Hell­se­hens em­por­rü­cken, von der hier jetzt die Re­de sein muß. Man nennt die­se Ka­te­go­rie in der aben­dIän­di­schen Eso­te­rik die Che­ru­bim. Es ist au­ßer­or­dent­lich schwie­rig, die We­sen­hei­ten die­ser höhe­ren Ka­te­go­ri­en zu cha­rak­te­ri­sie­ren, denn je wei­ter wir hin­auf­s­tei­gen, des­to un­mög­li­cher wird es, Ei­gen­schaf­ten des ge­wöh­nIi­chen Le­bens her­an­zu­zie­hen, um ei­ne Cha­rak­te­ris­tik von der Höhe und Grö­ße und Er­ha­ben­heit der We­sen­hei­ten die­ser Hier­ar­chi­en zu er­we­cken. Die Geis­ter des Wil­lens, die nie­ders­te 
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Ka­te­go­rie al­so der ers­ten Hier­ar­chie, sie kön­nen wir noch da­durch cha­rak­te­ri­sie­ren, daß wir sa­gen, wir ma­chen uns klar, was Wil­le ist, denn Wil­le ist die nie­ders­te Sub­stanz, aus der sie be­ste­hen. Aber es wür­de un­mög­lich sein, wenn wir nur auf den Wil­len, wie er uns beim Men­schen oder bei den­Tie­ren im nor­ma­len Le­ben ent­ge­gen­tritt, wenn wir nur auf die ge­wöhn­li­chen Ge­füh­le und Ge­dan­ken des Men­schen se­hen wür­den, es wür­de un­mög­lich sein mit dem, was dem ge­wöhn­li­chen men­sch­li­chen Den­ken, Füh­len und Wol­len ent­nom­men ist, die We­sen­hei­ten der zwei­ten Ka­te­go­rie der ers­ten Hier­ar­chie zu cha­rak­te­ri­sie­ren. Da müs­sen wir schon zu be­son­de­ren Men­schen des Le­bens ge­hen, die eben in der cha­rak­te­ri­sier­ten Wei­se über­wäl­ti­gen­de Macht der Weis­heit in ih­rer See­le auf­ge­häuft ha­ben. Wenn wir die­se Weis­heit füh­len, dann füh­len wir ähn­lich, wie der Ok­kul­tist fühlt, wenn er den We­sen­hei­ten, die wir Che­ru­bim nen­nen, ge­gen­über­steht. Sol­che Weis­heit, die nun nicht ge­sam­melt ist in Jahr­zehn­ten, wie die Weis­heit her­vor­ra­gen­der Men­schen, son­dern sol­che Weis­heit, die in Jahr­tau­sen­den, in Jahr­mil­lio­nen des Wel­ten­wer­dens ge­sa1t­melt ist, die strömt uns ent­ge­gen in er­ha­be­ner Macht aus den We­sen­hei­ten, die wir Che­ru­bim nen­nen.
Und noch schwie­ri­ger sind zu cha­rak­te­ri­sie­ren die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die nun die ers­te, die h&hs­te Ka­te­go­rie der ers­ten Hier­ar­chie aus­ma­chen und die man Se­ra­phim nennt. Es wür­de nur mög­lich sein, sich ei­ne Vor­stel­lung von dem Ein­druck, von der Im­pres­si­on, wel­che die Se­ra­phim auf den ok­kul­ten Blick ma­chen, zu ver­schaf­fen, wenn wir et­wa fol­gen­den Ver­g­leich aus dem Le­ben neh­men. Wir set­zen den Ver­g­leich fort, den wir eben ge­braucht ha­ben. Wir be­trach­ten ei­nen Men­schen, der durch Jahr­zehn­te Er­leb­nis­se auf- ge­häuft hat, die ihn zu über­wäl­ti­gen­der Weis­heit ge­bracht ha­ben, und wir stel­len uns vor, daß ein sol­cher wei­ser Mensch, aus dem un­per­sön­lichs­te Le­bens­weis­heit spricht, aus sei­ner un­per­sön­lichs­ten Le­bens­weis­heit her­aus wie mit in­ne­rem Feu­er sein gan­zes We­sen der­art durch­dringt, daß er uns nichts zu sa­gen braucht, son­dern sich nur vor uns hin­zu­s­tel­len braucht und das, was Jahr­zehn­te ihm an Le­bens­weis­heit ge­ge­ben ha­ben, in sei­nen Blick hin­ein­legt, so daß der Blick uns er­zäh­len kann Lei­den und Er­fah­run­gen von Jahr­zehn­ten
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und wir aus dem Bli­cke ei­nen Ein­druck da­von ha­ben kön­nen, daß die­ser Blick spricht wie die Welt sel­ber, die wir er­le­ben. Wenn wir uns ei­nen sol­chen Blick vor­s­tel­len, oder wenn wir uns vor­s­tel­len, daß ein sol­cher wei­ser Mensch da­hin ge­kom­men ist, uns nicht nur Wor­te zu sa­gen, son­dern in dem Klang und in der ei­gen­tüm­li­chen Fär­bung sei­ner Wor­te den Ab­druck zu ge­ben von rei­chen Le­ben­s­er­fah­run­gen, so daß wir et­was wie ei­nen Un­ter­ton hö­ren in dem, was er sagt, weil er es mit ei­nem ge­wis­sen Wie aus­stat­tet und wir aus die­sem Wie ei­ne Welt von Le­ben­s­er­fah­run­gen ver­neh­men, dann be­kom­men wir wie­der­um ein Ge­fühl, wie es der Ok­kul­tist hat, wenn er zu den Se­ra­phim auf­s­teigt. Wie ein Blick, der am Le­ben her­an­ge­reift ist, und wie Jahr­zehn­te von Er­fah­run­gen sp­re­chen oder wie ein Satz, der so aus­ge­spro­chen wird, daß wir nicht bloß sei­ne Ge­dan­ken hö­ren, son­dern daß wir hö­ren: der Satz ist, in­dem er mit sol­chem Klan­ge aus­ge­spro­chen wird, in Sch­mer­zen und in Er­fah­run­gen des Le­bens er­run­gen, er ist kei­ne The­o­rie, er ist er­kämpft, er ist er­lit­ten, er ist durch Le­bens­schlach­ten und Sie­ge in das Herz ge­gan­gen - wenn wir all das durch ei­nen Un­ter­ton hö­ren, dann be­kom­men wir ei­nen Be­griff von der Im­pres­si­on, wel­che der ge­schul­te Ok­kul­tist hat, wenn er sich auf­schwingt zu den We­sei­i­hei­ten, die wir Se­ra­phim nen­nen.
Wir konn­ten die We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie cha­rak­te­ri­sie­ren, in­dem wir sag­ten: Was bei den Men­schen Wahr­neh­mung ist, das ist bei ih­nen Of­fen­ba­rung ih­res Selbst, was bei den Men­schen In­nen­le­ben, wa­ches Be­wußt­sein ist, das ist bei ih­nen GeistEr­fül­lung. Wir konn­ten die We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie cha­rak­te­ri­sie­ren, in­dem wir sag­ten: Was bei den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie Of­fen­ba­rung ih­res Selbst ist, ist bei ih­nen Selbst­ver­wir­k­li­chung, Selbst­schaf­fen, Ab­drü­cke­prä­gen von ih­rem ei­ge­nen We­sen, und was bei den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie Geist-Er­fül­lung ist, das ist bei ih­nen Le­ben­s­er­re­gung, so daß in­ne­re Le­ben­s­er­re­gung ent­steht in dem Ab­son­dern, in dem Selb­st­ob­jek­ti­vie­ren. Was nun bei den We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie Selbst­schaf­fen ist, das tritt uns auch noch bei den We­sen­he,iwn der ers­ten Hier­ar­chie ent­ge­gen, wenn wir sie mit dem ok­kul­ten Blick 
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be­trach­ten, aber es ist doch ein Un­ter­schied. Der Un­ter­schied be­steht näm­lich da­rin, daß das, was die 'We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie ob­jek­ti­vie­ren, was sie aus sich her­aus schaf­fen, so lan­ge vor­han­den bleibt, als die­se We­sen­hei­ten mit dem Ge­schaf­fe­nen ver­bun­den blei­ben. Al­so wohl­ge­merkt, die­se We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie kön­nen so et­was wie ein Ab­bild von sich schaf­fen, das aber bleibt mit ih­nen ver­bun­den, und es kann sich nicht von ih­nen tren­nen. Es bleibt in ei­ner ge­wis­sen 'Wei­se mit ih­nen ver­bun­den. Bei den We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie ist es so, daß sie sich auch selbst ob­jek­ti­vie­ren, daß sie ihr ei­ge­nes We­sen ab­prä­gen, ab- son­dern wie in ei­ner Haut, in ei­ner Scha­le, die aber ein Ab­druck ih­res ei­ge­nen We­sens ist. Das son­dert sich jetzt von ih­nen ab und bleibt in der Welt vor­han­den, auch wenn sie sich da­von tren­nen. Sie tra­gen al­so ih­re Sc­höp­fung nicht mit sich her­um, son­dern die­se Sc­höp­fung bleibt, auch wenn sie von ihr weg­ge­hen. Da- durch ist ein höhe­rer Grad von Ob­jek­ti­vi­tät er­reicht als der durch die zwei­te Hier­ar­chie er­reich­te. Wo die We­sen der zwei­ten Hier­ar­chie schaf­fen, da müs­sen sie, da­mit ihr Ge­schaf­fe­nes nicht zu­grun­de ge­he, bei dem Ge­schaf­fe­nen blei­ben. Das Ge­schaf­fe­ne wür­de tot sein und zer­fal­len, wenn sie nicht sel­ber da­mit ver­bun­den blie­ben. Es hat ei­ne selb­stän­di­ge, ob­jek­ti­ve We­sen­heit, aber nur so lan­ge, als das We­sen da­mit ver­bun­den bleibt. Das­je­ni­ge, was ab­ge­son­dert wird aus den We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie her­aus, da­von kön­nen die­se We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie weg­ge­hen, und den­noch bleibt es als et­was Selbst­tä­ti­ges, Ob­jek­ti­ves vor­han­den.
Bei der drit­ten Hier­ar­chie ha­ben wir Of­fen­ba­rung und Geist- Er­fül­lung, bei der zwei­ten Hier­ar­chie Selbs­ter­schaf­fen und Le­ben­s­er­re­gung. Bei der ers­ten Hier­ar­chie, die da be­steht aus den Thro­nen, Che­ru­bim und Se­ra­phim, da ha­ben wir ein sol­ches Schaf­fen, daß das Ge­schaf­fe­ne ab­ge­son­dert wird, da ha­ben wir statt des Selbst­schaf­fens Welt­schaf­fen: Ei­ne ab­ge­son­der­te 'Welt wird das, was her­vor­geht aus den We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie, ei­ne sol­che selb­stän­di­ge Welt, daß die­se Welt Er­schei­nun­gen, Tat­sa­chen zeigt, auch wenn die We­sen­hei­ten nicht mehr da­bei sind.
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Wir kön­nen uns jetzt noch fra­gen: Und wie ist denn das ei­ge­ne Le­ben die­ser ers­ten Hier­ar­chie? Das ei­ge­ne Le­ben der We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie ist so, daß es sich sel­ber wahr­nimmt, in­dem es sol­che ob­jek­ti­ve, selb­stän­di­ge, sich ab­son­dern­de 'We­sen aus sich her­vor­ge­hen läßt. Im Schaf­fen, im Selb­stän­dig­ma­chen von We­sen­hei­ten liegt für die­se We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie ihr in­ne­rer Be­wußt­s­eins­zu­stand, ihr in­ne­res Er­le­ben. Wir kön­nen sa­gen, sie schau­en hin auf das, was sie schaf­fen und was die 'Welt wird, und nicht in­dem sie in sich hin­ein­schau­en, son­dern in­dem sie hin­aus- schau­en auf die Welt, auf ih­re Ge­sc­höp­fe, ha­ben sie sich. We­sen schaf­fen, das ist ihr In­nen­le­ben. An­de­re 'We­sen schaf­fen, in an­de­ren We­sen le­ben, das ist das in­ne­re Er­le­ben die­ser We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie. Welt­schaf­fen ist ihr Au­ßen­le­ben» 'We­sen­schaf­fen ihr In­nen­le­ben.
Wir ha­ben nun im Lau­fe die­ser Ta­ge dar­auf auf­merk­sam ge­macht, wie die ver­schie­de­nen We­sen­hei­ten der ein­zel­nen Hier­ar­chi­en Nach­kom­men, sich ab­spal­ten­de We­sen­hei­ten ha­ben, die sie her­un­ter­schi­cken in die Rei­che der Na­tur, und wir ha­ben ken­nen­ge­lernt, daß die Nach­kom­men der drit­ten Hier­ar­chie die Na­tur­geis­ter sind, daß die Nach­kom­men der zwei­ten Hier­ar­chie die Grup­pen­see­len sind. Auch die We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie ha­ben sol­che sich ab­spal­ten­den Nach­kom­men, und im Grun­de ge­nom­men ha­be ich Ih­nen be­reits von ei­ner an­de­ren Sei­te her die­se We­sen­hei­ten be­schrie­ben, wel­che die Nach­kom­men der ers­ten Hier­ar­chie sind. Ich ha­be es Ih­nen be­schrie­ben in den al­le­r­ers­ten Be­trach­tun­gen, als wir auf­ge­s­tie­gen sind zu den so­ge­nann­ten Geis­tern der Um­laufs­zei­ten, zu den­je­ni­gen Geis­tern, wel­che an­ord­nen und di­ri­gie­ren, was in den Na­tur­rei­chen in rhyth­mi­scher Fol­ge und Wie­der­ho­lung ge­schieht. Die We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie spal­ten von sich ab die­je­ni­gen We­sen­hei­ten> wel­che an­ord­nen den Wech­sel von Win­ter und Som­mer, so daß die Pflan­zen sprie­ßen und wie­der­um ver­wel­ken; je­ne rhyth­mi­sche Fol­ge, wo­durch zum Bei­spiel die An­ge­hö­ri­gen ei­ner ge­wis­sen tie­ri­schen Art ei­ne be­stimm­te Le­bens­zeit ha­ben, inn­er­halb wel­cher sie sich ent­wi­ckeln von der Ge­burt bis zum Tod. Aber auch al­les, was in den Na­tur­rei­chen
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rhyth­misch und sich wie­der­ho­lend folgt, wie Tag und Nacht, wie Jah­res­wech­sel, wie die vier Jah­res­zei­ten - al­les, was so rhyth­misch folgt, al­les was auf sich wie­der­ho­len­dem Ge­sche­hen be­ruht, das wird ge­re­gelt von den Geis­tern der Um­laufs­zei­ten, von den Nach­kom­men der We­sen­hei­ten der ers­ten Hier­ar­chie. Man kann die­se Geis­ter der Um­I­aufs­zei­ten von der ei­nen Sei­te cha­rak­te­ri­sie­ren, wie wir das vor ei­ni­gen Ta­gen ge­macht ha­ben, und man kann Sie jetzt ih­rer ei­ge­nen Ab­stam­mung nach cha­rak­te­ri­sie­ren, wie wir das heu­te ta­ten. So kön­nen wir zu­sam­men­fas­send das We­sen die­ser drei Hier­ar­chi­en wie folgt dar­s­tel­len:
        Ers­te Hier­ar­chie
    Welt­schaf­fen    We­sen­schaf­fen        Geis­ter der Um­laufs­zei­ten
        Zwei­te Hier­ar­chie
        Selbs­ter­schaf­fen           Le­ben­s­er­re­gung     Grup­pen­see­len
        Drit­te Hier­ar­chie
    Of­fen­ba­rung    Geist-Er­fül­lung        Na­tur­geis­ter
Wenn wir nun in der mir ge­s­tell­ten Auf­ga­be wei­ter­sch­rei­ten wol­len, da müs­sen wir uns be­kannt ma­chen mit Vor­stel­lun­gen, zu de­nen sich der ge­schul­te Blick des 0k­kuI­tis­ten all­mäh­lich er­hebt und die ja für den An­fang, wenn man zu­erst mit ih­nen be­kannt wird, etw`as schwie­rig sind. Aber wir wer­den sie schon heu­te vor un­se­re See­le hin­s­tel­len, die­se Vor­stel­lun­gen und Ide­en, und in­dem wir das tun, be­kom­men wir die Mög­lich­keit, uns in den nächs­ten Vor­trä­gen, wo uns das gan­ze Le­ben und die gan­ze We­sen­heit der Na­tur­rei­che und der Him­mels­kör­per vor Au­gen tre­ten soll, im­mer mehr und mehr hin­ein­zu­ge­wöh­nen in die Art und Wei­se, wie die cha­rak­te­ri­sier­ten We­sen­hei­ten mit den Na­tur­rei­chen und mit den Him­mels­kör­pern zu­sam­men­hän­gen. So wer­den wir im­mer be­stimm­te­re Vor­stel­lun­gen nach die­ser Rich­tung hin er­hal­ten kön­nen.
Wenn wir von dem Men­schen sp­re­chen, dann sp­re­chen wir so, daß wir die­sen Men­schen cha­rak­te­ri­sie­ren, wie er sich dem ok­kul­ten 
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Blick dar­bie­tet; Sie kön­nen das ja ver­fol­gen in theo­so­phi­schen Schrif­ten, zum Bei­spiel in mei­ner «Theo­so­phie» und in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft». Wenn wir den Men­schen mit dem ok­kul­ten Blick be­trach­ten, So sa­gen wir: Das­je­ni­ge, was zu­nächst das äu­ßers­te für Au­gen und Sin­ne über­haupt Wahr­nehm­ba­re am Men­schen ist, das ist sein phy­si­scher Leib. Al­so den phy­si­schen Leib des Men­schen be­trach­ten wir als das ers­te men­sch­li­che Glied. Als das zwei­te men­sch­li­che Glied be­trach­ten wir dann schon et­was Über­sinn­li­ches, schon et­was für das nor­ma­le Be­wußt­sein Un­sicht­ba­res, den äthe­ri­schen Leib. Als drit­tes Glied be­trach­ten wir den as­tra­li­schen Leib. Wenn wir die­se drei Glie­der ha­ben, dann ha­ben wir un­ge­fähr die Hül­len­na­tur des Men­schen. Wir kom­men dann zu noch höhe­ren Glie­dern. Die sind dann see­len­ar­ti­ger Na­tur. Die nimmt man im ge­wöhn­li­chen Le­ben wahr als in­ne­res See­len­le­ben, und eben­so wie wir von ei­ner drei­fa­chen äu­ße­ren Hül­le sp­re­chen, so kön­nen wir sp­re­chen von ei­ner drei­fa­chen See­le: von der Emp­fin­dungs­see­le, Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le und Be­wußt­s­eins­see­le. Die­se Glie­der der men­sch­li­chen Na­tur, von dem phy­si­schen Leib bis zur Be­wußt­s­eins­see­le her­auf, sind im Grun­de ge­nom­men heu­te bei je­dem Men­schen schon vor­han­den. Da­zu kommt noch ein He­r­ein­leuch­ten des nächs­ten Glie­des, das wir be­zeich­nen als Geist­selbst oder, wie vi­el­leicht vie­le von Ih­nen ge­wohnt sind, es zu nen­nen, Ma­nas. Dann ha­ben wir das nächs­te Glied, das in der Zu­kunft für den Men­schen ei­gent­lich erst aus­ge­bil­det wer­den wird im rech­ten Ma­ße; wir nen­nen das den Le­bens­geist oder die Buddhi. Und dann ha­ben wir das, was wir als den ei­gent­li­chen Geis­tes­men­schen oder At­ma be­zeich­nen, was zwar die in­ners­te men­sch­li­che Na­tur ist, was aber in dem Men­schen für sein Be­wußt­sein heu­te noch schlum­meft und erst in zu­künf­ti­gen Er­den­ta­gen inn­er­halb des Be­wußt­seins als der ei­gent­li­che Mit­tel­punkt des Be­wußt­seins auf­leuch­ten wird. Die­se Glie­der der men­sch­li­chen Na­tur sind so, daß wir von ih­nen sp­re­chen als Ein­hei­ten. In ei­ner ge­wis­sen Wei­se ha­ben wir in dem phy­si­schen Leib des Men­schen ei­ne Ein­heit, wir ha­ben in dem äthe­ri­schen Leib des Men­schen ei­ne Ein­heit und so in den an­de­ren Glie­dern der men­sch­li­chen Na­tur. Der gan­ze Mensch ist ei­ne Ein­heit, wel­che 
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aus der Zu­sam­men­fü­gung und dem In­ein­an­der­wir­ken die­ser ver­schie­de­nen Glie­der be­steht.
Sie müs­sen sich nun vor­s­tel­len, wenn wir wei­ter­kom­men wol­len in un­se­ren Be­trach­tun­gen, daß es über dem Men­schen ste­hen­de We­sen­hei­ten gibt, wel­che so er­ha­ben sind über die men­sch­li­che Na­tur, daß sie nicht be­ste­hen aus Glie­dern, die wir be­zeich­nen kön­nen als phy­si­schen Leib, Äther­leib und so wei­ter, son­dern daß die Glie­der die­ser We­sen­hei­ten selbst wie­der­um We­sen­hei­ten sind. Wäh­rend der Mensch al­so zu sei­nen ein­zel­nen Glie­dern das hat, was wir nicht als We­sen­heit, son­dern eben nur als ein­heit­li­che Glie­der an­se­hen kön­nen, müs­sen wir auf­s­tei­gen zu sol­chen We­sen­hei­ten, die nicht ei­nen phy­si­schen Leib ha­ben als ih­ren Teil, son dern wel­che eben­so, wie der Mensch sei­nen phy­si­schen Leib als ei­nen Teil hat, zu ih­rem Teil et­was ha­ben, was wir jetzt ge­nannt ha­ben in un­se­ren Be­trach­tun­gen die Geis­ter der Form. Wenn wir sa­gen: Es gibt ei­ne 'We­sen­heit höhe­rer Ka­te­go­rie, wel­che nicht wie der Mensch zu sei­nem Glie­de ei­nen phy­si­schen Leib hat, son dern wel­che zu ih­rem Glied ei­ne We­sen­heit selbst hat, ei­nen Geist der Form, dann be­kom­men wir ei­ne Vor­stel­lung von ei­ner We­sen­heit, die wir bis­her noch nicht cha­rak­te­ri­siert ha­ben, aber die wir jetzt cha­rak­te­ri­sie­ren wol­len. Wol­len wir sie cha­rak­te­ri­sie­ren, so müs­sen wir uns schon der­je­ni­gen Vor­stel­lun­gen be­die­nen, zu de­nen wir uns auf­ge­schwun­gen ha­ben im Lau­fe un­se­rer Be­trach­tun­gen.
Ich sag­te schon, es ist schwie­rig, zu die­sen Vor­stel­lun­gen zu kom­men, aber Sie wer­den durch ei­ne Ana­lo­gie sich er­he­ben kön­nen zu sol­chen Vor­stel­lun­gen, wie wir sie hier brau­chen. Be­trach­ten Sie ei­nen Bie­nen­stock oder ei­nen Amei­sen­hau­fen und neh­men Sie die ein­zel­nen We­sen­hei­ten, die ein­zel­nen Bie­nen des Bie­nen­sto­ckes und sei­en Sie sich klar dar­über, daß der Bie­nen­stock ei­nen rea­len Ge­samt­geist hat, ei­ne rea­le Ge­samt­we­sen­heit, und daß er in den ein­zel­nen Bie­nen sei­ne Tei­le hat, wie Sie Ih­re Tei­le ha­ben in Ih­ren ein­zel­nen Glie­dern. Da ha­ben Sie ei­ne Ana­lo­gie für noch höhe­re We­sen­hei­ten, als die­je­ni­gen sind, die wir bis­her be­trach­tet ha­ben, die zu ih­rem Glied nicht so et­was ha­ben, was wir nur als phy­si­schen
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Leib wie beim Men­schen be­zeich­nen, son­dern was wir sel­ber als ei­ne We­sen­heit be­zeich­nen müs­sen, als Geist der Form. Wie wir in un­se­rem phy­si­schen Lei­be le­ben, so le­ben 'We­sen­hei­ten von höhe­rer Er­ha­ben­heit so, daß sie die Geis­ter der Form, oder ei­nen Geist der Form mei­net­wil­len, zu ih­rem un­ters­ten Glie­de ha­ben. Wir Men­schen ha­ben dann den äthe­ri­schen Leib, statt des­sen ha­ben die­se We­sen­hei­ten als zwei­tes Glied Geis­ter der Be­we­gung; statt des as­tra­li­schen Lei­bes des Men­schen ha­ben die­se We­sen­hei­ten Geis­ter der Weis­heit; statt des­sen, was wir Men­schen als Emp­fin­dungs­see­le ha­ben, ha­ben die­se We­sen­hei­ten als ihr vier­tes Glied Thro­ne oder Geis­ter des Wil­lens; statt un­se­rer Ver­stan­des­see­le ha­ben die­se We­sen­hei­ten als fünf­tes Glied Che­ru­bim; als sechs­tes ha­ben sie, wie wir die Be­wußt­s­eins­see­le ha­ben, Se­ra­phim. Und wie wir hin­auf- schau­en zu dem­je­ni­gen, was wir uns all­mäh­lich erst an­eig­nen in zu­künf­ti­gen Er­den­ta­gen, so schau­en die­se We­sen­hei­ten hin­auf zu dem, was über­ragt das We­sen der Hier­ar­chi­en. Wie wir von un­se­rem Ma­nas, Buddhi, At­ma oder Geist­selbst, Le­bens­geist, Geis­tes- men­schen sp­re­chen, so schaut gleich­sam aus sei­nem se­ra­phi­schen Glied, wie wir aus un­se­rer Be­wußt­s­eins­see­le, die­se 'We­sen­heit hin­auf zu ei­ner Ur­geis­tig­keit. Da erst ha­ben die­se We­sen­hei­ten dann et­was dem Ana­lo­ges, was wir un­ser geis­ti­ges In­nen­le­ben nen­nen. Es ist au­ßer­or­dent­lich schwie­rig, von dem, was da oben über den Hier­ar­chi­en gleich­sam als die geis­ti­ge We­sen­heit höchs­ter Geis­ter sel­ber vor­han­den ist, Vor­stel­lun­gen zu er­we­cken. Im Lau­fe der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on ha­ben die ver­schie­de­nen Re­li­gio­nen und Wel­t­an­schau­un­gen da­her auch, man möch­te sa­gen, mit ei­ner ge­wis­sen ehr­fürch­ti­gen Vor­sicht un­ter­las­sen, in deut­li­chen, an die Sin­nes­welt er­in­nern­den Vor­stel­lun­gen von dem zu sp­re­chen, was da oben noch vor­han­den ist über den Hier­ar­chi­en. Muß­ten wir schon, um ei­ne Vor­stel­lung her­vor­zu­ru­fen, wie sie in der See­le des Ok­kul­tis­ten lebt, wenn er auf die Se­ra­phim blickt, zu sol­chen Mit­teln grei­fen, die uns nur in Ana­lo­gi­en ent­ge­gen­t­re­ten bei Men­schen mit rei­cher Le­ben­s­er­fah­rung, so reicht auch al­les das, was uns selbst bei sol­chen Men­schen als rei­ne Äu­ße­rung ih­res Le­bens ent­ge­gen­tritt, nicht mehr aus, um die Drei­heit zu cha­rak­te­ri­sie­ren, 
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die gleich­sam über den Se­ra­phim als höchs­tes We­sen, als ihr Ma­nas, Buddhi, At­ma, fi­gu­riert.
Im Lau­fe der Mensch­heit­se­vo­luflöon ist über die vor­sich­ti­gen Ah­nun­gen, mit de­nen der Men­schen­geist von dem, was da oben ist in den geis­ti­gen Re­gio­nen, ge­spro­chen hat, so­gar, man darf sa­gen lei­der, viel ge­s­trit­ten wor­den. Lei­der! darf man sa­gen, weil es dem Men­schen­geist viel an­ge­mes­se­ner wä­re, nicht mit Vor­stel­lun­gen, die er sich nun ein­mal aus dem ge­wöhn­li­chen Le­ben durch al­ler­lei Ana­lo­gi­en und Ver­g­lei­che ge­zim­mert hat, We­sen­haf­tes von so ho­her Gat­tung cha­rak­te­ri­sie­ren zu wol­len; viel mehr ge­zie­mend wä­re es für den Men­schen, in tie­fer Ehr­furcht im­mer mehr und mehr ler­nen zu wol­len, um an­näh­ern­de Vor­stel­lun­gen von dem zu be­kom­men, was da oben ist. An­näh­ern­de Vor­stel­lun­gen ver­such­ten die Re­li­gio­nen und Wel­t­an­schau­un­gen von dem, was da oben ist, zu ge­ben, in­dem sie her­an­zo­gen viel­deu­ti­ge und viel­sa­gen­de Be­grif­fe, Be­grif­fe, wel­che ge­wis­ser­ma­ßen da­durch et­was Be­son­de­res ge­win­nen, daß sie über das ein­zel­ne Le­ben des Men­schen schon in der äu­ße­ren Sin­nes­welt hin­aus­ge­hen. Mit sol­chen Be­grif­fen kann man na­tür­lich das er­ha­be­ne We­sen, um das es sich hier han­delt, auch nicht ein­mal an­näh­ernd cha­rak­te­ri­sie­ren, aber man kann ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne Vor­stel­lung her­vor­ru­fen von dem, was man nicht zu sa­gen ver­mag, son­dern was sich hül­len soll in ein hei­li­ges Ge­heim­nis, in ein hei­li­ges Mys­te­ri­um. Denn nicht soll­te man mit men­sch­li­chen Ver­stan­des­be­grif­fen, die an der Au­ßen­welt ge­won­nen sind, so oh­ne wei­te­res her­an­ko­ni­men an die­se Din­ge. Da­her ver­such­te man in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Re­li­gio­nen und Wel­t­an­schau­un­gen an­näh­ernd, ah­nungs­voll die­se Din­ge da­durch zu cha­rak­te­ri­sie­ren, daß man das, was über den Men­schen hin­aus­ragt und schon in der Na­tur mys­te­ri­ös ist, zur Cha­rak­te­ris­tik oder, sa­gen wir bes­ser, zur Na­men­ge­bung her­an­zog.
Die al­ten Äö­gyp­ter ha­ben zur Na­men­ge­bung her­an­ge­zo­gen die Be­grif­fe von Kind oder Sohn, von Mut­ter und Va­ter, al­so das, was über den ein­zel­nen Men­schen hin­aus­ragt. Das Chris­ten­tum hat ver­sucht, in der Au­f­ein­an­der­fol­ge von Hei­li­gem Geist, Sohn und Va­ter für die­se Drei­heit ei­ne Na­men­ge­bung zu fin­den. So daß wir sa­gen 
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kön­nen: Wir wür­den an die sie­ben­te Stel­le zu set­zen ha­ben den Hei­li­gen Geist, an die ach­te den Sohn und an die ne­un­te den Va­ter. Wenn wir al­so ein We­sen, zu dem wir hin­auf­schau­en und des­sen obers­ter In­halt uns wie in ein geis­ti­ges Mys­te­ri­um ver­schwin­det und wir an­deu­tungs­voll da­zu sa­gen: Geist, Sohn und Va­ter -, wenn wir ein sol­ches We­sen mit dem ok­kul­ten Blick be­trach­ten, so sa­gen wir uns: Wie wir uns zum Men­schen ver­hal­ten, in­dem wir ihn äu­ßer­lich an­schau­en, wie wir sei­nen phy­si­schen Leib als sein un­ters­tes Glied be­trach­ten, so ha­ben wir bei ei­nem sol­chen We­sen, wenn wir es so be­trach­ten, daß die­se Be­trach­tung ana­log ist der Men­schen­be­trach­tung, den Geist der Form vor uns, das heißt, ei­nen Geist, der sich ei­ne Form gibt, ei­nen ge­form­ten Geist. Wir müß­ten al­so hin­schau­en kön­nen auf das­je­ni­ge, was von die­sen We­sen­hei­ten ana­log, ähn­lich ist dem phy­si­schen Leib des Men­schen, auf et­was Ge­form­tes.
Wie wir et­was Ge­form­tes im phy­si­schen Leib des Men­schen als sein un­ters­tes Glied ha­ben, und wie in die­sem Ge­form­ten, das in Wahr­heit, so wie es uns ent­ge­gen­tritt, selbst­ver­ständ­lich ei­ne Ma­ja ist, aber eben das lebt, was Geist der Form ist, so ist das, was uns er­scheint, wenn wir den Blick hin­aus­rich­ten in den Wel­ten­raum und im Wel­ten­raum ei­nen Pla­ne­ten er­bli­cken - Mer­kur, Ve­nus, Mars, Ju­pi­ter , die äu­ße­re Form des Geis­tes der Form, das, was zu die­sem We­sen, von dem wir jetzt ge­spro­chen ha­ben, ge­hört, wie der phy­si­sche Leib des Men­schen zu dem Men­schen ge­hört. Wenn ein Mensch vor uns steht, dann drückt uns die­se Form aus, was als höhe­re Glie­der, als äthe­ri­scher Leib, as­tra­li­scher Leib, Emp­fin­dungs­see­le und so wei­ter, in dem Men­schen lebt; wenn wir ei­nen Pla­ne­ten se­hen, drückt uns die­se Form aus, was die Form der Geis­ter der Form aus­macht. Und wie hin­ter der men­sch­li­chen Form, hin­ter dem phy­si­schen Leib der äthe­ri­sche Leib, der as­tra­li­sche Leib, die Emp­fin­dungs­see­le und so wei­ter sind, so ist hin­ter dem Pla­ne­ten als zu ihm ge­hö­rig das­je­ni­ge, was wir an­sp­re­chen als Geis­ter der Be­we­gung, der Weis­heit, des Wil­lens, Se­ra­phim, Che­ru­bim und so wei­ter. Wenn wir al­so im Sin­ne der Geis­tes­wis­sen­schaft das voll­stän­di­ge 'We­sen ei­nes Pla­ne­ten uns vor­hal­ten wol­len, dann müs­sen wir sa­gen: Uns be­geg­net 
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im Wel­ten­raum für un­se­re Wahr­neh­mung der Pla­net, in­dem er uns sein Phy­si­sches, das der Geist der Form ihm ge­ge­ben hat, ent­ge­gen­leuch­tet, und er ver­birgt, wie der Mensch sei­ne höhe­ren Glie­der dem phy­si­schen Blick ver­birgt, das­je­ni­ge, was als We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en in dem Pla­ne­ten und um ihn wal­tet. Wir stel­len uns al­so ei­nen sol­chen Pla­ne­ten wie den Mars oder den Mer­kur rich­tig vor, wenn wir ihn uns zu­nächst sei­ner phy­si­schen Form nach vor­s­tel­len und ihn um­ge­ben und durch­drun­gen den­ken von ei­ner geis­ti­gen At­mo­sphä­re, die ins End­lo­se aus­g­reift, die in dem phy­si­schen Pla­ne­ten eben ih­re phy­si­sche Form, die Sc­höp­fung der Geis­ter der Form, hat und die in ih­rem geis­ti­gen Um­kreis die We­sen­hei­ten der an­de­ren Hier­ar­chi­en hat. Dann erst ha­ben wir den voll­stän­di­gen Pla­ne­ten, wenn wir ihn so be­trach­ten, daß er in der Mit­te das Phy­si­sche als ei­nen Kern hat und um ihn her­um geis­ti­ge Um­hül­lun­gen, die aus den We­sen­hei­ten der Hier­ar­chi­en be­ste­hen. Es soll das in den nächs­ten Vor­trä­gen noch ein­ge­hen­der be­trach­tet wer­den. Da­mit wir aber ge­wis­ser­ma­ßen heu­te noch die Rich­tung un­se­rer Be­trach­tung an­deu­ten kön­nen, sei noch fol­gen­des zu­nächst als Mit­tei­lung, wie es die ok­kul­te For­schung er­gibt, ge­sagt.
Wir ha­ben schon an­ge­deu­tet: Wenn wir das, was phy­si­sche Pla­ne­ten­form ist, be­trach­ten, so ist das ein Ge­sc­höpf des Geis­tes der Form. Auch un­se­re Er­den­form ist Ge­sc­höpf des Geis­tes der Form. Nun aber wis­sen Sie von un­se­rer Er­de zu­nächst, daß sie in sich kein Ru­hen­des ist, daß die­se Er­de ei­ner fort­dau­ern­den in­ne­ren Ve­r­än­de­rung und Be­we­g­lich­keit un­ter­liegt. Sie al­le wer­den sich aus den Schil­de­run­gen der Aka­sha-Chro­nik er­in­nern, daß das äu­ße­re Ant­litz un­se­rer Er­de heu­te an­ders aus­sieht, als es zum Bei­spiel aus- ge­se­hen hat wäh­rend der Pe­rio­de der Er­den­ent­wi­cke­lung, die wir als die at­lan­ti­sche Zeit be­zeich­nen. In die­ser ural­ten at­lan­ti­schen Zeit war die Fläche un­se­res Erd­balls, wel­che heu­te vom At­lan­ti­schen Oze­an über­flu­tet ist, mit ei­nem mäch­ti­gen Kon­ti­nen­te be­deckt, wäh­rend an der Stel­le, wo heu­te Eu­ro­pa, Asi­en, Afri­ka sind, kaum erst Kon­ti­nen­te sich bil­de­ten. So hat sich die Mas­se, die Sub­stanz der Er­de um­ge­setzt durch in­ne­re Be­we­g­lich­keit. Der Pla­net ist in ei­ner fort­wäh­ren­den in­ne­ren Be­we­g­lich­keit. Be­den­ken Sie 
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nur, daß zum Bei­spiel das, was heu­te be­kannt ist als die In­sel Hel­go­land, nur ein klei­ner Teil des­sen ist, was noch im ne­un­ten, zehn­ten Jahr­hun­dert von die­ser In­sel Hel­go­land ins Meer hin­aus­rag­te. Wenn auch die Zei­ten, in de­nen Um­la­ge­run­gen, in­ne­re Ve­r­än­de­run­gen des Ant­lit­zes der Er­de statt­fin­den, ver­hält­nis­mä­ß­ig groß sind, oh­ne viel auf die­se Din­ge ein­zu­ge­hen, kann je­der sich sa­gen, der Pla­net ist in ei­ner forr­wäh­ren­den in­ne­ren Be­we­g­lich­keit. Und gar, wenn der Mensch nicht nur zum Pla­ne­ten das Fes­te der Er­de rech­net, son­dern auch Was­ser und Luft, dann lehrt ja das all­täg­li­che Le­ben, daß der Pla­net in in­ne­rer Be­we­g­lich­keit ist. In Wol­ken­bil­dung, in Re­gen­bil­dung, in all den Wit­te­rung­s­er­schei­nun­gen, im auf- und ab­s­tei­gen­den Was­ser, in al­le­dem zeigt die pla­ne­ta­ri­sche Sub­stanz die in­ne­re Be­we­g­lich­keit. Das ist ein Le­ben des Pla­ne­ten. Inn­er­halb die­ses Le­bens des Pla­ne­ten wirkt, wie im Le­ben des ein­zel­nen Men­schen der Ather­leib, das­je­ni­ge, was wir be­zeich­nen als die Geis­ter der Be­we­gung. So daß wir sa­gen kön­nen: Au­ße­re Ge­stalt des Pla­ne­ten - Geis­ter der Form als Sc­höp­fer. Die in­ne­re Le­ben­dig­keit, sie wird ge­re­gelt durch die We­sen­hei­ten, die wir die Geis­ter der Be­we­gung nen­nen.
Nun ist aber ein sol­cher Pla­net für den Ok­kul­tis­ten durch­aus ei­ne wir­k­li­che We­sen­heit, ei­ne We­sen­heit, wel­che das, was in ihr vor­geht, nach Ge­dan­ken re­gelt. Nicht nur, daß in­ne­re Le­ben­dig­keit, wie sie eben ge­schil­dert wor­den ist, im Pla­ne­ten vor­han­den ist, son­dern auch Be­wußt­sein hat der Pla­net als gan­zer Pla­net, denn er ist ja ei­ne We­sen­heit. Und die­ses Be­wußt­sein, wel­ches dem men­sch­li­chen Be­wußt­sein ent­spricht, in­so­fern die nie­de­re Be­wußt­seins form, das Un­ter­be­wußt­sein, im as­tra­li­schen Leib ist, das wird ge­re­gelt beim Pla­ne­ten durch die Geis­ter der Weis­heit. So daß wir sa­gen kön­nen: Das nie­ders­te Be­wußt­sein des Pla­ne­ten wird ge­re­gelt durch die Geis­ter der Weis­heit. Wenn wir so den Pla­ne­ten cha­rak­te­ri­sie­ren, dann blei­ben wir noch im­mer inn­er­halb des Pla­ne­ten. Wir schau­en hin­auf zum Pla­ne­ten und sa­gen uns: Er hat ei­ne ge­wis­se Form, das ent­spricht den Geis­tern der Form; er hat ei­ne in­ne­re Be­we­g­lich­keit, das ent­spricht den Geis­tern der Be­we­gung; das al­les ist von Be­wußt­sein durch­drun­gen, das ent­spricht den Geis­tern
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der Weis­heit. Aber nun ver­fol­gen wir den Pla­ne­ten wei­ter: Er geht durch den Raum, er hat ei­nen in­ne­ren Im­puls, der ihn treibt durch den Raum, wie der Mensch ei­nen in­ne­ren Wil­len­s­im­puls hat, der ihn treibt, sei­ne Schrit­te zu ma­chen, durch den Raum zu ge­hen. Das, was den Pla­ne­ten durch den Raum führt, was sei­ne Be­we­gung im Raum re­gelt, was da macht, daß er zum Bei­spiel um den Fixs­tern sich be­wegt, das ent­spricht den Geis­tern des Wil­lens. Sie ge­ben dem Pla­ne­ten den Im­puls, hin­zu­f­lie­gen durch den Raum. Al­so, die Be­we­gung des Pla­ne­ten im Raum ent­spricht den Geis­tern des Wil­lens oder den Thro­nen. Wenn nun die­se Geis­ter des Wil­lens nur die Be­we­gung­s­im­pul­se dem Pla­ne­ten ge­ben wür­den, so wür­de je­der Pla­net in der Welt sei­ne ei­ge­nen We­ge ge­hen. Das ist aber nicht der Fall, son­dern ein je­der Pla­net rich­tet sich nach dem gan­zen Sys­tem. Es wird die Be­we­gung nicht nur so ge­re­gelt, daß der Pla­net sich be­wegt, son­dern es wird Ord­nung hin­ein­ge­bracht in das gan­ze pla­ne­ta­ri­sche Sys­tem. Wie Ord­nung hin­ein­ge­bracht wird, wenn, sa­gen wir, ei­ne Grup­pe von Men­schen, von de­nen der ei­ne da­hin, der an­de­re dort­hin ging, ei­nem ge­mein­sa­men Zie­le zu­zu­st­re­ben be­ginnt, so wer­den die Be­we­gun­gen der Pla­ne­ten ge­ord­net, bis sie zu­sam­men­stim­men. Die­ses Zu­sam­men­stim­men der Be­we­gun­gen des ei­nen Pla­ne­ten mit dem an­de­ren, die­se Tat­sa­che, daß in der Be­we­gung des ei­nen Pla­ne­ten Rück­sicht ge­nom­men wird auf die der an­de­ren, das ent­spricht der Tä­tig­keit der Che­ru­bim. Al­so die Re­ge­lung der ge­mein­sa­men Be­we­gung des Sys­tems ent­spricht der Tä­tig­keit der Che­ru­bim. Und je­des Pla­ne­ten­sys­tem mit sei­nem Fixs­tern, der ge­wis­ser­ma­ßen als der Haupt­an­füh­rer da­steht un­ter der Lei­tung der Che­ru­bim, hat sei­ne Be­zie­hung wie­der­um zu den an­de­ren Pla­ne­ten­sys­te­men, die an­de­ren Fixs­ter­nen zu­ge­hö­ren, ver­stän­digt sich über sei­nen Ort im Raum und über sei­ne Be­deu­tung mit sei­nen Nach­bar­sys­te­men, wie die ein­zel­nen Men­schen sich un­te­r­ein­an­der ver­stän­di­gen, mit­ein­an­der sich be­sp­re­chen zu ih­ren ge­mein­sa­men Ta­ten. Wie die Men­schen ein so­zia­les Sys­tem be­grün­den da­durch, daß sie Ge­gen­sei­tig­keit ha­ben, so gibt es auch ei­ne Ge­gen­sei­tig­keit der Pla­ne­ten­sys­te­me. Von Fixs­tern zu Fixs­tern wal­tet ge­gen­sei­ti­ge Ver­stän­di
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gung. Da­durch kommt al­lein der Kos­mos zu­stan­de. Das, was so­zu­sa­gen die Pla­ne­ten­sys­te­me durch den 'Wdwn­raum mit­ein­an­der sp­re­chen, um zum Kos­mos zu wer­den, das wird ge­re­gelt durch die­je­ni­gen Geis­ter, wel­che wir Se­ra­phitn nen­nen.
Und nun ha­ben wir gleich­sam das er­sc­höpft, was wir beim Men­schen fin­den bis her­auf in die Be­wußt­s­eins­see­le. Wie wir dann beim Men­schen kom­men zu sei­nem höhe­ren Geis­tes­le­ben, zu dem, was dem gan­zen Sys­tem bis zur Be­wußt­s­eins­see­le her­auf erst Sinn gibt, so kom­men wir, wenn wir über die Se­ra­phim her­auf­kom­men, zu dem, was wir vor­hin ver­such­ten, heu­te zu­nächst an­deu­tungs­wei­se als obers­te Drei­heit der Welwn­we­sen­heit zu cha­rak­te­ri­sie­ren: Wir kom­men da zu dem, was im Wel­te­nall wal­tet als das all­durch­zie­hen­de, gött­li­che, drei­fach gött­li­che Le­ben, das sich in den ein­zel­nen Pla­ne­ten­sys­te­men Hül­len schafft. Wie sich das, was im Men­schen lebt als Geist­selbst, Le­bens­geist, Geis­te,smensch - Ma­nas, Buddhi, At­ma - Hül­len schafft in Be­wußt­s­eins­see­le, Ver­stan­des­see­le, Emp­fin­dungs­see­le, as­tra­li­schem, äthe­ri­schem und phy­si­schem Lei­be, so wan­deln durch den Raum die Fixs­ter­ne der Pla­ne­ten­sys­te­me als die Kör­per der gött­li­chen We­sen­hei­ten. Und in­dem wir das Le­ben der Ster­nen­welt be­trach­ten, be­trach­ten wir die Lei­ber der Göt­ter und zu­letzt des Gött­li­chen über­haupt.
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Ges­tern ha­ben wir ver­sucht, ein Pla­ne­ten­sys­tem zu be­trach­ten, wie es ab­hän­gig ist von den ver­schie­de­nen geis­ti­gen We­sen­hei­ten der drei gleich­sam übe­r­ein­an­der­ge­schich­te­ten Hier­ar­chi­en, die wir im
Lauf der bis­he­ri­gen Vor­trä­ge zu be­sch­rei­ben such­ten. Wir ha­ben ei­ne Vor­stel­lung da­von ge­won­nen, was al­les an ei­nem Pla­ne­ten be­tei­ligt ist, und wir ha­ben ge­se­hen, wie der Pla­net sei­ne Form er­hält, al­so sei­ne ab­ge­sch­los­se­ne Ge­stalt, da­durch, daß da wir­ken die Geis­ter der Form. Wir ha­ben fer­ner ge­se­hen, daß das in­ne­re Le­ben, die in­ne­re Be­we­g­lich­keit des Pla­ne­ten ei­ne Wir­kung ist der Tä­tig­keit der Geis­ter der Be­we­gung. Das­je­ni­ge, was wir das nie­ders­te Be­wußt­sein des Pla­ne­ten nen­nen kön­nen, das wir ver­g­lei­chen kön­nen mit dem Be­wußt­sein, das beim Men­schen in sei­nem as­tra­li­schen Lei­be vor­han­den ist, das ha­ben wir zu­zu­tei­len den Geis­tern der Weis­heit Je­ne Im­pul­se, durch die der Pla­net nicht fest­ste­hend im Raum ist, son­dern im Raum sei­nen Ort än­dert, wir ha­ben sie zu­zu­tei­len den Geis­tern des Wil­lens oder den Thro­nen. Das­je­ni­ge, was den Pla­ne­ten ein­g­lie­dert in sein gan­zes Sys­tem, wo­durch er so­zu­sa­gen nicht sei­nen ei­ge­nen Weg im Rau­me geht, son­dern sO sch­rei­tet, daß sei­ne Be­we­gung­s­im­puI­se im Ein­klang sind mit den Be­we­gung­s­im­pul­sen sei­nes gan­zen Pla­ne­ten­sys­tems, zu dem er ge­hört, das, was al­so die Ein­zel­be­we­gung ei­nes Pla­ne­ten im Zu­sam­men­hang mit dem gan­zen Pla­ne­ten­sys­tem re­gelt, das ist ei­ne Wir­kung der Che­ru­bim. Und end­lich das­je­ni­ge, was wir nen­nen kön­nen das in­ne­re see­li­sche Le­ben des Pla­ne­ten, wo­durch der Pla­net gleich­sam in Ver­bin­dung tritt mit den an­de­ren Him­mels­kör­pern, wie der Mensch durch sei­ne Spra­che et­wa mit an­de­ren Men­schen in Ver­bin­dung tritt, das sch­rei­ben wir den Se­ra­phim zu. So daß wir im Pla­ne­ten ei­nen Zu­sam­men­hang zu be­trach­ten ha­ben, inn­er­halb des­sen das­je­ni­ge, was von den Geis­tern der Form kommt, nur wie ei­ne Art von Kern vor­han­den ist; da­ge­gen er­gibt sich et­was 
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für je­den Pla­ne­ten wie ei­ne Art von geis­ti­ger At­mo­sphä­re, wir könn­ten auch sa­gen et­was wie ei­ne Au­ra, in wel­cher die Geis­ter der bei­den höhe­ren Hier­ar­chi­en le­ben, die ober­halb der Geis­ter der Form sind.
Nun aber müs­sen wir, wenn wir al­les das rich­tig ver­ste­hen wol­len, was wir im letz­ten Vor­trag an­ge­führt ha­ben und was ich so­e­ben ver­such­te, in ein paar Sät­zen zu wie­der­ho­len, uns noch mit an­de­ren Vor­stel­lun­gen be­kannt ma­chen, mit Vor­stel­lun­gen, wel­che wir am leich­tes­ten ge­win­nen wer­den, wenn wir von den 'We­sen­hei­ten je­ner Hier­ar­chie aus­ge­hen, die un­mit­tel­bar so­zu­sa­gen nach oben, nach der geis­ti­gen Welt zu, an den Men­schen an­g­renzt, wenn wir al­so aus­ge­hen von den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie. Wir ha­ben ge­sagt, daß die­se 'We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie da­durch cha­rak­te­ri­siert wer­den, daß das, was beim Men­schen Wahr­neh­mung ist, bei ih­nen Of­fen­ba­rung ist, und das­je­ni­ge, was beim Men­schen In­nen­le­ben ist, ist bei ih­nen Geist-Er­fül­lung. Schon in je­nen We­sen­hei­ten, die wir um ei­ne Stu­fe höh­er ste­hen ha­ben in der Ran­g­ord­nung der WeIt als die Men­schen sel­ber, bei den En­geln, An­ge­loi, fin­den wir die­se Ei­gen­tüm­lich­keit, daß sie ei­gent­lich das­je­ni­ge wahr­neh­men, was sie aus sich sel­ber her­aus of­fen­ba­ren, und daß sie, wenn sie in ihr In­ne­res ein­keh­ren, nicht et­was so Selb­stän­di­ges, in sich Ab­ge­sch­los­se­nes ha­ben wie der Mensch, son­dern daß sie in ih­rem In­nern dann auf­leuch­ten und auf­sprie­ßen füh­len die Kräf­te und We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en, die über ih­nen sind, kurz, daß sie sich er­füllt, in­spi­riert füh­len von dem Geist der höhe­ren Hier­ar­chi­en, von den We­sen­hei­ten, die über ih­nen sind. So ist das, was wir beim Men­schen selb­stän­di­ges In­nen­le­ben nen­nen, ei­gent­lich bei die­sen We­sen­hei­ten nicht vor­han­den. Wol­len sie ihr ei­ge­nes We­sen ent­wi­ckeln, wol­len sie das, was sie sind, gleich­sam wie der Mensch den­ken, füh­len und wol­len, so of­fen­bart sich al­les gleich nach au­ßen; nicht wie beim Men­schen, der da in sich sel­ber ver­sch­lie­ßen kann sei­ne Ge­dan­ken und sei­ne Ge­füh­le und der sei­ne Wil­len­s­im­pul­se un­ge­tan las­sen kann. Was als Ge­dan­ken in die­sen 'We­sen lebt, in­so­fern sie die­se Ge­dan­ken sel­ber her­vor­brin­gen, das ist zu­g­leich auch ih­re Of­fen­ba­rung 
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nach au­ßen. Und wenn sie sich nicht of­fen­ba­ren wol­len, dann kön­nen sie nicht an­ders in ihr In­ne­res ein­keh­ren, als sich wie­der­um im In­nern er­fül­len mit der über ih­nen ste­hen­den Welt. So lebt im In­nern die­ser We­sen­hei­ten die über ih­nen ste­hen­de Welt, oder, wenn sie sich sel­ber le­ben, le­ben sie sich nach au­ßen hin ob­jek­tiv dar.
Die­se We­sen­hei­ten kön­nen al­so nichts in sich ver­ber­gen, was Pro­dukt ih­res ei­ge­nen Den­kens oder Füh­l­ens wä­re, denn es wür­de sich al­les, was sie in ih­rem In­nern sich er­ar­bei­ten, nach au­ßen zei­gen. Sie kÖn­nen, wie wir in ei­nem der vo­ri­gen Vor­trä­ge er­wähnt ha­ben, nicht lü­gen, so daß das, was sie vor­s­tel­len, was sie füh­len, nicht stim­men wür­de mit der Au­ßen­welt. Sie kön­nen nicht ir­gend­ei­ne Vor­stel­lung in sich ha­ben, die mit ir­gend­ei­ner Au­ßen­welt nicht stimr­ti­en wür­de, denn je­ne Vor­stel­lun­gen, die sie in ih­rem In­nern ha­ben, neh­men sie eben wahr in ih­rer Of­fen­ba­rung. Nun aber wol­len wir ein­mal an­neh­men, die­se We­sen­hei­ten be­kä­m­en das Ge­lüs­te, ih­re ei­ge­ne Na­tur zu ver­leug­nen; was wür­de sich da zei­gen? Nun, bei den We­sen­hei­ten, die wir als En­gel, Erz­en­gel und Geis­ter der Zei­ten oder Ar­chai be­zeich­net ha­ben, fin­den wir durch­aus, daß al­les das, was sich ih­nen of­fen­bart, was sie wahr­neh­men kön­nen, so­zu­sa­gen ihr ei­ge­nes We­sen ist. Wür­den sie lü­gen wol­len, dann wür­den sie in ih­rem In­nern et­was ent­wi­ckeln müs­sen, was zu ih­rem ei­ge­nen We­sen nicht stimmt. Je­de Lü­ge wä­re ei­ne Ver­leug­nung ih­rer Na­tur, das heißt aber nichts an­de­res als ei­ne Be­täu­bung, ei­ne Ver­nich­tung der ei­ge­nen We­sen­heit. Neh­men wir aber an, den­noch wür­den die­se We­sen­hei­ten das Ge­lüs­te be­kom­men, in ih­rem In­nern et­was zu er­le­ben, was sie nicht un­mit­tel­bar nach au­ßen hin of­fen­ba­ren - dann wür­den sie eben ei­ne an­de­re Na­tur an­neh­men müs­sen.
Das, was ich Ih­nen jetzt ge­schil­dert ha­be, die Ver­leug­nung der Na­tur der We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie, das An­neh­men ei­ner an­de­ren Na­tur, das ist wir­k­lich ge­sche­hen, es ist im Lau­fe der Zei­ten ge­sche­hen. Wir wer­den noch se­hen im Lau­fe der Vor­trä­ge, warum es ge­sche­hen muß­te, aber wir wol­len zu­nächst ein­mal dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß es ge­sche­hen ist, daß tat­säch­lich un­ter den 
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We­sen der drit­ten Hier­ar­chie sich sol­che ge­fun­den ha­ben, wel­che das Ge­lüs­te be­ka­men, in ih­rem In­nern Er­leb­nis­se zu ha­ben, die sie nicht nach au­ßen hin zu zei­gen brauch­ten, das heißt, sie be­ka­men das Ge­lüs­te, ih­re Na­tur zu ver­leug­nen. Was ist für die­se We­sen­hei­ten da­durch ein­ge­t­re­ten? Es ist da­durch et­was ein­ge­t­re­ten, was die an­de­ren We­sen­hei­ten, die ih­re Na­tur bei­be­hal­ten inn­er­halb der drit­ten Hier­ar­chie, nicht ha­ben kön­nen: die We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie kön­nen kei­ne in­ne­re Selb­stän­dig­keit ha­ben, wie sie der Mensch et­wa hat. Wol­len sie in ih­rem In­nern le­ben, so müs­sen sie sich gleich er­fül­len mit der geis­ti­gen Welt, die über ih­nen steht. Das war das Ge­lüs­te ei­ner ge­wis­sen An­zahl von 'We­sen­hei­ten die­ser drit­ten Hier­ar­chie, in ih­rem In­nern et­was zu ent­wi­ckeln, was ih­nen nicht gleich in der Au­ßen­welt als Wahr­neh­mung, das heißt als Of­fen­ba­rung ih­res ei­ge­nen We­sens ent­ge­gen­t­re­te. Da­mit war die Not­wen­dig­keit ge­ge­ben, ih­re ei­ge­ne Na­tur zu ver­leug­nen, ei­ne an­de­re Na­tur an­zu­neh­men. Um ei­ge­nes Le­ben, in­ne­re Selb­stän­dig­keit ent­wi­ckeln zu kön­nen, muß­te ei­ne An­zahl von We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie ih­re Na­tur auf­ge­ben, ver­leug­nen. Sie muß­ten so­zu­sa­gen an sich sel­ber be­wir­ken, daß ge­wis­se in­ne­re Er­leb­nis­se sich nicht nach au­ßen of­fen­bar­ten. Fra­gen wir uns jetzt: Was wa­ren denn die Grün­de, die die­se We­sen­hei­ten be­wo­gen ha­ben kön­nen, solch ein Ge­lüs­te in sich zu ent­wi­ckeln? Wenn wir die Na­tur der We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie mit der Of­fen­ba­rung und Geist-Er­fül­lung ins Au­ge fas­sen, dann mer­ken wir, daß ei­gent­lich die­se We­sen­hei­ten ganz und gar in den Di­enst der We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en ge­s­tellt sind, daß sie ei­gent­lich kein Ei­gen­le­ben ha­ben. An­ge­loi ha­be­ri kein Ei­gen­le­ben, ihr Ei­gen­le­ben ist Of­fen­ba­rung, ist da für al­le 'Welt, und so­bald sie nicht sich sel­ber of­fen­ba­ren, ist in ih­rem In­nern das in sie hin­ein­leuch­ten­de Le­ben der höhe­ren Hier­ar­chi­en. Das, was ei­ne An­zahl von ih­nen be­wog, ih­re Na­tur zu ver­leug­nen, war Kraft­ge­fühl, Selb­stän­dig­keits­ge­fühl, Frei­heits­ge­fühl. In ei­ner ge­wis­sen Zeit kam über ei­ne An­zahl von We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie der Trieb, der Drang, nicht bloß ab­hän­gig zu sein von den We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en, son­dern in sich selbst Ei­gen­le­ben zu ent­wi­ckeln. Da­mit 
#SE136-099
war für die ge­sam­te Evo­lu­ti­on des Pla­ne­ten­sys­tems, dem wir zu­nächst an­ge­hö­ren, au­ßer­or­dent­lich viel ge­tan. Denn nichts Ge­rin­ge­res ha­ben die­se We­sen­hei­ten, die wir da nen­nen kön­nen die Re­bel­len der drit­ten Hier­ar­chie, an­ge­rich­tet, als daß sie vor­be­rei­tet ha­ben die ei­ge­ne Selb­stän­dig­keit des Men­schen, die Mög­lich­keit, daß der Mensch nun für sich selb­stän­di­ges Le­ben ent­wi­ckelt, das sich nicht un­mit­tel­bar nach au­ßen of­fen­bart, son­dern das von der äu­ße­ren Of­fen­ba­rung un­ab­hän­gi­ges In­nen­le­ben sein kann.
Ganz ab­sicht­lich ma­che ich, um die­ses Ver­hält­nis, um das es sich hier han­delt, zu cha­rak­te­ri­sie­ren, so vie­le Wor­te. Aus dem Grund ma­che ich so vie­le Wor­te, weil es au­ßer­or­dent­lich wich­tig ist, ganz ge­nau zu fas­sen, um was es sich hier han­delt. Es han­delt sich dar­um, daß der Trieb ent­stand in ei­ner An­zahl von We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie, selb­stän­di­ge in­ne­re Le­ben­dig­keit zu ent­wi­ckeln. Al­les üb­ri­ge war nur Fol­ge, war nur Kon­se­qu­enz die­ses Trie­bes. Aber was war die­se Fol­ge? Die­se Fol­ge war im Grun­de ge­nom­men et­was Furcht­ba­res: die Ver­leug­nung des ei­ge­nen We­sens, die Un­wahr­heit, die Lü­ge.
Se­hen Sie, dar­um han­delt es sich, daß Sie ver­ste­hen, daß die Geis­ter der drit­ten Hier­ar­chie, wel­che die­sen Trieb er­langt hat­ten, das was sie dann ta­ten, nicht et­wa ge­tan ha­ben, um zu lü­gen, son­dern um der Ent­wi­cke­lung ei­nes ei­ge­nen Le­bens wil­len, aber mit die­ser Ent­wi­cke­lung ei­nes Ei­gen­le­bens muß­ten sie die Kon­se­qu­enz auf sich neh­men, Geis­ter der Un­wahr­heit, Geis­ter der Ver­leug­nung der ei­ge­nen We­sen­hei­ten, Geis­ter der Lü­ge mit an­de­ren Wor­ten, zu wer­den. Ge­ra­de­so wie wenn je­mand, sa­gen wir, ei­ne Rei­se zu Fuß zu ma­chen hat, die über ei­nen Re­gen­tag hin dau­ert, er not­wen­di­ger­wei­se in den Kauf neh­men muß, den Re­gen aus­zu­hal­ten und naß zu wer­den, wäh­rend er das gar nicht be­ab­sich­tigt hat, ge­ra­de­so ha­ben die Geis­ter, von de­nen hier die Re­de ist, kei­nes­wegs ir­gend­ei­ne Tat un­ter­nom­men, um in Un­wahr­heit zu ver­sin­ken. Ih­re Tat ent­springt aus der Ab­sicht, in­ne­res Le­ben, in­ne­re Reg­sam­keit zu ent­wi­ckeln, und die Fol­ge, die Kon­se­qu­enz da­von war, daß sie zu­g­leich Geis­ter der Un­wahr­heit wur­den.
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Al­le die geis­ti­gen We­sen­hei­ten nun, wel­che in die­ser Art wie ei­ne zwei­te Ka­te­go­rie ne­ben den Geis­tern der drit­ten Hier­ar­chie durch die Ver­leug­nung ih­rer in­ne­ren Na­tur ent­stan­den sind, nen­nen wir im Ok­kul­tis­mus die Iu­zi­fe­ri­schen Geis­ter. Der Be­griff der lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter be­steht im we­sent­li­chen da­rin, daß die­se Geis­ter ein selb­stän­di­ges in­ne­res Le­ben ent­wi­ckeln wol­len. Es fragt sich jetzt nur, was ha­ben sie tun müs­sen, die­se Geis­ter, um zu ih­rem Ziel zu ge­lan­gen? Was sie als Kon­se­qu­enz ent­wi­ckeln muß­ten, das ha­ben wir eben ge­se­hen. Was sie tun muß­ten, um zu ih­rem Ziel zu kom­men, selb­stän­di­ges in­ne­res Le­ben zu ent­wi­ckeln, das wird sich uns durch ei­ne an­de­re Be­trach­tung er­ge­ben. Was woll­ten sie denn über­win­den, die­se Geis­ter? Sie woll­ten über­win­den die Geist-Er­fül­lung mit der Sub­stanz der höhe­ren Hier­ar­chi­en. Sie woll­ten nicht nur mit die­sen We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en er­füllt sein, son­dern mit ih­rem ei­ge­nen 'We­sen. Das konn­ten sie nicht an­ders ma­chen, als in­dem sie, statt sich zu er­fül­len mit dem Geist der höhe­ren Hier­ar­chi­en und gleich­sam sich den frei­en Aus­bIick nach den höhe­ren Hier­ar­chi­en of­fen­zu­Ias­sen, sich ab­schnür­ten, 
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ab­spaI­te­ten von den We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en, um sich auf die­se Wei­se Ei­gen­sub­stanz aus der Sub­stanz der höhe­ren Hier­ar­chi­en zu ver­schaf­fen.
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Wir kön­nen uns über das, um was es sich han­delt, ei­ne ge­naue Vor­stel­lung ma­chen, wenn wir uns das Fol­gen­de den­ken. Wir den­ken uns sym­bo­lisch gra­phisch dar­ge­s­tellt die We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie so, daß sie ihr ei­ge­nes We­sen gleich­sam wie ih­re Haut nach au­ßen of­fen­ba­ren, daß je­des­mal ei­ne Of­fen­ba­rung wie ein Auf­leuch­ten ih­res We­sens ent­steht, wenn sie in­ne­res Den­ken oder Füh­len ent­wi­ckeln. In dem Au­gen­blick, wo sie sich nicht selbst of­fen­ba­ren, da neh­men sie das­je­ni­ge auf, was als Licht der höhe­ren Hier­ar­chi­en in sie he­r­ein­f­ließt; da er­fül­len sie sich mit dem Geis­te der höhe­ren Hier­ar­chi­en und öff­nen gleich­sam ih­re gan­ze We­se­ri­heit nach die­sen höhe­ren Hier­ar­chi­en. Die geis­ti­gen We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie, von de­nen ich Ih­nen jetzt er­zählt ha­be, wol­len nicht geist-er­füllt sein, nicht zu­sam­men­hän­gen mit der geis­ti­gen Sub­stanz der Hier­ar­chi­en. Sie wol­len selb­stän­di­ges geis­ti­ges Le­ben. Sie schnü­ren sich da­her ab, sie spal­ten sich ab, so daß über ih­nen ist das We­sen der höhe­ren Hier­ar­chi­en. Da he­ben sie den Zu­sam­men­hang auf und spal­ten sich als selb­stän­di­ge We­sen­hei­ten ab, in ih­rem In­ne­ren das ei­ge­ne Licht da­durch er­hal­tend, daß sie das­je­ni­ge gleich­sam rau­ben, was sie nur er­fül­len soll­te und hin­auf­ge­hen soll­te nach den höhe­ren Hier­ar­chi­en. Das rau­ben sie für sich, fül­len sich in ih­rem In­ne­ren da­mit aus und ent­wi­ckeln da­durch ei­ne selb­stän­di­ge Sei­te. Dies ist nun ei­ne Vor­stel­lung, die uns Auf­klär­ung ver­schaf­fen kann über Vor­gän­ge im Kos­mos, oh­ne wel­che wir ein Ster­nen­sys­tem, über­haupt den Be­stand der Ster­ne, wie wir sie als Men­schen mit dem phy­si­schen Be­wußt­sein ken­nen, gar nicht zu be­g­rei­fen in der La­ge wä­ren. Oh­ne die­se Vor­stel­lun­gen be­g­reift man gar nicht das Le­ben der Ster­ne, das Le­ben der Him­mels­kör­per.
Se­hen Sie, ich ha­be jetzt ver­sucht, Ih­nen an­zu­deu­ten, wie ge­wis­se We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie zu ganz an­de­ren We­sen­hei­ten wer­den: zu lu­zi­fe­ri­schen Geis­tern. Das­je­ni­ge, was mit den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie vor­geht, das kann al­ler­dings nicht in der­sel­ben Wei­se ge­sche­hen bei den We­sen­hei­ten der an­de­ren Hier­ar­chi­en, aber et­was Ähnlk­hes geht auch mit ih­nen vor sich. Es wird uns das, was mit den We­sen­hei­ten der an­de­ren Hier­ar­chi­en
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vor sich geht, ins­be­son­de­re wenn wir es an­wen­den auf die Be­trach­tung der Geis­ter der Form, ei­ne Vor­stel­lung da­von ge­ben, wie ei­gent­lich ein Pla­ne­ten­sys­tem sich bil­det.
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Wir ha­ben am Schlus­se der ges­t­ri­gen Be­trach­tung ge­se­hen, daß das, was un­ser Blick zu­nächst wahr­nimmt am Pla­ne­ten, von den Geis­tern der Form her­rührt. Aber es ist dies, wenn man es so dar­s­tellt, noch nicht ganz ge­nau ge­spro­chen. Wenn Sie näm­lich den Pla­ne­ten, sa­gen wir den Mars oder den Sa­turn oder Ju­pi­ter, der drau­ßen im Wel­ten­raum steht, so be­trach­ten, wie Sie ihn mit den phy­si­schen Au­gen oder mit ei­nem Fern­rohr als Pla­ne­ten se­hen, so ha­ben Sie in dem, was er Ih­nen als sol­che Form zeigt, nicht oh­ne wei­te­res die Geis­ter der Form. Be­trach­ten wir zum Bei­spiel ein­mal den äu­ßers­ten Pla­ne­ten, der ei­ne lan­ge Zeit hin­durch als der äu­ßers­te auch un­se­res Son­nen­sys­tems ge­gol­ten hat. Spä­ter kam ja, wie wir noch se­hen wer­den, Ura­nus und Nep­tun da­zu, wir wol­len aber zu­nächst als äu­ßers­ten den Sa­turn be­trach­ten. Be­trach­ten wir den Sa­turn mit dem phy­si­schen Blick, dann ha­ben wir drau­ßen im Wel­ten­raum - ich will ab­se­hen von dem Ring - ei­ne Art leuch­ten­der Ku­gel. Für den Ok­kul­tis­ten, für den­je­ni­gen, der die geis­ti­gen Vor­gän­ge im Kos­mos ver­folgt, ist die­se Ku­gel, die da drau­ßen ge­se­hen wird, nicht das­je­ni­ge, was der Ok­kul­tist den Sa­turn nennt, wohl­ge­merkt, son­dern für den Ok­kul­tis­ten heißt et­was ganz an­de­res Sa­turn. Für den Ok­kul­tis­ten heißt Sa­turn das­je­ni­ge, was den gan­zen Raum er­füllt, der be­g­renzt ist von der schein­ba­ren el­lip­ti­schen Bahn des Sa­turn. Sie wis­sen, daß die As­tro­no­mie ei­nen Weg des Sa­turn be­sch­reibt, den sie auf­faßt als ei­nen Weg des Sa­turn um die Son­ne. Wie es da­mit sein mag, wol­len 
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wir jetzt nicht wei­ter be­rüh­ren, aber wenn Sie die­se ge­wöhn­li­che Vor­stel­lung zu Hil­fe neh­men, sich hier in der Mit­te die Son­ne vor- stel­len und den äu­ße­ren Kreis als den Weg des Sa­turn, wie ihn die As­tro­no­mie an­nimmt, be­sch­rei­ben, so ist al­les das, was inn­er­halb der Sa­turn­bahn, inn­er­halb der Sa­tur­nel­lip­se ist, für den Ok­kul­tis­ten der Sa­turn. Denn für den Ok­kul­tis­ten ist nicht nur das, was das phy­si­sche Au­ge als die äu­ßers­te phy­si­sche Ma­te­rie des Sa­turn sieht, nicht nur das, was da glänzt am Him­mel, der Sa­turn, son­dern der 0k­kul­tist weiß, der ok­kul­te Blick lehrt es uns, daß tat­säch­lich ei­ne Art von Sub­stanz­an­häu­fung be­steht, wel­che von der Son­ne bis zu der Sa­turn­bahn hin­geht, so daß, wenn wir al­les das mit dem ok­kul­ten Blick ins Au­ge fas­sen bis zu die­ser Sa­turn­bahn hin, wir ei­ne Art äthe­ri­scher Er­fül­lung in dem gan­zen Raum ha­ben (wei­te &hraf­fie­rung). Sie müs­sen sich das, was inn­er­halb die­ser Bahn liegt, er­füllt den­ken von äthe­ri­scher Sub­stanz, al­ler­dings nicht ku­gel­för­mig, son­dern so, daß wir es mit ei­ner Art stark ab­ge­plat­te­ter Ku­gel, mit ei­ner Lin­se zu tun ha­ben. Wenn wir al­so das von der Sei­te her an­se­hen wür­den, so wür­den wir, wenn wir hier die Son­ne hät­ten, den Sa­turn des Ok­kul­tis­ten so zu zeich­nen ha­ben: ei­ne ganz ab­ge­plat­te­te Ku­gel, und hier wür­de das sein, was als phy­si­scher Sa­turn zu be­zeich­nen ist.
Wir wer­den noch bes­ser ver­ste­hen, um was es sich da han­delt, wenn wir gleich ei­ne Vor­stel­lung an­sch­lie­ßen, die wir in ähn­li­cher Wei­se aus der ok­kul­ten Wis­sen­schaft her­aus über den Ju­pi­ter ge­win­nen kön­nen. Nicht wahr, die äu­ße­re phy­si­sche As­tro­no­mie nennt den Ju­pi­ter je­nen leuch­ten­den Kör­per, den sie, sa­gen wir, als zwei­ten um die Son­ne krei­sen läßt (in­ne­rer Kreis). Für den 0k­kul­tis­ten ist nicht das der Ju­pi­ter, son­dern al­les das, was inn­er­halb der Ju­pi­ter­bahn liegt (en­ge­re Schraf­fie­rung). Von der Sei­te ,ge­se­hen hät­ten wir den Ju­pi­ter SO zu zeich­nen, daß, wenn wir den Sa­turn so weit schraf­fie­ren, wir et­was en­ger schraf­fie­ren könn­ten den Ju­pi­ter. Und das, was der As­tro­nom be­sch­reibt, das ist nur ein Kör­per, der so­zu­sa­gen an dem äu­ßers­ten Rand des wah­ren ok­kul­ten Ju­pi­ter ist. Das, was ich hier sa­ge, sind nicht blo­ße theo­re­ti­sche Be­grif­fe oder Phan­tas­te­rei­en, son­dern die Sa­che ist wir­k­lich so, daß 
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zwar nicht grob­phy­si­sche Ma­te­rie, aber fei­ne äthe­ri­sche Sub­stanz den Raum inn­er­halb der Sa­turn­bahn aus­füllt in sei­ner lin­sen­för­mig ab­ge­plat­te­ten ku­ge­li­gen Ge­stalt, wie es hier ge­zeich­net ist. Und eben­so ist es ei­ne Tat­sa­che, daß die­ser zwei­te klei­ne­re Raum für den Ju­pi­ter wir­k­lich von ei­ner an­de­ren äthe­ri­schen Sub­stanz aus- ge­füllt ist, wel­che die ers­te durch­dringt, so daß nur hier zwi­schen den bei­den Bah­nen ein­fa­che Äther­sub­stanz ist, da drin­nen aber zwei Äther­sub­stan­zen in­ein­an­der ste­cken, sich ge­gen­sei­tig durch­drin­gen. Und nun fra­gen wir: Was tun bei die­ser gan­zen An­ord­nung die Geis­ter der Form? Nun, je­ner Geist der Form, wel­cher zu­grun­de liegt dem Sa­turn, der be­g­renzt eben, gibt Form die­ser Äther­sub­stanz hier, wel­che wir im ok­kul­ten Sinn den Sa­turn nen­nen. Die­se äu­ßers­te Lin­se al­so ist in ih­rer For­mung sO ge­stal­tet wor­den durch den Geist des Sa­turn, der ein Geist der Form ist. Eben­so ist die Lin­se des Ju­pi­ter durch den Geist der Form, der dem Ju­pi­ter zu­ge­teilt ist, ge­stal­tet, die Lin­se des Mars durch den Geist des Mars, der ein Geist der Form ist.
Nun fra­gen wir aber: Wo ist denn ei­gent­lich der Geist der Form, der dem Sa­turn, oder der, der dem Ju­pi­ter, der dem Mars ent­spricht? Wenn wir von ei­nem Ort, an dem die­se Geis­ter sind, sp­re­chen wol­len, wo ist die­ser Ort? Ja, im ge­wöhn­li­chen Sinn des Wor­tes läßt sich dar­über nicht sp­re­chen, son­dern man kann nur sa­gen: Die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir die Geis­ter der Form nen­nen, die wir­ken als Kräf­te inn­er­halb der äthe­ri­schen Sub­stanz, die ich eben er­wähnt ha­be, aber sie ha­ben al­le ei­nen ge­mein­sa­men Mit­tel­punkt, und die­ser ge­mein­sa­me Mit­tel­punkt ist nichts an­de­res als die Son­ne. Wenn wir al­so den ei­gent­li­chen Ort, von dem aus die Geis­ter der Form wir­ken, so­wohl der Geist des Sa­turn wie der des Ju­pi­ter wie der des Mars und so wei­ter, auch der Geist der Form, der der Er­de ent­spricht, wenn wir den An­griffs­punkt, den Aus­gangs­punkt, von dem aus die­se Geis­ter der Form wir­ken, auf­su­chen, so fin­den wir ihn in der Son­ne. Das heißt, die­se Geis­ter der Form, die un­se­ren Pla­ne­ten ent­sp­re­chen, sie sind gleich­sam ein Kol­le­gi­um, ein Ko­mi­tee von Geis­tern, das sei­nen Sitz in der Son­ne hat und von der Son­ne aus ge­wis­se Äther­sub­stan­zen, Äther­mas­sen,
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be­g­renzt, so daß das ent­steht, was wir nun ge­nannt ha­ben «ok­kul­ter Sa­turn», «ok­kul­ter Ju­pi­ter» und so wei­ter. Jetzt fra­gen wir uns: Wie wä­re es, wenn nur die­se Geis­ter der Form wir­ken wür­den?
Nun, der gan­ze Sinn der Be­trach­tun­gen, die wir an­ge­s­tellt ha­ben, kann Ih­nen zei­gen, daß im Grun­de ge­nom­men die­se phy­si­schen Pla­ne­ten nicht da wä­ren, wenn die­se Geis­ter der Form al­lein wir- ken wür­den. Sie hät­ten ja gleich­sam ih­ren Sitz da, wo sie ein Kol­le­gi­um bil­den, in der Son­ne, und wir hät­ten rings her­um die pla­ne­ta­ri­schen Sphä­ren bis zur Sa­turn­sphä­re, denn es wür­den so­zu­sa­gen kon­zen­tri­sche Ku­geln, ab­ge­plat­te­te Ku­gel­scha­len da sein als ok­kul­te Pla­ne­ten: die äu­ßers­te Ku­gel­scha­le von dünns­ter Äther­sub­stanz, die nächs­te von et­was dich­te­rer und die in­ners­te von dich­tes­ter Äther­sub­stanz. Nicht wür­den al­so, wenn die­se Geis­ter der Form al­lein wir­ken wür­den, die phy­si­schen Pla­ne­ten da sein, son­dern ku­gel­för­mi­ge Äther­mas­sen.An­häu­fun­gen, wel­che be­g­renzt wür­den durch das, was die phy­si­sche As­tro­no­mie heu­te die Pla­ne­ten- bah­nen nennt. Nun aber ent­sp­re­chen inn­er­halb des Kos­mos auch den Geis­tern der Form sol­che geis­ti­ge We­sen­hei­ten, wel­che gleich­sam ei­ne Art Re­bel­len bil­den ge­gen ih­re glei­che Klas­se. Wie wir bei den We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter fin­den, die zur Her­stel­lung je­nes selb­stän­di­gen In­nen­le­bens sich ab­schnü­ren von der geis­ti­gen, von der spi­ri­tu­el­len Sub­stanz der höhe­ren Hier­ar­chi­en, so fin­den wir auch, daß inn­er­halb der Ka­te­go­rie der Geis­ter der Form sol­che da sind, wel­che sich ab­schnü­ren, wel­che die üb­ri­ge Ent­wi­cke­lung der Geis­ter der Form nicht mit­ma­chen, son­dern wei­che ei­ne ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung durch­ma­chen.
Die­se Geis­ter der Form wi­der­set­zen sich den nor­ma­len Geis­tern der Form, stel­len sich ih­nen ent­ge­gen. Und nun ge­schieht fol­gen­des:
Neh­men wir ein­mal an, wir hät­ten hier an die­sem Punkt den Mit­tel­punkt des geis­ti­gen Kol­le­gi­ums der Geis­ter der Form; es wür­de der­je­ni­ge Geist der Form, wel­cher auf den Sa­turn hin wirkt, her­vor­ru­fen die­se Äther­ku­gel, so daß durch die­sen Geist der Form ei­ne sol­che ab­ge­plat­te­te Äther­ku­gel ent­stün­de. An ei­nem äu­ßers­ten Punkt die­ser Äther­ku­gel wirkt nun ent­ge­gen die­sem Geist der 
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Form, der aus dem Mit­tel­punkt der Son­ne her­aus wirkt, der Re­bell, der­je­ni­ge, der ei­ne Art lu­zi­fe­ri­scher Geist der Form ist. Der wirkt ihm von au­ßen he­r­ein ent­ge­gen. So daß wir den nor­ma­len Geist der Form von der Son­ne nach au­ßen, zen­tri­fu­gal, wirk­sam ha­ben;
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 der be­wirkt den ok­kul­ten Sa­turn, wel­cher da als ei­ne mäch­ti­ge Äther­ku­gel mit dem Mit­tel­punkt in der Son­ne an­zu­se­hen ist. An der Pe­ri­phe­rie wirkt aus dem Wel­ten­raum he­r­ein ein abnor­mer Geist der Form, wel­cher sich ab­ge­schnürt hat von den We­sen der nor­ma­len Geis­ter der Form, und durch das Zu­sam­men­wir­ken des­sen, was aus dem Wel­ten­raum he­r­ein­wirkt, und des­sen, was von der Son­ne hin­aus­wirkt, ent­steht hier ei­ne Ein­stül­pung, die zu­letzt zu ei­ner wir­k­li­chen Ab­schnür­ung wird, und das ist der phy­si­sche Pla­net Sa­turn. So daß wir uns vor­zu­s­tel­len ha­ben, daß da, wo das Au­ge den phy­si­schen Pla­ne­ten Sa­turn sieht, zwei Kräf­te zu­sam­men- wir­ken: die ei­ne, nor­ma­le Kraft des Geis­tes der Form, die von der Son­ne nach aus­wärts wirkt, und ihr ent­ge­gen in ei­nem be­stimm­ten Punkt der ab­ge­spal­te­ne Geist der Form. Da­durch ent­steht dort ei­ne Ein­s­tul­pung, der Äther wird ein­ge­stülpt, und die­se Ein­stül­pung, die sieht das phy­si­sche Au­ge als den phy­si­schen Sa­turn. Und eben­so ver­hält es sich mit dem phy­si­schen Ju­pi­ter, dem phy­si­schen Mars.
Sie se­hen hier an die­sem be­son­de­ren Bei­spiel, wie ei­gent­lich in den ein­zel­nen Fäl­len das zu­stan­de kommt, was wir die Ma­ja nen­nen,
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die gro­ße Il­lu­si­on. In Wahr­heit ist an der Stel­le, wo­hin man in der phy­si­schen As­tro­no­mie ei­nen Pla­ne­ten ver­setzt, ein Zu­sam­men­wir­ken von zwei Kräf­ten, und nur da­durch, daß in Wahr­heit ei­gent­lich ein gro­ßer, mäch­ti­ger äthe­ri­scher Him­mels­kör­per da ist, der durch ei­ne ent­ge­gen­wir­ken­de Kraft ein Loch be­kommt, an ei­ner Sei­te ein­ge­stülpt wird, da­durch ent­steht der Schein des phy­si­schen Pla­ne­ten. Denn in Wahr­heit ha­ben wir es hier ei­gent­lich mit ei­ner Ein­stül­pung zu tun, und ganz ge­nau müß­te zu­nächst die Sa­che so ge­schil­dert wer­den: Die Geis­ter der Form dehn­ten die äthe­ri­sche Sub­stanz von der Son­ne her aus bis zu ei­ner ge­wis­sen Gren­ze; hier wir­ken ent­ge­gen die abnor­men Geis­ter der Form und süil­pen die Ma­te­rie ein, so daß ei­gent­lich ein Loch ent­steht in der Äther­sub­stanz. In be­zug auf die ur­sprüng­li­che äthe­ri­sche Sub­stanz des Pla­ne­ten ist näm­lich dort ge­ra­de nichts, wo das phy­si­sche Au­ge den Pla­ne­ten zu se­hen glaubt, und der wir­k­li­che Pla­net ist dort, wo das phy­si­sche Au­ge nichts sieht. Das ist das Ei­gen­ar­ti­ge der Ma­ja: an der Stel­le, wo der phy­si­sche Pla­net ge­se­hen wird, ist ein Loch. Sie wer­den vi­el­leicht sa­gen, das sei ei­ne ku­rio­se Vor­stel­lung, daß ei­gent­lich da, wo der phy­si­sche Pla­net ge­se­hen wird, ein Loch sein soll, denn Sie wer­den sich be­ru­fen auf un­se­re Er­de. Un­se­re Er­de muß­te ja im Sin­ne des­sen, was au­s­ein­an­der­ge­setzt wor­den ist, nun ei­gent­lich auch ei­ne Art ab­ge­plat­te­ter Ku­gel sein, die ih­ren Mit­tel­punkt in der Son­ne hat, und sie müß­te auch am äu­ßers­ten Ran­de soIch ei­ne Ein­stül­pung, solch ei­ne Art Loch sein. Sie kön­nen sa­gen: &hö­ne Sa­che das, wir wis­sen doch ganz ge­nau, daß wir auf der fes­ten, mas­si­ve,n Er­de her­um­ge­hen! - Eben­so könn­ten wir an­neh­men, daß da, wo der Sa­turn, der Ju­pi­ter, der Mars ist, daß da selbst­ver­ständ­lich mas­si­ve Aus­fül­lun­gen sein müß­ten, nicht Löcher. Und den­noch, auch da, wo Sie her­um­ge­hen auf un­se­rer Er­de, wo Sie glau­ben im Sin­ne der Ma­ja­wahr­neh­mung auf fes­tem, mas­si­vem Bo­den zu ge­hen, auch da ge­hen Sie in Wahr­heit auf ei­nem Loch her­um. Un­se­re Er­de sel­ber, in­so­fern sie phy­si­sche Mas­sen­an­häu­fung ist, ist ein Loch im Wel­ten­raum, ei­ne Ein­boh­rung im 'Wel­ten­raum. Al­le phy­si­sche Ma­te­rie kommt näm­lich da­durch zu­stan­de, daß sich Kräf­te be­geg­nen, die von den Geis­tern der Form her­rüh­ren.
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So ha­ben wir hier die Be­geg­nung von Kräf­ten der nor­ma­len Geis­ter der Form und von Kräf­ten der abnor­men Geis­ter der Form. Die pral­len au­f­ein­an­der. Es ent­steht in Wahr­heit ei­ne Ein­stül­pung, und da­mit zu­g­leich an die­ser Stel­le ein Zer­b­re­chen der Form, aber eben nur der Form. Die Form zer­bricht, und es ent­steht die­se Ein­boh­rung. Und zer­bro­che­ne Form, zer­s­p­lit­ter­te Form, das ist in Wahr­heit Ma­te­rie. Ma­te­rie im phy­si­schen Sin­ne gibt es nur da, wo For­men zer­s­p­lit­tert wer­den. So sind auch die Pla­ne­ten drau­ßen zer­s­p­lit­ter­te For­men. 
In un­se­rem Pla­ne­ten­sys­tem ha­ben die Geis­ter der Form, wie ja aus dem gan­zen Geist der bis­he­ri­gen Be­trach­tun­gen her­vor­geht, Hil­fen. Sie stel­len die Gren­zen her, wie wir das eben be­schrie­ben ha­ben. Aber über den Geis­tern der Form ste­hen die Geis­ter der Be­we­gung, über die­sen die Geis­ter der Weis­heit, über die­sen die Geis­ter des Wil­lens, über ih­nen die Che­ru­bim und über 'den Che­ru­bim die Se­ra­phim. Für al­le die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten gibt es auch sol­che, wel­che sich ver­g­lei­chen las­sen mit dem, was wir be­schrie­ben ha­ben als die Iu­zi­fe­ri­schen Geis­ter. So daß wir je am äu­ßers­ten Ran­de, da, wo ein Pla­net sich bil­det, nicht bloß die Geis­ter der Form zu­sam­men­wir­kend ha­ben, son­dern daß sich da im­mer et­was so ab­spielt, daß von der Son­ne aus die Wirk­sam­keit der nor­ma­len Hier­ar­chi­en geht und von au­ßen nach in­nen die der abnor­men, der re­be­lI­i­schen Hier­ar­chi­en.
Die Se­ra­phim und die Che­ru­bim, das sind die­je­ni­gen Hier­ar­chi­en, die eben­so zu dem gan­zen Spiel der Kräf­te hier ge­hö­ren wie die Geis­ter der Form. Die ha­ben die Auf­ga­be, aus dem Mit­tel­punkt des Pla­ne­ten­sys­tems, aus dem Son­nen­mit­tel­punkt her nach au­ßen zu tra­gen die Kraft des Lich­tes. In­dem die We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en, Che­ru­bim und Se­ra­phim, Trä­ger des Lich­tes wer­den, ha­ben sie nun das­sel­be Ver­hält­nis zu dem Licht, wie die Kräf­te der Geis­ter der Form es zu der Äther­sub­stanz ha­ben. Wie die Kräf­te der nor­ma­len Geis­ter der Form nach au­ßen ge­hen und ih­nen die abnor­men ent­ge­gen­wir­ken und da­durch ei­ne Ein­boh­rung ent­steht, so wir­ken auch die Kräf­te, wel­che das Licht tra­gen, aus­fül­lend den gan­zen Ät­her­raum, aber da wir­ken ih­nen die abnor­men 
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ent­ge­gen, so daß der Pla­net das Licht auf­hält. Eben­so wie er auf­hält die Kräf­te der Geis­ter der Form, so hält er das Licht auf, wirft es zu­rück und er­scheint da­mit als ein Re­f­lek­tor, als ein Zu­rück­wer­fer
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des Lich­tes, das ihm die Geis­ter, die wir als Che­ru­bim und Se­ra­phim be­zeich­nen, von der Son­ne aus zu­tra­gen. Da­her ha­ben die Pla­ne­ten auch kein Ei­gen­licht, weil sie die Kraft des Lich­tes, die ih­nen als We­sen­hei­ten zu­kom­men wür­de, wenn sie sich ge­gen­über den nor­ma­len Che­ru­bim und Se­ra­phim öff­nen wür­den, für sich in An­spruch neh­men, weil sie sich ein­hül­len, ab­schnü­ren von dem Gan­zen. Je­der Pla­net hat auch solch ein­ge­schnür­tes, ab­ge­son­der­tes Licht. ES ist nicht rich­tig, daß die Pla­ne­ten nur er­borg­tes Licht von der Son­ne ha­ben. Je­der Pla­net hat sein Ei­gen­licht, nur hat er die­ses Licht ab­ge­schnürt, hält es in sich sel­ber ver­bor­gen, ent­wi­ckelt es zu ei­nem selb­stän­di­gen in­ne­ren Licht­le­ben. Wir wer­den se­hen, daß sie es nur ih­ren ei­ge­nen We­sen­hei­ten der Na­tur- rei­che mit­tei­len, die auf dem be­tref­fen­den Pla­ne­ten sind. Das­je­ni­ge 
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Licht aber, dem sie sich öff­nen sol­len, das sie auf­neh­men sol­len von au­ßen, das ih­nen von der Son­ne durch die Che­ru­bim und Se­ra­phim zu­ge­tra­gen wird, dem ver­sch­lie­ßen sie sich, das wer­fen sie zu­rück. Da­her sind sie für den Wel­ten­raum Ster­ne, die nicht mit ei­ge­nem Licht aus­ge­stat­tet sind. Al­so in dem Licht, das von der Son­ne hin­f­ließt, wird gleich­sam ei­ne Ein­s­tul­pung ge­macht, und der Pla­net wirft sich ent­ge­gen dem von der Son­ne hin­flu­ten­den Licht, hält es auf, wirft es zu­rück.
Es ist eben das­je­ni­ge, was wir in der Ster­nen­welt zu be­o­b­ach­ten ha­ben, vor dem ok­kul­ten Blick et­was durch­aus an­de­res, als es sich für die phy­si­sche As­tro­no­mie aus­nimmt. Was für die­se vor­han­den ist, ist eben nichts an­de­res als die Be­sch­rei­bung ei­ner Ma­ja, und erst hin­ter die­ser Ma­ja liegt die Wahr­heit; denn die Wahr­heit hin­ter der ma­te­ri­el­len Welt ist die geis­ti­ge Welt. Die ma­te­ri­el­le 'Welt exis­tiert gar nicht ein­mal in Wir­k­lich­keit. Das, was man ma­te­ri­el­le Welt nennt, ist das Zu­sam­men­spie­len der Kräf­te der geis­ti­gen 'Welt.
Da­mit ha­ben wir heu­te ver­sucht zu be­sch­rei­ben, wie ei­gent­lich ein sol­ches Pla­ne­ten­sys­tem ent­steht. Es ist von der Ent­ste­hung ei­nes sol­chen Pla­ne­ten­sys­tems ei­gent­lich recht we­nig be­kannt in der äu­ße­ren Welt, in der 'Welt der phy­si­schen Wis­sen­schaft, denn die­se phy­si­sche Wis­sen­schaft läßt ein Pla­ne­ten­sys­tem wohl auch aus ei­ner Art äthe­ri­scher An­häu­fung von Sub­stanz ent­ste­hen, aber nun wird son­der­ba­rer­wei­se der al­le­r­ers­te Grund­satz ver­säumt, der in al­ler Na­tur­wis­sen­schaft gel­ten soll­te. Wie oft wird es den Kin­dern in der Schu­le er­zählt - ich weiß nicht, ob es auch hier ge­schieht, aber in Mit­te­l­eu­ro­pa wird ih­nen er­zählt -, wie im Sin­ne des Kant-La­place­schen Wel­t­ent­ste­hungs­sys­tems - heu­te sind ja die­se Din­ge et­was re­for­miert, aber bei Be­trach­tung des Prin­zips kommt es dar­auf nicht an - ei­ne Ur­ma­te­rie in Ro­ta­ti­on ge­we­sen wä­re und sich dann ab­ge­t­rennt hät­ten die ein­zel­nen Pla­ne­ten­ku­geln. Und da­mit dies recht an­schau­lich, recht be­g­reif­lich wird, wird den Kin­dern ge­zeigt in ei­nem klei­nen Ex­pe­ri­ment, wie leicht ein Pla­ne­ten­sys­tem ent­ste­hen kann. Man bil­det ei­nen gro­ßen Trop­fen aus ei­ner öli­gen Sub­stanz, die auf Was­ser schwimmt, und macht kunst­voll in der Äqua­tor­rich­tung ei­nen Kreis und durch­steckt ihn mit ei­nern 
#SE136-111
Kar­ten­blatt: Oben steckt man dann ei­ne Na­del hin­ein von Pol zu Pol, dann be­ginnt man zu dre­hen und sie­he da: künst­lich ent­steht aus die­sem Öl­trop­fen ein klei­nes, nied­li­ches Pla­ne­ten­sys­tem. Ganz im Sin­ne der Kant-La­place­schen Wel­t­ent­ste­hungs­the­o­rie spal­ten sich da klei­ne Trop­fen ab, die dann ro­tie­ren, und in der Mit­te bleibt der grö­ße­re Trop­fen, die Son­ne. Was ist na­tür­li­cher, als daß man das der Ju­gend hin­s­tellt als an­schau­li­chen Be­weis, daß das auch ein­mal im gro­ßen Wel­ten­raum sich ha­be ab­spie­len kön­nen. Man macht da­bei aber ei­nen ge­wal­ti­gen Feh­ler, den man in der Na­tur­wis­sen­schaft nie­mals ma­chen soll­te. Man darf bei kei­nem Ex­pe­ri­ment, das man macht, ge­wis­se Be­din­gun­gen ver­ges­sen. Der­je­ni­ge, wel­cher Be­din­gun­gen ver­gißt, oh­ne wel­che ein Ex­pe­ri­ment nicht zu­stan­de kom­men kann, der be­sch­reibt na­tur­wis­sen­schaft­lich nicht rich­tig. Wenn Sie ir­gend­ei­ne we­sent­li­che Be­din­gung aus­las­sen, so be­sch­rei­ben Sie na­tur­wis­sen­schaft­lich nicht rich­tig. Die we­sent­li­che Be­din­gung bei der Ent­ste­hung die­ses Pla­ne­ten­sys­tems ist aber, daß der Herr Leh­rer da­steht und dreht, sonst wür­de das Gan­ze nicht zu­stan­de kom­men. So daß die Kant-La­place­sche The­o­rie nur mög­lich wä­re, wenn zu­g­leich von de­nen, die sie ver­t­re­ten, ein rie­si­ger Leh­rer in den Wel­ten­raum hin­aus­ver­setzt wür­de, der die gan­ze äthe­ri­sche Mas­se dre­hen wür­de. Klei­ne lo­gi­sche Feh­ler be­mer­ken die Leu­te vi­el­leicht auch nicht im­mer. Sol­che Ka­pi­tal­feh­ler aber, sol­che lo­gi­schen Feh­ler, wel­che sich in ih­rer Wir­kungs­wei­se über den gan­zen Welt­ge­dan­ken aus­deh­nen, mer­ken die Leu­te oft­mals nicht. Nun, ein gro­ßer Herr Leh­rer ist nicht da, der drau­ßen die Wel­te­n­ach­se dreh­te, aber es sind vor­han­den die ein­zel­nen geis­ti­gen We­sen­hei­ten der ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en, die durch das Zu­sam­men­spiel ih­rer Kräf­te her­vor­brin­gen die Ver­tei­lung und auch die An­ord­nung der Be­we­gung der ein­zel­nen Him­mels­kör­per. Das ist den­je­ni­gen zu er- wi­dern, wel­che et­wa gIau­ben soll­ten, daß die ge­wöhn­li­che ma­te­ria­lis­ti­sche The­o­rie, wie sie sich in der Kant-La­place­schen oder in den spä­te­ren Hy­po­the­sen aus­spricht, ge­nü­ge, um das 'Wel­ten­sys­tem zu er­klä­ren, und man hät­te nicht nö­t­ig, auf et­was an­de­res zu re­f­lek­tie­ren, wie die Ok­kul­tis­ten es tun. Sol­chen, die vom ma­te­ria­lis­ti­schen Stand­punkt et­was ein­wen­den ge­gen die­ses le­ben­di­ge Zu­sam­men­spiel
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der Hier­ar­chi­en, muß er­wi­dert wer­den: Mit dem ka­pi­tal­lo­gi­schen Feh­ler, der von al­len kos­misch-ma­te­ria­lis­ti­schen Hy­po­the­sen ge­macht wer­den muß, kommt man nicht durch, denn es gibt kei­ne Mög­lich­keit, ein Pla­ne­ten­sys­tem zu er­klä­ren, oh­ne zu Hil­fe zu ru­fen das, was der ok­kul­te Blick wir­k­lich schaut. Al­ler­dings zeigt sich für die­sen ok­kul­ten Blick dann viel­fach, daß das, was man mit phy­si­schen Sin­nen be­sch­rei­ben muß, ei­gent­lich, in sei­ner Wahr­heit be­trach­tet, et­was ganz an­de­res ist. So ist das, was das Au­ge sieht, ei­gent­lich nichts an­de­res als das zu­rück­ge­wor­fe­ne Licht, das da­durch zu­rück­ge­wor­fen wird, daß die Se­ra­phim und Che­ru­bim in den Wel­ten­raum das Licht der Son­ne hin­au­s­tra­gen und daß sich die­sen We­sen­hei­ten so­zu­sa­gen lu­zi­fe­ri­sche Che­ru­bim und Se­ra­phim ent­ge­gen­wer­fen, die ein­s­tul­pen in die Son­nen­lich­t­sub­stanz Fins­ter­nis nach au­ßen, weil sie das Licht im In­ne­ren ab­schnü­ren und ein ei­ge­nes Licht in An­spruch neh­men für den Pla­ne­ten.
Die­se Ge­dan­ken, die jetzt ge­äu­ßert wor­den sind auf Grund­la­ge ok­kul­ter Be­o­b­ach­tun­gen und ok­kUl­ter For­schun­gen, in ei­ner gran­dio­sen Wei­se trug sie in der nachat­lan­ti­schen Zeit zu­erst der gro­ße Za­ra­thu­s­t­ra sei­nen Schü­l­ern vor. Al­les das, was von der Son­ne hin­aus­strahlt in den Wel­ten­raum, in ähn­li­cher Wei­se, wie wir das heu­te be­schrie­ben ha­ben von den in der Son­ne zen­trier­ten We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en, das schrieb Za­ra­thu­s­t­ra je­nem Geist zu, den er Ahu­ra Maz­dao oder Or­muzd nann­te. Je­dem Geist, der von dem Son­nen­mit­tel­punkt in den Um­fang die Kräf­te sei­ner We­sen­heit hin­aus­trägt, ihm wer­fen sich übe­rall die abnor­men Geis­ter der ein­zel­nen Hier­ar­chi­en ent­ge­gen, die in ih­rer Ge­samt­heit das Reich des Ah­ri­man bil­den. Wir wer­den al­ler­dings se­hen, daß wir noch tren­nen müs­sen das Reich des Ah­ri­man von dem des Lu­zi­fer - da­von wer­den wir noch ge­nau­er sp­re­chen - auch in be­zug auf das Pla­ne­ten­sys­tem. Es soll­te nur auf­merk­sam ge­macht wer­den am Schluß die­ser Be­trach­tung, daß Za­ra­thu­s­t­ra sei­nen Schü­l­ern die­sen Zu­sam­men­hang von ei­nem von der Son­ne aus­strah­len­den Licht des Ahu­ra Maz­dao oder Or­muzd, in das sich ein- bet­tet das Reich des Ah­ri­man, sym­bo­lisch an­ge­deu­tet hat in sei­ner Art, in­dem er, Za­ra­thu­s­t­ra, sag­te: Was von der Son­ne aus­geht, stel­len
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wir uns sym­bo­lisch vor als das, was die Che­ru­bim und Se­ra­phim hin­au­s­tra­gen durch das Licht. Das, was sich ent­ge­gen­wirft von al­len abnor­men Geis­tern der höhe­ren Hier­ar­chi­en, was die ein­stül­pen, das stel­len wir uns vor als das, was von Fins­ter­nis, das heißt von in­nen ge­fan­gen­ge­nom­me­nem Ei­gen­licht, das nach au­ßen als Fins­ter­nis sich of­fen­bart, ein­ge­nom­men wird. - Das stell­te Za­ra­thu­s­t­ra als ein Reich des An­gra­mai­nyu, des Ah­ri­man dar. So se­hen wir, wie von Vor­dera­si­en aus­ge­hend ge­ra­de die­se Leh­re, die uns auch heu­te in ei­ner ge­wis­sen Wei­se wie­der ge­ge­ben wird, wie die­se An­schau­ung uns in der Za­ra­thu­s­t­ra-Kul­tur zu­erst ent­ge­gen­tritt. Das ist es, was uns im­mer ge­gen­über der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit mit so be­deut­sa­men Emp­fin­dun­gen er­füllt: daß wir sel­ber auf ge­wis­se Din­ge kom­men, die ein­fach, wenn gar nichts über­lie­fert und in der Aka­sha-Chro­nik nichts zu be­o­b­ach­ten wä­re, die heu­ti­ge ok­kul­te For­schung lie­fer­te und die wir dann wie­de­r­ent­de­cken bei den gro­ßen Leh­rern in der Vor­zeit. Das macht uns dann erst rich­tig be­kannt mit die­sen gro­ßen Leh­rern der Vor­zeit. Und wenn wir uns durch­drin­gen mit der Wahr­heit, die ge­gen­wär­tig ge­fun­den wer­den kann in der ok­kul­ten For­schung, und wenn uns dann die­sel­be Wahr­heit ent­ge­gen­leuch­tet von al­ten Leh­rern und Füh­r­ern der Mensch­heit, dann be­kom­men wir erst ein rich­ti­ges Ver­hält­nis zu die­sen Füh­r­ern der Mensch­heit. Dann wer­den uns die­se erst le­ben­dig, dann ver­ste­hen wir sie erst in rich­ti­ger Art. Dann wird uns auch die Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on zu ei­nem ge­wal­ti­gen Ge­spräch, das die Geis­ter füh­ren, nur jetzt nicht im Raum zu­ein­an­der tö­nend, son­dern in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Zeit­pe­rio­den ein­an­der auf­klä­rend, ein­an­der er­gän­zend und die Kul­tur im Stro­me wei­ter­füh­r­end.
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Sie wer­den aus den bis­her ge­hal­te­nen Vor­trä­gen ent­nom­men ha­ben, daß wir, wenn wir in das Pla­ne­ten­sys­tem, wenn wir über­haupt in den ge­s­tirn­ten Him­mel hin­aus­bli­cken, für den phy­si­schen Blick wahr­haf­tig nur ei­ne Ma­ja, nur ei­ne gro­ße Il­lu­si­on vor uns ha­ben, daß wir zur Rea­li­tät, zur Wir­k­lich­keit erst dann kom­men, wenn wir all­mäh­lich uns Er­kennt­nis­se da­von ver­schaf­fen, was in die­sen ver­schie­de­nen Him­mels­kör­pern ei­gent­lich an geis­ti­gen We­sen­hei­ten wirkt. Wir muß­ten in un­se­rer Be­trach­tung bis­her den Ver­such ma­chen, die ein­zel­nen geis­ti­gen 'We­sen­hei­ten, wel­che im WeI­ten­raum, in den Ster­nen­sys­te­men wir­ken, als sol­che geis­ti­ge We­sen­hei­ten ken­nen­zu­ler­nen, mit an­de­ren Wor­ten, wir muß­ten den Ver­such ma­chen, die ver­schie­de­nen We­sen­hei­ten der drei über den Men­schen ste­hen­den Hier­ar­chi­en ken­nen­zu­ler­nen. Sie ha­ben be­merkt, mei­ne lie­ben Freun­de, daß wir uns bis­her den We­sen­hei­ten die­ser Hier­ar­chi­en ge­näh­ert ha­ben, in­dem wir übe­rall auf die We­ge hin­ge­wie­sen ha­ben, auf de­nen das ok­kul­te Be­wußt­sein wir­k­lich zu ei­ner Art Wahr­neh­mung, zu ei­ner Art Auf­fas­sung je­ner We­sen­hei­ten hin­dringt, die in der über­sinn­li­chen 'Welt über dem Men­schen un­mit­tel­bar oder auch mit­tel­bar er­ha­ben sind. So ha­ben wir ver­sucht, ei­nen in­ne­ren, gleich­sam ei­nen mys­tisch-eso­te­ri­schen Weg zu ge­hen, um ei­ne Art von Vor­stel­lung, von rein geis­tig-See­li­scher Vor­stel­lung zu ge­win­nen über den Cha­rak­ter der 'We­sen­hei­ten höhe­rer Hier­ar­chi­en. Nur in der letz­ten Stun­de ha­ben wir ver­sucht, so­zu­sa­gen ein we­nig von dem In­ne­ren ins Äu­ße­re zu kom­men und zu zei­gen, wie durch das Zu­sam­men­wir­ken ei­ner Zwei­heit in den Hier­ar­chi­en, der ei­gent­lich nor­ma­len 'We­sen der Hier­ar­chi­en und der lu­zi­fe­ri­schen 'We­sen der Hier­ar­chi­en, die ei­gent­lich äu­ße­ren, für die Sin­ne sicht­ba­ren For­men der Ster­ne zu­stan­de kom­men. Im heu­ti­gen Vor­trag m&hte ich, be­vor wir in der ok­kult-eso­te­ri­schen Be­trach­tung vor­wärts­sch­rei­ten, von ei­ner 
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an­de­ren Sei­te her, näm­lich von der Sei­te her, die dem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein ge­ge­ben ist, den Weg su­chen, der sich dann wie­der­um zu­sam­men­sch­ließt mit den 'We­gen, die wir in den frühe­ren Stun­den ge­nom­men ha­ben. Al­ler­dings wer­den wir uns auf man­cher­lei in den frühe­ren Stun­den be­zie­hen müs­sen, wenn wir die­sen mehr äu­ßer­li­chen Weg be­t­re­ten, der aus­geht von den für das ge­wöhn­li­che Be­wußt­sein vor­han­de­nen Tat­sa­chen.
Wenn das ge­wöhn­li­che nor­ma­le Be­wußt­sein hin­aus­sieht in den Wel­ten­raum, so fin­det es zu­nächst schon als sol­ches Him­mels­kör­per ver­schie­de­ner Art. Die­se Him­mels­kör­per ver­schie­de­ner Art sind ja auch von der äu­ße­ren ma­te­ria­lis­ti­schen As­tro­no­mie un­ter­schie­den und be­schrie­ben wor­den. Wir wol­len heu­te das­je­ni­ge ins Au­ge fas­sen, was ge­wis­ser­ma­ßen inn­er­halb ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems schon für das äu­ße­re Be­wußt­sein, für die ma­te­ria­lis­ti­sche As­tro­no­mie zu­ta­ge tritt. Wir ha­ben da die Pla­ne­ten sel­ber, ha­ben wie ein sie Be­herr­schen­des den Pla­ne­ten ge­gen­über­ge­s­tellt den Fixs­tern, die Son­ne und, um die Pla­ne­ten her­um­k­rei­send, die Mon­de - wenn wir al­so von un­se­rer Er­de sp­re­chen, un­se­ren Mond -, und wir ha­ben inn­er­halb des Pla­ne­ten­sys­tems je­ne merk­wür­di­gen Ster­ne, die sich so schwer für das äu­ße­re Be­wußt­sein ein­rei­hen las­sen in das Ge­samt­bild des Pla­ne­ten­sys­tems, wir ha­ben die me­te­o­ri­schen und ko­me­ten­ar­ti­gen Kör­per. Wir wol­len zu­nächst von al­lem üb­ri­gen in den Ster­nen­sys­te­men ab­se­hen und wol­len die­se Vier­heit inn­er­halb ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems ins Au­ge fas­sen: den Pla­ne­ten, den Fixs­tern, den Mond und den Ko­me­ten. Wir wol­len nun ein­mal uns über die selbst­ver­ständ­li­che Tat­sa­che klar­sein, daß für das äu­ße­re nor­ma­le Be­wußt­sein ei­gent­lich nur die Be­o­b­ach­tung des Pla­ne­ten sel­ber, und zwar je­nes Pla­ne­ten, auf dem sich die­ses nor­ma­le Be­wußt­sein wahr­neh­mend be­fin­det, mög­lich ist, al­so für die Er­den­be­woh­ner die Er­de als Pla­ne­ten. Al­les üb­ri­ge ist ja für das nor­ma­le äu­ße­re Be­wußt­sein zu­nächst nur, man möch­te sa­gen, sei­ner al­ler- äu­ßers­ten Sei­te nach be­o­b­acht­bar. Wir wol­len mit den Vor­aus­set­zun­gen, die uns der eso­te­risch-ok­kul­te Weg ge­ge­ben hat, an die­se äu­ßer­li­che Ein­tei­lung, die das nor­ma­le Be­wußt­sein gibt, heran- tre­ten.
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Wir ha­ben bis­her in der Rei­he der We­sen­hei­ten, die in Be­tracht kom­men, un­ter­schie­den den Men­schen sel­ber als gleich­sam zu­nächst auf der un­ters­ten Stu­fe der hier­ar­chi­schen Lei­ter ste­hend, sind dann auf­ge­s­tie­gen zu­nächst durch die drei Ka­te­go­ri­en der drit­ten Hier­ar­chie und ha­ben die ent­sp­re­chen­den We­sen­hei­ten cha­rak­te­ri­siert, die wir nach der abend­län­di­schen Eso­te­rik En­gel oder An­ge­loi, Erz­en­gel oder Ar­chan­ge­loi und Ar­chai nen­nen. Wir ha­ben dann über die­sen ste­hend als nächs­te Hier­ar­chie die­je­ni­gen We­se­ri­hei­ten, die wir be­zeich­net ha­ben als Geis­ter der Form, als Geis­ter der Be­we­gung, als Geis­ter der 'Weis­heit und dar­über die Geis­ter des Wil­lens oder Thro­ne, Che­ru­bim und Se­ra­phim. Wenn wir so die Rei­he der ein­zel­nen We­sen­hei­ten, gleich­sam die Rang­stu­fen­lei­ter der ein­zel­nen We­sen­hei­ten der Hier­ar­chi­en ins Au­ge fas­sen, dann ha­ben wir zu­nächst vor dem eso­te­ri­schen Be­wußt­sein Er­den­ver­hält­nis­se im Au­ge. Mit al­len die­sen We­sen­hei­ten ha­ben wir es ja zu tun, wie wir ge­se­hen ha­ben, wenn wir den Men­schen und al­les das, was auf sei­nem Pla­ne­ten zu ihm ge­hört, voll­stän­dig be­trach­ten wol­len. Wir sa­hen in den letz­ten Stun­den, daß die Er­schei­nun­gen am Men­schen und an sei­nem Pla­ne­ten geis­tig nicht zu er­kIä­ren sind, wenn wir nicht die­se We­sen­hei­ten ins Au­ge fas­sen. Wir ha­ben ge­se­hen, daß wir es von dem Men­schen bis zu den Zeit- geis­tern mit We­sen­hei­ten zu tun ha­ben, die zu­nächst im men­sch­li­chen ge­schicht­li­chen Kul­tur­pro­zeß ih­re RoI­le spie­len, so daß wir in die­sen We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie das­je­ni­ge zu se­hen ha­ben, was den Men­schen im Lau­fe der Er­den­ent­wi­cke­lung sel­ber Schritt für Schritt vor­wärts­bringt, was die Kul­tur­ent­wi­cke­lung lei­tet. Wir ha­ben fer­ner ge­se­hen, daß, wäh­rend die­se 'We­sen­hei­ten der drit­ten Hier­ar­chie seI­ber im Kul­tur­pro­zeß oben blei­ben, ge­wis­se Nach­kom­men von ih­nen, die wir die Na­tur­geis­ter ge­nannt ha­ben, hin­un­ter­s­tei­gen in die Welt des na­tür­li­chen Da­seins und als Na­tur­geis­ter wir­ken. Wir ha­ben fer­ner ge­se­hen, daß, wenn wir den Pla­ne­ten sel­ber ins Au­ge fas­sen, das­je­ni­ge, was zu dem Pla­ne­ten ge­hört, nicht er­klärt wer­den kann, wenn wir nicht sei­ne Form be­stimmt den­ken durch die Geis­ter der Form, sei­ne in­ne­re Be­we­g­lich­keit und Reg­sam­keit durch die Geis­ter der Be­we­gung, das 
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Pla­ne­ten­be­wußt­sein durch die Geis­ter der Weis­heit. Da­mit sind wir inn­er­halb des Pla­ne­ten ste­hen­ge­b­lie­ben, al­so inn­er­halb des­sen, was von der Er­de zum Bei­spiel zum Men­schen ge­hört. Wir ha­ben fer­ner 
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ge­se­hen, daß der Pla­net, wenn nur die­se höhe­ren We­sen­hei­ten bis zu den Geis­tern der Weis­heit wirk­sam wä­ren, stil­le­ste­hen wür­de. DRß er sich nach au­ßen be­wegt, daß er ei­nen Be­we­gung­s­im­puls hat, das muß­ten wir den Geis­tern des Wil­lens zu­sch­rei­ben, und daß die Be­we­gung in dem Plan des gan­zen Pla­ne­ten­sys­tems ge­re­gelt ist, das muß­ten wir den Che­ru­bim zu­sch­rei­ben. Da­mit aber ha­ben wir schon das PIa­ne­ten­sys­tem zu­sam­men­ge­fügt, denn in­dem die ein­zel­nen Be­we­gun­gen der Pla­ne­ten so ge­re­gelt wer­den, daß sie das Sys­tem zu­sam­men bil­den, ist die Vor­aus­set­zung ge­ge­ben, daß das Gan­ze di­ri­giert wird von den Fixs­ter­nen aus. Und in den Se­ra­phim ha­ben wir dann das, was vom Pla­ne­ten­sys­tem nach dem Wel­ten­raum, nach den Nach­bar­pla­ne­ten­sys­te­men hin­aus­spricht. Wir konn­ten es da­mit ver­g­lei­chen, daß die Men­schen ja im so­zia­len Zu­sam­men­hang auch nicht nur ein­zeln für sich ge­hen - was sich 
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ver­g­lei­chen lie­ße mit der Di­rek­ti­on von den Geis­tern des Wil­lens -, son­dern daß sich die Men­schen durch ih­re Spra­che ver­stän­di­gen. So fin­det Ver­stän­di­gung von ei­nem Pla­ne­ten­sys­tem zum an­de­ren statt durch die Se­ra­phim. Sie sind gleich­sam für das Pla­ne­ten­sys­tem, was auf Er­den die Spra­che zum Aus­druck bringt, die ja die Men­schen zu­sam­men­führt, zu­sam­men­hält, zur Ver­stän­di­gung führt. Die Se­ra­phim tra­gen die Bot­schaf­ten von ei­nem Pla­ne­ten­sys­tem zum an­de­ren, ge­ben von dem, was in ei­nem Plan­ten­sys­tem ge­schieht, Kun­de an das an­de­re Pla­ne­ten­sys­tem. Da­durch sch­ließt sich die Welt der Pla­ne­ten­sys­te­me zu­sam­men und bil­det ein Gan­zes.
Im Grun­de al­so muß­ten wir die­se Stu­fen­fol­ge von We­sen­hei­ten der Hier­ar­chi­en an­füh­ren, weil all das, was an Kräf­ten, was an Wir­kungs­wei­sen aus­geht von die­sen Hier­ar­chi­en, wahr­nehm­bar ist an der ge­sam­ten Er­schei­nung des Men­schen auf sei­nem Pla­ne­ten. So wie der ok­kul­te Blick uns lehrt, daß die­ses gan­ze Sys­tem von We­sen­hei­ten mit dem Er­den­pla­ne­ten zu tun hat, so hat in ähn­li­cher Wei­se ein ähn­li­ches Sys­tem mit an­de­ren Pla­ne­ten zu tun. Wenn mit al­len ihm zu Ge­be­te ste­hen­den Mit­teln der Mensch den ok­kul­ten Blick hin­rich­tet zu den an­de­ren Pla­ne­ten un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems, dann fin­det er, daß wir die­sel­ben Er­fah­run­gen, die wir ma­chen, wenn wir da als Men­schen uns den Se­ra­phim oder den Che­ru­bim oder Thro­nen näh­ern, auch in be­zug auf an­de­re Pla­ne­ten ma­chen. Mit an­de­ren Wor­ten, al­les, was ich Ih­nen ge­schil­dert ha­be als not­wen­dig, um sich zu er­he­ben zu ei­ner se­ra­phi­schen, ei­ner che­ru­bi­ni­schen We­sen­heit, zu ei­ner We­sen­heit, die in die Rei­he der Thro­ne ge­hört, al­les das, was man tun muß, um sich zu die­sen Geis­tern zu er­he­ben, in­so­fern die­se mit­wir­ken an den Ge­scheh­nis­sen des Er­den­pla­ne­ten, al­les das fin­det man, wenn man den ok­kuI­ten Blick be­o­b­ach­tend, sa­gen wir, auf den Sa­turn oder auf an­de­re Pla­ne­ten un­se­res Sys­tems rich­tet, auch. Ge­nau in der­sel­ben Wei­se muß man vor­ge­hen bis zu den Geis­tern der Be­we­gung her­un­ter. Se­ra­phim, Che­ru­bim, Thro­ne, Geis­ter der Weis­heit, bis hier­her ist für al­le ein­zel­nen Pla­ne­ten un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems das Er­geb­nis für den ok­kul­ten Blick ganz das glei­che, ob Sie die Be­o­b­ach­tung an­s­tel­len für den Mars, für den Ju­pi­ter, für den Mer­kur 
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oder die Ve­nus. Übe­rall fin­den Sie, wenn Sie die Ar­bei­ten der Se­ra­phim, Cheiu­bim, Thro­ne und Geis­ter der Weis­heit ins Au­ge fas­sen, die­sel­ben Er­geb­nis­se. Da­ge­gen fin­den wir nicht mehr die­sel­ben Er­geb­nis­se, wenn wir für die an­de­ren Pla­ne­ten un­se­res Sys­tems ins Au­ge fas­sen, was an Wir­kungs­wei­sen her­rührt von den Geis­tern der Be­we­gung und von den Geis­tern der Form. Mit an­de­ren Wor­ten, wenn wir ver­su­chen, den ok­kul­ten Blick ein­zu­s­tel­len auf ei­nen an­de­ren Pla­ne­ten, sa­gen wir auf den Mars, und uns fra­gen: Wie wir­ken die Se­ra­phim, Che­ru­bim, Thro­ne, Geis­ter der Weis­heit auf dem Mars? - dann be­kom­men wir zur Ant­wort: Sie wir­ken da ge­ra­de­so wie auf uri­se­rer Er­de. - Wenn wir das­sel­be fra­gen für die Geis­ter der Be­we­gung und Form, so ist das nicht der Fall, so un­ter­schei­den sich die Tä­tig­kei­ten die­ser zwei Ka­te­go­ri­en der höhe­ren Hier­ar­chi­en für die ein­zel­nen Pla­ne­ten un­te­r­ein­an­der. So daß wir ei­ge­ne Geis­ter der Form, ei­ge­ne Geis­ter der Be­we­gung un­ter­schei­den müs­sen für ei­nen je­den ein­zel­nen Pla­ne­ten un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems.
Wir kön­nen nun auch den ok­kult ge­schul­ten Blick auf die Son­ne selbst rich­ten, auf den Fixs­tern. Wenn wir den Fixs­tern sel­ber in sei­ner We­sen­heit ken­nen­ler­nen wol­len, so müs­sen wir acht­ge­ben, daß wir in die Be­o­b­ach­tung des Fixs­terns nicht das­je­ni­ge hin­ein- mi­schen, was im Grun­de ge­nom­men nicht für den Fixs­tern, son­dern für die um­ge­ben­den Pla­ne­ten Be­deu­tung hat. Ver­ste­hen wir uns recht. Wir ha­ben vor­ges­tern aus­ge­führt, wie al­le die­se We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en bis zu den Geis­tern der Form hin, al­so von den Se­ra­phim her­un­ter bis zu die­sen Geis­tern der Form, ei­gent­lich wie ei­ne Art von Kol­le­gi­um im Wel­ten­sys­tem wir­ken, das sei­nen Sitz in der Son­ne hat, so daß der Aus­gangs­punkt für die Wir­kun­gen die­ser Geis­ter in der Tat in der Son­ne liegt. Wenn wir al­so heu­te an­ge­führt ha­ben, daß zum Bei­spiel der Mars sei­ne ei­ge­nen Geis­ter der Form hat, eben­so der Ju­pi­ter, eben­so die Er­de, so müs­sen wir uns, wenn wir bild­lich sp­re­chen wol­len - in be­zug auf die­se er­ha­be­nen Ver­hält­nis­se ist al­les mehr oder we­ni­ger Bild -, vor­s­tel­len, daß zwar der Sitz, der An­griffs­punkt der Wir­kun­gen für die Geis­ter der Form des Mars, für die Geis­ter der Form des Ju­pi­ter 
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und so wei­ter im­mer in der Son­ne, im Fixs­tern ist, daß sie von dort aus wir­ken, - aber den Geis­tern der Form, die auf den Mars wir- ken, ist so­zu­sa­gen die­ses Res­sort von der Son­ne aus zu­ge­teilt, sie wir­ken von der Son­ne aus auf den Mars, an­de­re auf die Er­de, an­de­re auf den Ju­pi­ter als Geis­ter der Form. Das­je­ni­ge, was sie so tun, ist ei­ne Tä­tig­keit, die dem Sys­tem zu­gu­te kommt. Jetzt fra­gen wir aber nicht: Was ge­schieht von der Son­ne, von dem Fixs­tern aus für die Pla­ne­ten? - son­dern: Was ge­schieht inn­er­halb des Be­rei­ches des Fixs­ter­nes für sei­ne ei­ge­nen We­sen, für die ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung der We­sen­hei­ten auf dem Fixs­tern? - Nicht wahr, wir kön­nen da die Sa­che ge­ra­de­so auf­fas­sen wie ver­g­leichs­wei­se das­je­ni­ge, was ein Mensch für den an­de­ren tut. Wir kön­nen zu­nächst die Tä­tig­keit, die ein Mensch für den an­de­ren tut, nicht so auf­fas­sen, daß die­se Tä­tig­keit un­mit­tel­bar et­was be­deu­ten muß für sei­ne ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung. Sie kommt dem an­de­ren zu­gu­te. So kommt die Tä­tig­keit der Geis­ter der Be­we­gung und der Geis­ter der Form, die hier ge­meint ist, dem Pla­ne­ten­sys­tem zu­gu­te. Jetzt aber fra­gen wir: Wie ge­schieht, wenn wir ab­se­hen da­von, daß der Fixs­tern von Pla­ne­ten um­ge­ben ist, auf dem Fixs­tern als sol­chem, als ei­nem Ein­zel­we­sen, die Ent­wi­cke­lung? Was be­tei­ligt sich auf dem - Fixs­tern sel­ber an der Ent­wi­cke­lung der We­sen­hei­ten? Und da be­kom­men wir in der Tat die­sel­be Gren­ze. 'Wenn wir näm­lich den ok­kul­ten Blick rich­ten nach dem Fixs­tern, al­so zu­nächst in un­se­rem Pla­ne­ten­sys­tem nach der Son­ne hin, da müs­sen wir sa­gen: Ei­ne ge­wis­se Macht über die We­sen der Son­ne ha­ben nur die­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en, wel­che von den Se­ra­phim her­un­ter­ge­hen bis zu den Geis­tern der Weis­heit. Die sind ak­tiv für die Ent­wi­cke­lung des Fixs­terns sel­ber und sei­ner We­sen­hei­ten, wäh­rend die Geis­ter der Be­we­gung und der Form so­zu­sa­gen nichts tun kön­nen für die Ent­wi­cke­lung der We­sen auf dem Fixs­tern sel­ber, son­dern eben das zu­ge­teilt ha­ben, was den Fixs­tern um­gibt im Pla­ne­ten­sys­tem.
Wenn wir al­so den Blick zum Fixs­tern hin­auf rich­ten, dann kön­nen wir sa­gen: Das Le­ben auf dem Fixs­tern ist ein so er­ha­be­nes, so großar­ti­ges, so ge­wal­ti­ges, daß die 'We­sen­hei­ten, die auf dem Fixs­tern 
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sich ent­wi­ckeln, nur zu tun ha­ben kön­nen mit We­sen­hei­ten von sol­cher Er­ha­ben­heit, wie die Se­ra­phim, Che­ru­bim, Thro­ne und Geis­ter der Weis­heit sind, wäh­rend je­ne 'We­sen, die auf dem Fixs­tern sel­ber ih­re Evo­lu­ti­on durch­ma­chen, eben die Geis­ter der Be­we­gung und der Form, ohn­mäch­tig sind, zu sei­ner Ent­wi­cke­lung ir­gend et­was zu tun. Sie sind nicht von so ho­hem Rang. Sie, die noch et­was Un­ge­heu­res für die Mensch­heit des Pla­ne­ten be­deu­ten, sie sind für die We­sen­hei­ten des Fixs­terns von kei­ner Be­deu­tung. Sie sind ohn­mäch­tig, ein­zu­g­rei­fen in die Ent­wi­cke­lung, in die Evo­lu­ti­on des Fixs­terns. Wenn wir al­so ins Au­ge fas­sen auf der ei­nen Sei­te das We­sen des Pla­ne­ten und ab­se­hen zu­nächst vom Men­schen, der auf dem Pla­ne­ten, auf un­se­rer Er­de, wohnt, so kön­nen wir sa­gen: Für den Pla­ne­ten, in­so­fern die­ser Pla­net sei­ne Stel­lung im Son­nen­sys­tem hat, ha­ben Ein­fluß auf die Ent­wi­cke­lung die We­sen­hei­ten bis zu den Geis­tern der Form her­un­ter. So daß wir bis zu den Geis­tern der Weis­heit zu zäh­len ha­ben die Ein­fluß­sphä­re der Fixs­ter­ne, bis zu den Geis­tern der Form her­un­ter die Ein­fluß­sphä­re der Pla­ne­ten.
Nun blei­ben uns inn­er­halb des Pla­ne­ten­sys­tems noch zwei Wel­ten­kör­per, die Mon­de und die Ko­me­ten. Und die Fra­ge ist nun: Wie stel­len sich dem ok­kul­ten Blick ge­gen­über die­se Wel­ten­kör­per dar? Wenn der ok­kul­te Blick sich ein­s­tellt auf den Mond, der un­se­re Er­de um­gibt, wel­che Wir­kungs­ar­ten fin­det er da?
Von dem, was auf der Er­de als men­sch­li­ches Le­ben sich ent­wi­ckelt, fin­det man mit dem ok­kul­ten Blick auf dem Mon­de nichts. Ei­ne der men­sch­li­chen ähn­li­che Evo­lu­ti­on ist auf dem Mon­de nicht auf­zu­fin­den. Eben­so­we­nig ist auf ihm et­was auf­zu­fin­den, was in be­zug auf sei­ne Evo­lu­ti­on un­se­rem Tier­rei­che glei­chen wür­de. Das ist bei­des auf un­se­rem Mond für die ok­kul­te For­schung nicht auf­zu­fin­den. Ich will durch­aus nicht, was ja wir­k­lich ei­ne Tri­via­li­tät wä­re, et­wa da­mit bloß die Äu­ßer­lich­keit sa­gen, daß kei­ne im Fleisch ver­kör­per­ten Men­schen auf dem Mon­de her­um­lau­fen oder sol­che Tie­re, wie sie auf der Er­de vor­kom­men, son­dern der Ok­kul­tist meint, wenn er ei­nen sol­chen Aus­spruch tut, et­was we­sent­lich an­de­res. Es könn­te ja durch­aus sein, daß so et­was wie die höhe­ren 
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Glie­der der Men­schen­na­tur, das Men­schen-Ich oder der men­sch­li­che As­tral­leib, un­ter an­de­ren Be­din­gun­gen auf ir­gend­ei­nem Wel­ten­kör­per vor­han­den wä­ren und dort ei­ne Ent­wi­cke­lung durch- mach­ten, oh­ne im men­sch­li­chen flei­sch­li­chen oder men­sch­li­chen Äther­lei­be ver­kör­pert zu sein. Es wä­re denk­bar, und sol­che Ver­hält­nis­se gibt es durch­aus, daß al­so ei­ne Evo­lu­ti­on im geis­ti­gen Sinn statt­fin­den könn­te, zum Bei­spiel auf dem Mon­de, oh­ne daß die äu­ße­re Ver­kör­pe­rung, die äu­ße­re Au­s­prä­gung der We­sen­hei­ten so wä­re wie die des Men­schen. Aber das ist eben nicht der Fall. Et­was wie ei­ne men­sch­li­che Ge­schich­te, wie ei­ne Ent­wi­cke­lung von 'We­sen­hei­ten, die auch see­lisch dem Men­schen oder un­se­ren Tie­ren ähn­lich wä­ren, fin­det auf dem Mond nicht statt. Aber auch wenn wir auf­s­tei­gen vom Men­schen nach auf­wärts zu den­je­ni­gen 'We­sen, die wir ge­nannt ha­ben die nächs­ten geis­ti­gen Füh­rer des Men­schen, die wir an­ge­spro­chen ha­ben in der Rei­he der 'We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en als En­gel, auch dann fin­den wir ih­re Evo­lu­ti­on, die Evo­lu­ti­on der En­gel, nicht auf dem Mond. Wir fin­den kei­ne Wir­kungs­wei­sen, kei­ne Kräf­te, wie sie von dem Ein­g­rei­fen der En­gel oder An­ge­loi auf die Er­de aus­ge­hen. Wir ha­ben ziem­lich ge­nau cha­rak­te­ri­siert, was die­se 'We­sen­hei­ten für den Men­schen auf der Er­de zu tun ha­ben. Solch ein Ein­g­rei­fen fin­det auf dem Mon­de nicht statt. Wir fin­den nir­gends so­zu­sa­gen die Spur ei­ner men­sch­li­chen oder tie­ri­schen Tä­tig­keit oder ei­ner sol­chen, wie wir sie vom En­gel ken­nen.
Wenn wir nun wei­ter die Kräf­te ins Au­ge fas­sen, mit wel­chen die Erz­en­gel die men­sch­li­che Evo­lu­ti­on vor­wärts­brin­gen, und wenn wir den ok­kul­ten Blick nun rich­ten, ein­s­tel­len auf den Mond, dann fin­den wir merk­wür­di­ger­wei­se die­se Kräf­te al­ler­dings vor­han­den: der ok­kul­te Blick fin­det auf dem Mon­de die­sel­ben Kräf­te als wirk­sa­me Kräf­te vor, die er da fin­det, wo er inn­er­halb der Er­den­ent­wi­cke­lung die Ent­wi­cke­lung ei­nes Vol­kes durch sei­nen Volks­geist, durch sei­nen Erz­en­gel er­blickt. Der Erz­en­gel, der geis­tig das Völ­ker­le­ben lei­tet, ist in sei­ner cha­rak­te­ris­ti­schen Ei­gen­tüm­lich­keit als Kräf­te auf dem Mond vor­han­den, spricht zu uns, wenn wir den ok­kul­ten Blick auf den Mond hin ein­s­tel­len. 'Wenn wir die We­sen
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der­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen, die wir als die Ar­chai oder Zeit­geis­ter be­zeich­nen, ins Au­ge fas­sen, der­je­ni­gen We­sen­hei­ten, wel­che die ir­di­sche Evo­lu­ti­on von Epo­che zu Epo­che über­neh­men und wei­ter­lei­ten, al­so zum Bei­spiel von der ägyp­ti­schen Kul­tur zur grie­chi­schen oder von der grie­chi­schen zu un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen, wenn wir uns ei­ne ok­kul­te An­schau­ung von den Kräf­ten ver­schaf­fen, die da wal­ten bei der Füh­rung der Evo­lu­ti­on durch die Zeit­geis­ter, dann fin­den wir die­sel­be cha­rak­te­ris­ti­sche Art von Kräf­ten wiedei­um, wenn wir an­schau­en, was uns vom Mond ent­ge­gen­blickt. Wie wir für den Pla­ne­ten als sei­ne Sphä­re die We­sen­hei­ten der geis­ti­gen Hier­ar­chi­en bis zu den Geis­tern der Form al­so be­zeich­nen konn­ten, so kön­nen wir beim Mon­de die Gren­ze ma­chen und sa­gen: Es er­st­reckt sich die Sphä­re des Mon­des bis in das Ge­biet der Erz­en­gel her­un­ter.
Nun wird es für un­se­re wei­te­re Be­trach­tung nütz­lich sein, be­vor wir in der­sel­ben Wei­se wie bis­her die Er­geb­nis­se des ok­kul­ten Bli­ckes ver­fol­gen, wenn wir so­zu­sa­gen vom Ge­sichts­punkt des Ok­kul­tis­mus aus Mond und Pla­ne­ten und Fixs­tern noch wei­ter ver­g­lei­chen. Es ist not­wen­dig, wenn man ei­ne sol­che Be­trach­tung an­s­tellt, daß man sich ein­mal zu­erst or­dent­li­che Vor­stel­lun­gen über das an­eig­net, was schon am Men­schen sel­ber, und zwar am phy­si­schen Leib des Men­schen, vor­han­den ist und was ganz und gar nicht be­rück­sich­tigt wird von der ge­wöhn­li­chen ma­te­ria­lis­ti­schen Ana­to­mie und Phy­sio­lo­gie un­se­rer Wis­sen­schaft. Nicht wahr, der ge­wöhn­li­che Ana­tom von heu­te, was tut er, wenn er den phy­si­schen Leib un­ter­sucht? Nun, er un­ter­sucht ein Stück, sa­gen wir Le­ber, dann ein Stück Ner­ven- und Ge­hirn­mas­se, eben als ne­ben­ein­an­der- lie­gen­de Sub­stan­zen. Er un­ter­sucht bei­de so, wie man eben zwei Din­ge ne­ben­ein­an­der legt und sie nun mit­ein­an­der ver­g­leicht, rein äu­ßer­lich. Er zieht nicht in Er­wä­gung, der ge­wöhn­li­che äu­ßer­li­che ma­te­ria­lis­ti­sche Ana­tom oder Phy­sio­lo­ge, daß wir, wenn wir ein Stück Ge­hirn­sub­stanz vor uns ha­ben und ein Stück Le­ber­sub­stanz, über­haupt ganz ra­di­kal ver­schie­de­ne Din­ge ha­ben. Wir ha­ben an dem ei­nen Teil des men­sch­li­chen Lei­bes et­was an uns, woran die höhe­ren Lei­ber, die über­sinn­li­chen Glie­der in ganz an­de­rer Wei­se 
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ar­bei­ten als an ei­nem an­de­ren Glie­de. So zum Bei­spiel, wenn wir ein Stück Ge­hirn­sub­stanz ha­ben, so ist ja in die­sem al­les so, daß die gan­ze Struk­tur, die gan­ze For­mung nicht ent­ste­hen könn­te, wenn die­se Sub­stanz nicht durch­ge­ar­bei­tet wä­re nicht nur vom Äther­leib, son­dern auch von ei­nem as­tra­li­schen Leib. Der as­tra­li­sche Leib durch­setzt und durch­ar­bei­tet die Ge­hirn­sub­stanz, und es ist nichts inn­er­halb der Ge­hirn­sub­stanz, nichts inn­er­halb ir­gend­ei­ner Ner­ven­sub­stanz, wo­rin nicht der as­tra­li­sche Leib ne­ben dem äthe­ri­schen Leib mit­ar­bei­te­te. Neh­men Sie da­ge­gen ei­nen gro­ßen Teil der Le­ber, so müß­ten Sie sich das so vor­s­tel­len, daß zwar der as­tra­li­sche Leib auch die Le­ber durch­dringt, daß er aber nichts tut in der Le­ber, kei­nen An­teil nimmt an der in­ne­ren Or­ga­ni­sa­ti­on der Le­ber, daß da­ge­gen ei­nen ganz we­sent­li­chen An­teil nimmt an der Or­ga­ni­sa­ti­on, an der Struk­tur der Le­ber der Äther­leib. Die ver­schie­de­nen Or­ga­ne sind ei­gent­lich ganz ver­schie­de­ne Din­ge beim Men­schen. Ein Stück Le­ber ist et­was, was wir nur stu­die­ren kön­nen, wenn wir wis­sen, daß da der Äther­leib mit sei­nen Kräf­ten den Haupt­an­teil hat und daß der as­tra­li­sche Leib, wie Was­ser den Schwamm, zwar die Le­ber durch­setzt, aber an der Bil­dung der Le­ber, an der in­ne­ren Kon­fi­gu­ra­ti­on der­sel­ben kei­nen be­son­de­ren An­teil hat. Ein Stück Ge­hirn­sub­stanz kön­nen wir uns nicht an­ders vor­s­tel­len als so, daß ei­nen we­sent­lich gro­ßen An­teil der as­tra­li­sche Leib hat und nur ei­nen ge­rin­gen der äthe­ri­sche Leib. Wie­der­um an der gan­zen Struk­tur des Blut­sys­te­mes, bis in den Bau des Her­zens hin­ein, hat das Ich sei­nen we­sent­li­chen An­teil, wäh­rend zum Bei­spiel an der Or­ga­ni­sa­ti­on der Ner­ven­sub­stanz als sol­cher das Ich gar kei­nen An­teil hat, ge­schwei­ge denn an den an­de­ren Or­ga­nen.
So ha­ben wir, wenn wir den phy­si­schen Leib des Men­schen im Sin­ne von wir­k­li­chem Ok­kul­tis­mus be­trach­ten, nicht im Sin­ne blo­ßer ok­kul­ter Sche­ma­tik, in sei­nen ver­schie­de­nen Or­ga­nen Din­ge, We­sen­hei­ten von ganz ver­schie­de­ner Wer­tig­keit, von ganz ver­schie­de­nem We­sen, über­haupt von ganz ver­schie­de­ner Na­tur. Wir kön­nen sa­gen, es hängt das, was ein We­sen schon am Men­schen ist, Le­ber oder Milz, von den höhe­ren Glie­dern ab, die in sie hin- ein­wir­ken. Le­ber und Milz sind ganz ver­schie­de­ne Or­ga­ne. An der 
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Milz hat der as­tra­li­sche Leib in ganz be­son­de­rer Wei­se ei­nen star­ken An­teil, wäh­rend er an der Le­ber fast gar kei­nen An­teil hat. Al­le die­se Din­ge wer­den ein­mal, und zwar in nicht sehr fer­ner Zeit, stu­diert wer­den müs­sen, auch von den Phy­sio­lo­gen und Ana­to­men, weil nach und nach Tat­sa­chen zu­ta­ge tre­ten wer­den in der ma­te­ria­lis­ti­schen Be­sch­rei­bung der men­sch­li­chen, tie­ri­schen und pflanz­li­chen Or­ga­ne, die kei­nen Sinn ha­ben wer­den, wenn man nur die Din­ge so ne­ben­ein­an­der legt wie Erb­sen und Boh­nen, wie es die äu­ße­re Ana­to­mie und Phy­sio­lo­gie heu­te tut. Wie ein Ding in der Welt und am Men­schen zum Geis­te steht, so ist es über­haupt, so ist sei­ne We­sen­heit. Und so wie es am Men­schen ist, so ist es auch im Him­mels­sys­tem. Ein Mond ist et­was ganz an­de­res als ein Pla­net oder ein Fixs­tern. 'Wenn wir schon ge­se­hen ha­ben, daß die Be­zie­hun­gen der We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en an­de­re sind zum Fixs­tern und an­de­re zum Pla­ne­ten und an­de­re zum Mond, so müs­sen wir noch fol­gen­des ins Au­ge fas­sen, um die Ver­schie­den­heit des Mon­des, des Pla­ne­ten, des Fixs­ter­nes zu cha­rak­te­ri­sie­ren. Neh­men wir ein­maI her­aus aus ei­nem Pla­ne­ten­sys­tem, wie wenn wir es her­aus­schä­len wür­den, al­les, was die Mon­de der ein­zel­nen Pla­ne­ten sind, das heißt, den­ken Sie sich für ei­nen Mo­ment weg den Fixs­tern sel­ber, den­ken Sie sich weg die Pla­ne­ten, so daß im Pla­ne­ten­sys­tem nur die Mon­de üb­rig blei­ben. Wenn der ok­kul­te Blick 50 ge­rich­tet wird, daß er nun nur be­o­b­ach­tet das­je­ni­ge, was ich Ih­nen eben her­vor­ge­ho­ben ha­be: die Mon­de, al­les, was Mond ist inn­er­halb ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems, alIes, wo die Kräf­te bis zu den Erz­en­geln her­un­ter die­sel­ben sind wie auf un­se­rer Er­de in der au­f­ein­an­der­fol­gen­den Evo­lu­ti­on der Mensch­heit -, dann be­kom­men wir ei­nen ganz be­stimm­ten Ein­druck, dann ma­chen wir ei­ne ganz be­stimm­te ok­kul­te Er­fah­rung. Die­se ok­kul­te Er­fah­rung kön­nen wir noch ein zwei­tes Mal ma­chen.
Nicht wahr, der­je­ni­ge, der mit dem prak­ti­schen ok­kul­ten Blick an die Din­ge her­an­geht, der kann, wenn er ge­nü­gend Wil­lens­ver­mö­gen hat, sich die Fixs­ter­ne und die Pla­ne­ten aus dem Pla­ne­ten­sys­tem weg­den­ken: es blei­ben ihm die Mon­de zu­rück, das heißt er stellt auf al­les das, wo­für er sich so vor­be­rei­tet hat, sei­nen Blick ein. 
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Und nun muß man noch et­was an­de­res su­chen, wo man die­sel­be Im­pres­si­on, den­sel­ben Ein­druck hat, den man so von al­len Mon­den ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems zu­sam­men hat. Den­sel­ben Ein­druck, den man von al­len Mon­den zu­sam­men hat, hat man ge­nau, wenn man ei­nen men­sch­li­chen Leich­nam be­trach­tet, ei­nen phy­si­schen Leib, des­sen Trä­ger eben oder vor kur­zer Zeit durch die Pfor­te des To­des ge­gan­gen ist. So sehr die Din­ge äu­ßer­lich ver­schie­den aus­se­hen, das, was die äu­ße­re Na­tur­wis­sen­schaft an­gibt als äu­ße­re Ver­schie­den­heit, das ist Ma­ja. Was sich für den ok­kul­ten BIick als Im­pres­si­on er­gibt, wie wir als Men­schen mit die­ser Im­pres­si­on ste­hen zu der Sum­me der Mon­de ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems das ei­ne­mal, und zu dem, was uns ein phy­si­scher Leib, der ver­las­sen wor­den ist von sei­nem äthe­ri­schen, sei­nem as­tra­li­schen Leib und so wei­ter, was uns ein phy­si­scher Leib als Ein­druck her­vor­ruft das an­de­re­mal, das ist das glei­che. Dar­aus er­gibt sich die ok­kul­te Er­kennt­nis, daß das Pla­ne­ten­sys­tem in den fort­dau­ernd ent­ste­hen­den Mon­den inn­er­halb sei­ner selbst nach und nach sei­nen Leich­nam aus­bil­det. Al­le Mon­de ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems sind das, was sich fort­wäh­rend ein­g­lie­dert als der Leich­nam des Pla­ne­ten­sys­tems. Der Un­ter­schied ge­gen­über dem Men­schen ist der, daß der Mensch von dem Au­gen­blick an, wo er mit sei­ner We­sen­heit über­geht in den Zu­stand, in dem das Pla­ne­ten­sys­tem ist, wenn es sei­ne Mon­de bil­det, dann sei­nen Leich­nam aus­schei­det, daß das Pla­ne­ten­sys­tem aber den Leich­nam in sich be­hält, das Abs­ter­ben­de in den Mon­den zu­sam­men­schnürt, zu­sam­men­kon­den­siert. Es ist so, wie wenn der Mensch, wenn er durch die Pfor­te des To­des geht, sei­nen phy­si­schen Leib nicht ab­le­gen, son­dern ihn zu­sam­men­bal­len wür­de zu ir­gend­wel­chen Or­ga­nen und durch ir­gend­ei­ne Kraft, die er an sich hat, ihn noch wei­ter­sch­lep­pen wür­de. In sei­nen Mon­den sch­leppt tat­säch­lich ein Pla­ne­ten­sys­tem sei­nen ei­ge­nen, und zwar fort­wäh­rend sich än­dern- den Leich­nam mit sich, ei­nen Leich­nam, der im Wer­den ist, der in Evo­lu­ti­on sich be­fin­det.
Wir ge­hen nun wei­ter und ver­su­chen ei­ne Im­pres­si­on zu schil­dern, wel­che der ok­kul­te Blick hat, wenn er weg­denkt al­le Mon­de ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems, den Fixs­tern und die even­tu­ell vor­han­de­nen 
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Ko­me­ten. Wenn er al­so das gan­ze Sys­tem der Pla­ne­ten sel­ber ins Au­ge faßt, Sie hin­s­tellt vor sei­nen ok­kul­ten Blick und dann, in­dem er voll­stän­dig kon­zen­triert nur auf sich wir­ken läßt die­ses Sys­tem der Pla­ne­ten, die Im­pres­si­on sich klar­macht und -sie sich ein­prägt sei­nem Ge­dächt­nis, um sie cha­rak­te­ri­sie­ren zu kön­nen, dann muß er spä­ter wie­der­um ver­g­lei­chen die­se Im­pres­si­on mit ir­gend et­was an­de­rem, das ver­schie­den ist von dem Ein­druck, den er von den ein­zel­nen Pla­ne­ten er­hält. Wenn der Mensch nach ir­gend et­was sucht, was ihm ei­nen sol­chen Ein­druck gibt wie die Ge­samt­heit der Pla­ne­ten ei­nes Sys­tems, dann kommt er in sei­ner nächs­ten ir­di­schen Um­ge­bung zu nichts an­de­rem als zu dem Ein­druck, den er hat, wenn er die ver­schie­de­nen For­men von Tie­ren auf sich wir­ken läßt. Es ist der Ein­druck au­ßer­or­dent­lich schwie­rig voll­stän­dig zu ge­win­nen, aber man kann ihn da­durch par­ti­ell ge­win­nen, daß man ver­schie­de­ne tie­ri­sche For­men auf sich wir­ken läßt. Man kann nicht von al­len Tie­ren auf der Er­de ei­nen ok­kul­ten Ein­druck zu glei­cher Zeit ha­ben, das wä­re zu kom­p­li­ziert, aber man kann ein Kom­pro­miß ma­chen, wenn man ei­ne An­zahl von cha­rak­te­ris­ti­schen tie­ri­schen For­men so auf sich wir­ken läßt, daß man nur das­je­ni­ge, was an ok­kul­ten Kräf­ten in den tie­ri­schen For­men wirkt, in Be­tracht zieht. Dann kann man aus den tie­ri­schen For­men mit dem ver­g­lei­chen­den ok­kul­ten Blick et­was ge­win­nen, was ei­nen ähn­li­chen Ein­druck macht wie die Ge­samt­heit der Pla­ne­ten ei­nes Sys­tems. Weil al­so das Tier­reich - und in­so­fern der Mensch den Ex­trakt des tie­ri­schen Lei­bes in sei­nem le­ben­di­gen Leib hat, kön­nen wir auch den men­sch­li­chen le­ben­di­gen I,eib zum Ver­g­leich heran­zie­hen - auf der Er­de lebt und ei­ne Im­pres­si­on von all den in ihm wir­ken­den Kräf­ten ähn­lich ist den Kräf­ten, die von den ein­zel­nen Pla­ne­ten aus­ge­hen, kön­nen wir sa­gen: Der ei­gent­lich le­ben­di­ge Leib, der I,eib, mit dem ein le­ben­di­ges, be­wuß­tes 'We­sen be­gabt ist, wie wir ein sol­ches et­wa im pri­mi­ti­ven Men­schen oder in den Tie­ren ken­nen, der ent­spricht dem Sys­tem der Pla­ne­ten ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems, so daß wir den le­ben­di­gen Leib, das heißt den Leib, durch­drun­gen von dem Prin­zip des Le­bens und des Be­wußt­seins, inn­er­halb ei­nes gan­zen Pla­ne­ten­sys­tems in dem­je­ni­gen 
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vor uns ha­ben, was wir nen­nen kön­nen die Ge­samt­heit der Pla­ne­ten­mas­se. Die Ge­samt­heit der Pla­ne­ten ei­nes Sys­tems ist al­so der le­ben­di­ge Leib des Pla­ne­ten­sys­tems. 'Wenn wir al­le die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, wel­che wir be­schrie­ben ha­ben als im Pla­ne­ten­sys­tem ent­hal­ten, als den Geist und die See­le des Pla­ne­ten­sys­tems be­trach­ten, so ha­ben wir als den le­ben­di­gen Leib die Ge­samt­heit der Pla­ne­ten zu be­trach­ten und als den schon mit­ge­sch­lepp­ten Leich­nam der Pla­ne­ten die Ge­samt­heit der Mon­de.
Nun rich­ten wir den ok­kul­ten Blick auf den Fixs­tern, bei uns al­so auf die Son­ne. Wir su­chen in ei­ner ähn­li­chen Wei­se, wie wir das ge­schil­dert ha­ben für die Ge­samt­heit der Mon­de und Pla­ne­ten, ei­ne Im­pres­si­on zu ge­win­nen von dem Fixs­tern. Wenn wir uns mer­ken, was wir durch die Kräf­te, die wirk­sam sind am Fixs­tern, als Im­pres­si­on ge­win­nen, so kön­nen wir wie­der­um et­was fin­den, was die glei­che Im­pres­si­on inn­er­halb der Er­den­ver­hält­nis­se sel­ber auf uns her­vor­ru­fen kann. Und sie­he da, es ist das wie­der­um et­was schwie­rig, weil wir es dies­mal mit den Pflan­zen zu tun ha­ben und wir nicht die ge­sam­te Pflan­zen­welt auf un­se­rer Er­de heran­zie­hen kön­nen. Aber es ge­nügt ver­g­leichs­wei­se, wenn man nur ei­ne An­zahl von Pflan­zen­for­men in das, er­lau­ben Sie den Aus­druck, ok­kul­te Au­ge faßt, um die ok­kul­te Im­pres­si­on zu be­kom­men von je­nem, was in den Pflan­zen wirkt und lebt. Und wenn man das auf sei­nen ok­kul­ten Blick wir­ken läßt, so er­in­nert das an die Im­pres­si­on, die man von der in­ne­ren Ent­wi­cke­lung des Fixs­ter­nes er­hal­ten hat.
Die Ver­schie­den­heit wird al­ler­dings im­mer grö­ß­er und grö­ß­er. In be­zug auf die ok­kul­te Im­pres­si­on ist die Ähn­lich­keit zwi­schen ei­nem men­sch­li­chen Leich­nam nach dem To­de und der Ge­samt­heit der Mon­de ei­gent­lich noch ei­ne frap­pie­ren­de. Die­se Ähn­lich­keit ist aus­ge­spro­chen auch vor­han­den bei den Im­pres­sio­nen, die die Pflan­zen­welt und die der Fixs­tern auf den Men­schen ma­chen. Da ist die Ähn­lich­keit deut­lich vor­han­den, aber sie ist nicht mehr so groß wie die zwi­schen dem phy­si­schen ab­ge­leg­ten Men­schen­leib und der Ge­samt­heit der Mon­de. Es wird aber die Ähn­lich­keit viel grö­ß­er, wenn wir dem ok­kul­ten Blick jetzt noch et­was Be­son­de­res zu­mu­ten, wenn wir näm­lich, nach­dem wir die Im­pres­si­on von ei­ner 
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An­zahl von Pflan­zen­for­men be­kom­men ha­ben, nun auch noch von die­sen Pflan­zen ab­se­hen, die wir be­o­b­ach­tet ha­ben mit dem ok­kuI­ten Blick, von den phy­si­schen Pflan­zen­lei­bern ab­se­hen, und je­ne Mit­tel an­wen­den, die der prak­ti­sche Ok­kul­tist an­wen­det, wenn er die Ather­lei­ber der Pflan­zen be­trach­tet. Al­so wir ma­chen ei­ne Ne­ben­be­o­b­ach­tung. Wir ha­ben uns ge­merkt die Im­pres­si­on, die wir vom Fixs­tern be­kom­men, su­chen dann die schon ähn­li­che, aber uns doch noch nicht be­frie­di­gen­de Im­pres­si­on, die wir von ei­ner An­zahl von Pflan­zen be­kom­men. Wir ge­hen wei­ter, ab­stra­hie­ren von der äu­ße­ren Form der Pflan­ze und las­sen nur den Äther­leib, der ja in den Pflan­zen ist, auf uns wir­ken. Dann er­höht sich die­se Ähn­lich­keit und wird fast so groß wie die Ähn­lich­keit zwi­schen dem phy­si­schen Leich­nam des Men­schen und der Ge­samt­heit der Mon­de. Dar­aus er­gibt sich für die ok­kul­te Er­kennt­nis, daß wir, in­dem wir zum Fixs­tern hin­auf­bli­cken, das als im Fixs­tern wir­kend er­faßt ha­ben, was der Äther­leib des Pla­ne­ten­sys­tems ist, denn wir be­kom­men tat­säch­lich den Ein­druck ei­nes Äther­lei­bes. Wir ver­ste­hen den Ein­druck, den wir vom Fixs­tern be­kom­men, wenn wir den Äther­leib an den Pflan­zen be­trach­ten, da, wo der Äther­leib noch un­ver­mischt, noch nicht mit ei­nem as­tra­li­schen Leib zu­sam­men wirkt, wo er nur als äthe­ri­scher Leib mit dem phy­si­schen zu­sam­men wirkt. Es er­gibt sich al­so dar­aus die Er­kennt­nis, daß, in­dem wir auf den Fixs­tern bli­cken, wir in der Tat vom Fixs­tern aus- strah­lend den Äther­leib des Pla­ne­ten­sys­tems ha­ben.
Wir kön­nen jetzr sa­gen: Im Mond ha­ben wir den Leich­nam des Pla­ne­ten­sys­tems, in der Sum­me der Pla­ne­ten ha­ben wir den Leib, und zwar den phy­si­schen Leib, in dem Fixs­tern sel­ber, von ihm aus­strah­lend, ha­ben wir den äthe­ri­schen Leib des Pla­ne­ten­sys­tems. In der Tat, für den ok­kul­ten Blick hört sehr bald die Mög­lich­keit auf, je­nes To­te, man m&hte sa­gen, Pa­pier­mach&ar­ti­ge, das in al­ler phy­si­schen As­tro­no­mie vor­liegt, fest­zu­hal­ten, denn der ok­kul­te Blick merkt übe­rall, wie das ge­sam­te Pla­ne­ten­sys­tem von Le­ben durch­strömt ist, ein le­ben­di­ger Or­ga­nis­mus ist. Und zwar geht ein fort­wäh­ren­der Strom äthe­ri­schen Le­bens von dem Fixs­tern aus bis zum äu­ßers­ten Rand des Pla­ne­ten­sys­tems und fließt wie­der­um zu
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rück. Wir ha­ben es fort­wäh­rend wie im le­ben­di­gen tie­ri­schen und pflanz­li­chen Lei­be mit Le­bens­kräf­ten zu tun, die un­ge­fähr so zen­triert sind, ich sa­ge das jetzt ver­g­leichs­wei­se, inn­er­halb des Fixs­terns, wie das Le­ben des Tie­res zen­triert ist, sa­gen wir, im Her­zen, oder wie das pflanz­li­che Le­ben zen­triert ist in den ver­schie­de­nen Or­ga­nen, wel­che die auf- und ab­s­tei­gen­de Säf­te­be­we­gung re­geln. Kurz, wir ha­ben es zu tun mit ei­nem Zen­trum des Pla­ne­ten­sys­tems, das wir im Fixs­tern zu su­chen ha­ben.
Dann kann man auch noch den ok­kul­ten Blick rich­ten auf den Ko­me­ten, auf das ko­me­ta­ri­sche Le­ben. Nun, ich zweif­le ja nicht da­ran, daß, wenn ir­gend­wo in der äu­ße­ren Wis­sen­schaft die­se Din­ge ge­hört wer­den, die wir eben be­spro­chen ha­ben, die Cha­rak­te­ris­tik des Pla­ne­ten­sys­tems, dies heu­te als ei­ne ganz be­son­de­re Tor­heit be­trach­tet wird; das macht aber nichts. Ge­gen­über dem Ko­me­ten­le­ben je­doch wird die Sa­che noch ganz be­son­ders schwie­rig, weil. die Ge­le­gen­heit, das ko­me­ta­ri­sche Le­ben zu be­o­b­ach­ten, ei­ne sel­te­ne ist, so daß schon ei­ne ge­wis­se Un­be­fan­gen­heit des ok­kul­ten Bli­ckes da­zu ge­hört, um die­ses ei­gen­tüm­li­che ko­me­ta­ri­sche Le­ben im PIa­ne­ten­sys­tem zu be­o­b­ach­ten.
Sie wer­den ja kei­nen Au­gen­blick da­ran zwei­feln, mei­ne lie­ben Freun­de, daß in dem gan­zen Pla­ne­ten­sys­tem nicht nur das ist, was wir jetzt Leich­nam, phy­si­schen Leib und Äther­leib ge­nannt ha­ben, son­dern es ist das ja übe­rall na­tür­lich von den 'We­sen­hei­ten der ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en durch­drun­gen, es sind na­tür­lich geis­tig- see­li­sche Kräf­te übe­rall da­r­in­nen. Und Sie brau­chen ja nur ins Au­ge zu fas­sen, daß im Pla­ne­ten­sys­tem selbst­ver­ständ­lich die Zeit­geis­ter, Erz­en­gel und die lu­zi­fe­ri­schen 'We­sen­hei­ten da­r­in­nen sind, die ge­hö­ren ja auch da­zu. Wir ha­ben jetzt ent­deckt im Pla­ne­ten­sys­tem den Leich­nam, den phy­si­schen Leib, den Ather­leib. Wir kön­nen aus dem, was wir bis­her ge­hört ha­ben, selbst­ver­ständ­lich sa­gen, daß übe­rall da­r­in­nen auch as­tra­li­sche Sub­stanz ist, die zu We­sen­hei­ten ge­g­lie­dert ist, denn in den 'We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en ist eben as­tra­li­sche Sub­stanz. Wenn wir vom Men­schen sp­re­chen, so wie er vor uns wan­delt, dem Mi­kro­kos­mos, dann sa­gen wIr: Die­ser Mensch be­steht aus phy­si­schem Leib, äthe­ri­schem Leib, 
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as­tra­li­schem Leib und so wei­ter. Wenn wir ein Pla­ne­ten­sys­tem be­sch­rei­ben, so müs­sen wir nur das un­ters­te Glied et­was an­ders an­set­zen, wir müs­sen sa­gen: Ein Pla­ne­ten­sys­tem be­steht aus sei­nen Mon­den, das ist sein Leich­nam; aus sei­nen Pla­ne­ten, das ist sein phy­si­scher Leib; und aus al­le­dem, als des­sen Di­ri­gent sich der Fixs­tern er­weist, das ist sein äthe­ri­scher Leib. Das As­tra­li­sche fin­den wir schon von sel­ber da­r­in­nen, denn das ler­nen wir da­durch ken­nen, daß wir wis­sen, We­sen­hei­ten woh­nen da­r­in­nen. Wie der Mensch in sei­nen Hül­len wohnt, so woh­nen die We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en in der Leich­nam­hül­le, in der phy­si­schen Hül­le und in der äthe­ri­schen Hül­le des Pla­ne­ten­sys­tems. Für den as­tra­li­schen I,eib, m&hte ich sa­gen, ha­ben wir nicht erst zu sor­gen, den ha­ben wir schon durch den eso­te­risch-ok­kul­ten Blick, der nach in­nen ge­rich­tet ist. Aber schon wenn Sie das Men­schen­le­ben auf der Er­de be­trach­ten, wer­den Sie zu­ge­ben, daß durch die­ses Men­schen­le­ben - das wis­sen Sie ja aus der bis­he­ri­gen ele­men­ta­ren Geis­tes­wis­sen­schaft - ei­ne Sum­me von as­tra­li­schen We­sen­hei­ten und Kräf­ten, von as­tra­li­schen For­men ent­steht, wel­che ei­gent­lich schäd­lich, hem­mend sind für das Le­ben. Vom Men­schen selbst strö­men ja fort­wäh­rend irr­tüm­li­che, häß­li­che, bö­se Ge­dan­ken aus: die sind ja Rea­li­tä­ten, die ge­hen hin­aus in die as­tra­li­sche Welt und le­ben dort wei­ter. So daß die as­tra­li­sche Sphä­re ei­nes Pla­ne­ten an­ge­füllt ist nicht nur von dem, was die nor­ma­len Sub­stan­zen sei­ner see­li­schen We­sen­heit sind, son­dern auch von die­sem aus­ge­ström­ten As­tra­li­schen. Und wenn wir erst zu all dem ge­hen wür­den, was an schäd­li­chen Kräf­ten die ver­schie­de­nen lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter her­vor­brin­gen, dann wür­den Sie ei­ne Un­sum­me von schäd­li­chen as­tra­li­schen Sub­stan­zen inn­er­halb ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems fin­den. Und ku­rioser­wei­se zeigt uns der ok­kul­te Blick, der die Ge­le­gen­heit hat, ei­ne Zeit­lang ein Ko­me­ten­le­ben zu be­o­b­ach­ten, daß al­les Ko­me­ta­ri­sche über­haupt und al­les Me­te­or­ar­ti­ge inn­er­halb un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems im­mer be­st­rebt ist, um sich her­um zu sam­meln die schäd­li­chen As­tral­pro­duk­te im Pla­ne­ten­sys­tem und die­se schäd­li­chen As­tral­pro­duk­te aus dem Pla­ne­ten­sys­tem fort­zu­schaf­fen. Wir wer­den noch im Lau­fe der Vor­trä­ge se­hen, wie sich das ins­be­son­de­re 
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zu den schäd­li­chen As­tral­pro­duk­ten des Men­schen ver­hält, aber wir se­hen, daß die gro­ßen Schäd­lich­kei­ten, die lu­zi­fe­ri­schen Schäd­lich­kei­ten, durch die Ko­me­ten aus dem Pla­ne­ten­sys­tem fort­ge­führt wer­den. Wie die­se Fort­füh­rung ge­schieht, da­von möch­te ich Ih­nen am Schlus­se die­ses Vor­tra­ges noch ei­ne Vor­stel­lung ge­ben.
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Nicht wahr, wenn ich hier ein Pla­ne­ten­sys­tem mit sei­ner Son­ne an­deu­te, so kön­nen wir ir­gend­ei­nen Ko­me­ten, der ge­ra­de da durch- geht, so an­deu­ten, daß er in solch ei­ner Bahn gleich­sam das Pla­ne­ten­sys­tem kreuzt. Die phy­si­sche As­tro­no­mie sagt: Nun ja, der Ko­met kommt eben von sehr weit her. - Wenn man den An­fang ei­nes Din­ges nicht ver­fol­gen kann, dann sagt man eben: Das kommt von sehr weit her. Und so sagt auch die phy­si­sche As­tro­no­mie: Es kommt von sehr weit her und geht auch wie­der­um sehr weit fort. - Aber weil ge­wis­se Ko­me­ten pe­rio­disch wie­der­keh­ren, so kann die phy­si­sche As­tro­no­mie nicht an­ders den­ken, als daß die­se Ko­me­ten, die doch von sehr weit her kom­men, dann durch un­ser Sys­tem durch­ge­hen und wie­der ver­schwin­den, daß sie eben ei­nen recht wei­ten Weg ma­chen im Wel­ten­raum und dann wie­der zu­rück­kom­men. An­ders kann sich das die ma­te­ria­lis­ti­sche As­tro­no­mie nicht vor­s­tel­len. Der ok­kul­te Blick zeigt uns, daß der Ko­met in der Tat da, wo er dem phy­si­schen Blick un­ge­fähr ent­schwin­det, 
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sich auflöst und jetzt sei­nen Weg durch ei­ne Welt nimmt, die nicht inn­er­halb der ge­wöhn­li­chen drei Ra­um­di­men­sio­nen be­g­renzt ist. Er ist gar nicht vor­han­den inn­er­halb der ge­wöhn­li­chen Welt. Er ver­schwin­det in der Tat nach der ei­nen Sei­te und er­scheint wie­der­um von der an­de­ren Sei­te. Er ist gar nicht da in den Zwi­schen- räu­men. Er ver­schwin­det nach der ei­nen Sei­te und bil­det sich von der an­de­ren Sei­te her neu. Das ist na­tür­lich ei­ne Vor­stel­lung, mit der die ma­te­ria­lis­ti­sche As­tro­no­mie nichts an­zu­fan­gen weiß, da Sie doch nicht da­ran den­ken kann, daß der Ko­met, der da wie­der­um er­scheint, in­zwi­schen nicht da­ge­we­sen sein soll. Der An­thro­po­soph soll­te mit sol­chen Din­gen schon et­was an­zu­fan­gen wis­sen, denn er weiß ja, daß zum Bei­spiel tat­säch­lich die Au­f­ein­an­der­fol­ge phy­si­scher I,ei­ber der Men­schen­in­kar­na­tio­nen in ge­wis­ser Be­zie­hung von der Kraft­sei­te her auch ein Gan­zes bil­det und doch phy­sisch nicht zu­sam­men­hängt. Al­so kurz, mit Aus­nah­me ei­ni­ger we­ni­ger Ko­me­ten, die wir­k­lich lang­ge­st­reck­te, el­lip­ti­sche Bah­nen ha­ben, ist der meis­te Teil der Ko­me­ten so ge­stal­tet, daß der Ko­met von der ei­nen Sei­te her kommt und nach der an­de­ren ver­schwin­det, und wenn er wie­der­kommt, hat er sich eben neu ge­bil­det. Warum? Weil, in­dem er sich an­näh­ert, er An­zie­hungs­kraft aus­übt - er ist zu­nächst bloß ei­ne Art geis­ti­gen Kraft­zen­trums, er bil­det sich nur da­durch, daß die­ses geis­ti­ge Kraft­zen­trum al­les von schäd­li­chen As­tral­strö­mun­gen an­zieht und um sich her­um ent­wi­ckelt. Wir wer­den in den nächs­ten Stun­den noch hö­ren, warum er Schweif und Kern zeigt ge­ra­de un­ter dem Ein­fluß die­ses Heran­zie­hens der schäd­li­chen As­tra­li­tät. Im­mer mehr und mehr zieht er an sich heran, wäh­rend er durch das Pla­ne­ten­sys­tem geht. In­dem er nach der an­de­ren Sei­te fort­geht, trägt er das so lan­ge mit, bis er hin­aus­kommt aus dem Be­reich des Pla­ne­ten­sys­tems, dann wirft er das in den Wel­ten­raum hin­aus. Dann bil­det sich das Kraft­zen­trum, oh­ne daß es den drei­di­men­sio­na­len Raum braucht, am an­de­ren Pol wie­der, nimmt wie­der­um die schäd­li­chen Stof­fe auf und wirft sie nach der an­de­ren Sei­te aus. So daß wir das Ko­me­ten­le­ben als et­was an­zu­se­hen ha­ben, was fort­wäh­rend wie Ge­wit­ter im Pla­ne­ten­sys­tem rei­ni­gend wirkt. In­dem der Ko­met durch­fährt durch das Pla­ne­ten- 
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sys­tem, wer­den die Schäd­lich­kei­ten inn­er­halb des Pla­ne­ten­sys­tems, die her­vor­ge­ru­fen wor­den sind durch die schäd­li­chen as­tra­li­schen Aus­strah­lun­gen der 'We­sen, aus dem Pla­ne­ten­sys­tem fort­zu­schaf­fen ver­sucht. Da ha­ben wir al­ler­dings in dem Ko­me­ten­le­ben et­was, wo­für wir zu­nächst nicht solch ei­ne Ana­lo­gie am Men­schen sel­ber an­ge­ben kön­nen wie den phy­si­schen Leib und Äther­leib. Phy­si­scher Leib des Pla­ne­ten­sys­tems ist die Ge­samt­heit der Pla­ne­ten, Äther­leib das, was aus­strah­lend vom Fixs­tern das Pla­ne­ten­sys­tem durch- strömt; aber für den phy­sisch her­um­wan­deln­den Men­schen ha­ben wir auch nicht die Sa­che so, daß er sei­nen Leich­nam mit­sch­leppt. Das Pla­ne­ten­sys­tem sch­leppt sei­nen Leich­nam mit. Auf der an­de­ren Sei­te hat es die Ein­rich­tung, das sch­lim­me As­tra­li­sche ab­zu­son­dern durch sei­ne Ko­me­ten.
Wenn wir nun das, was nur der Ma­ja nach im Ko­me­ten vor­han­den ist, was aber drin­nen an Kräf­ten wirk­sam ist, stu­die­ren, dann ist es tat­säch­lich so, daß wir mit dem, was wir im Lau­fe die­ser Vor­trä­ge ken­nen­ge­lernt ha­ben, au­ßer­or­dent­lich schwer zu­recht- kom­men. Ich ha­be Ih­nen cha­rak­te­ri­siert, wie man hin­auf­kommt zu den Thro­nen, zum Bei­spiel, daß man da ei­gent­lich nur das Hilfs­mit­tel hat, den men­sch­li­chen Wil­len zu stu­die­ren. Dann kann man, wenn man die­ses Stu­di­um des Wil­lens mit den ok­kul­ten Mit­teln un­ter­nimmt, sich er­he­ben bis zu den Thro­nen. Von all dem ist in den Ko­me­ten gar nichts zu fin­den, nichts von den Geis­tern der Weis­heit, nichts von den Thro­nen. Wir fin­den, wenn wir den Ko­me­ten sel­ber an­bli­cken, gar nichts, was an­ders er­reich­bar wä­re als da­durch, daß wir je­ne Me­tho­den an­wen­den, die in den letz­ten Ta­gen vom mir als ok­kul­te Me­tho­den an­ge­führt wor­den sind. Sol­che Me­tho­den al­so, die da­von aus­ge­hen, daß wir ei­nen Men­schen ver­fol­gen, der nicht bloß ein den­ken­der, füh­l­en­der und wol­len­der Mensch ist, son­dern der uns ei­ne be­son­de­re Im­pres­si­on ge­ben kann. Wir ha­ben die­se Im­pres­si­on so ge­schil­dert, daß wir sie ge­win­nen, wenn wir ei­nen Men­schen, der ei­ne jahr­zehn­te­lan­ge, rei­che Le­ben­s­er­fah­rung hin­ter sich hat, mit sei­ner Weis­heit als Ex­trakt die­ser Le­ben­s­er­fah­rung auf uns un­mit­tel­bar wir­ken las­sen, so daß die­se Weis­heit mehr be­wirkt, als man durch Grün­de lo­gi­scher Art, 
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bloß ver­stän­di­ger Art be­wir­ken kann. Das ei­gent­lich Über­zeu­gen­de ei­ner Weis­heit aus der Men­schen­er­fah­rung spricht, durch den ok­kul­ten Blick wahr­ge­nom­men, so, daß tat­säch­lich das Spi­ri­tu­el­le da­durch ge­schaut wer­den kann; das gibt dem ok­kul­ten Blick erst ei­ne Vor­stel­lung der Che­ru­bim. Und wenn wir die­sen ok­kul­ten Blick her­an­schu­len an dem un­mit­tel­bar Über­zeu­gen­den, das nun selbst das un­ge­spro­che­ne Weis­tum, Kraft­tum ei­nes sol­chen Men­schen hat, wo­durch er das, was er als Le­ben­s­er­fah­rung ge­won­nen hat, bis in den Blick hin­ein­bringt, dann kön­nen wir ein Ver­ständ­nis ge­win­nen für die Im­pres­si­on, die wir ha­ben müs­sen für die Sphä­re der Se­ra­phim. Aber die Im­pres­si­on, die wir so ha­ben kön­nen, führt uns noch nicht zu der Be­trach­tung des Geis­ti­gen hin­ter den Ko­me­ten. Al­les das nützt nichts, um den Ko­me­ten ok­kult zu stu­die­ren. Nur [je­ne er­wähn­ten] zwei Mit­tel, die zu der [Vor­stel­lung vom We­sen der] Che­ru­bim und Se­ra­phim füh­ren, kön­nen uns Auf­schluß ge­ben über die Ko­me­ten. Die Sphä­re der Ko­me­ten reicht bis zu der Sphä­re der Che­ru­bim [und Se­ra­phim]; wir müs­sen al­so erst wis­sen, wo­rin das We­sen der Se­ra­phim und Che­ru­bim be­steht, um zu ver­ste­hen, was für ei­nen Sinn Sub­stanz und Be­we­gung der Ko­me­ten ha­ben.
Die Evo­lu­ti­on inn­er­halb der Ko­me­ten ist al­so ab­hän­gig von den We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en bis her­un­ter zu den Che­ru­bim. Die Evo­lu­ti­on inn­er­halb des Fixs­terns, von den We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en bis her­ab zu den Geis­tern der Weis­heit, die Ent­wi­cke­lung des Pla­ne­ten sel­ber, ab­ge­se­hen von dem Men­schen, der ihn be­wohnt, ist ab­hän­gig von den Kräf­ten, die aus­ge­hen von den We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en bis her­ab zu den Geis­tern der Form. Und das­je­ni­ge, was auf dem Mond wirkt, ist ab­hän­gig von den Kräf­ten, wel­che von den höhe­ren Hier­ar­chi­en aus­ge­hen bis her­un­ter zu der Sphä­re der Erz­en­gel. So ha­ben wir von ver­schie­de­nen Sei­ten her das Le­ben ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems be­schrie­ben und kön­nen auf die­ser Grund­la­ge an den nächs­ten Aben­den wei­ter­bau­en. Al­ler­dings müs­sen wir be­rück­sich­ti­gen, daß wir ge­ra­de an ei­ner sol­chen Sa­che im emi­nen­tes­ten Sin­ne se­hen, wie man mit bloß scha­b­lo­nen­haf­ten De­fini­tio­nen nicht aus­kommt. Wie oft wird ge­sagt, daß je­der Mi­kro­kos­mos ei­nem Ma­kro­kos­mos ent
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spricht! Man kann den Men­schen ei­nen Mi­kro­kos­mos nen­nen, ein Son­nen­sys­tem im klei­nen. 'Wenn man aber da­von sp­re­chen will, daß ei­ne Ent­sp­re­chung da ist, so muß man nicht bei die­sen ab- strak­ten Aus­sa­gen ste­hen­b­lei­ben, son­dern man muß auf das kon­k­re­te Ver­hält­nis so weit ein­ge­hen, daß man weiß: übe­rall in der Welt ha­ben sol­che scha­b­lo­nen­haf­te Schil­de­run­gen nur ei­nen an­näh­ern­den Wert. Und wenn wir be­gin­nen, den mi­kro­kos­mi­schen Men­schen von un­ten her­auf, vom phy­si­schen Lei­be ab, als un­mit­tel­bar vor uns ste­hen­des We­sen zu schil­dern, so müs­sen wir beim Pla­ne­ten­sys­tem schon vom Leich­nam an schil­dern und fin­den in dem phy­si­schen Sys­tem dann auch die Sub­stan­zen der Ko­me­ten­kör­per, die der äu­ße­re Aus­druck sind für die rei­ni­gen­den as­tra­li­schen Ge­wit­ter inn­er­halb des Pla­ne­ten­sys­tems.
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Es wird gut sein, gleich im Be­gin­ne des heu­ti­gen Vor­trags dar­über zu sp­re­chen, in­wie­fern über­haupt für das men­sch­li­che An­schau­en, für die men­sch­li­che Wahr­neh­mung und Er­kennt­nis der phy­si­sche Kos­mos ei­ne Be­deu­tung hat, das phy­si­sche Welt­sys­tem hat, das wir ges­tern in be­zug auf sei­ne Tei­le - we­nigs­tens in be­zug auf ein­zel­ne sei­ner Tei­le - ei­ner Be­trach­tung un­ter­zo­gen ha­ben. Wir ha­ben ges­tern von dem Ko­me­ten­le­ben, dem Fixs­tern­le­ben, dem so­la­ri­schen Le­ben, von dem pla­ne­ta­ri­schen und dem lu­na­ri­schen, dem Le­ben der Mon­de ge­spro­chen. Wenn man so vom Stand­punk­te des ge­wÖhn­li­chen Be­wußt­seins aus von die­sen Him­mels­kör­pern spricht, SO meint man ja na­tür­lich nur die Him­mels­kör­per, die das Au­ge wahr­nimmt. Nun ha­ben wir im Lau­fe un­se­rer Vor­trä­ge ei­gent­lich die­ses Sys­tem von Him­m­eIs­kör­pern, man könn­te sa­gen, er­setzt durch et­was an­de­res. Wir ha­ben es er­setzt durch die Be­trach­tung ent­sp­re­chen­der geis­ti­ger We­sen­hei­ten, die wir als die Glie­der der ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en an­er­kannt ha­ben. Vi­el­leicht wird das­je­ni­ge, was ei­gent­lich da­mit hat ge­sagt sein sol­len, noch kla­rer, wenn wir fol­gen­des er­wäh­nen. Wir ha­ben als die un­mit­tel­bar über den Men­schen ste­hen­de Ka­te­go­rie von We­sen­hei­ten die An­ge­loi oder En­gel­we­sen­hei­ten ge­fun­den. Wir ha­ben auch ge­zeigt, wie ei­gent­lich der Mensch, wenn er zu ei­ner An­schau­ung der geis­ti­gen Welt, der über­sinn­li­chen Welt kom­men will, sich ge­wis­ser­ma­ßen hin­auf­or­ga­ni­sie­ren rnuß zu die­ser nächs­ten We­sen­heit, die über ihm steht, wie er gleich­sam ler­nen muß, mit der Wahr­neh­mungs­art des En­gels oder der An­ge­loi die Welt an­zu­se­hen. Nun kön­nen wir ja auch die Fra­ge auf­wer­fen: Wenn nun soIch ein We­sen der nächst­höhe­ren Ka­te­go­rie inn­er­halb der Ran­g­ord­nung un­se­rer Hier­ar­chi­en in sei­ner Wahr­neh­mung, die wir Of­fen­ba­rung nen­nen, sich ein Be­wußt­sein von dem Kos­mos er­wirbt, wie sieht dann für ein sol­ches We­sen der Kos­mos aus? Wenn wir die­se Fra­ge be­ant­wor­ten, dann 
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wird uns noch kla­rer wer­den, was ei­gent­lich hat ge­sagt wer­den sol­len. Ein sol­ches En­gel­we­sen wür­de näm­lich drau­ßen im Kos­mos von all dem, was wir se­hen und wo­von wir ja wis­sen, daß es ei­ne Ma­ja, ei­ne Il­lu­si­on ist, was wir nur her­vor­ru­fen durch men­sch­li­ches An­schau­en, in ei­ner sOl­chen Wei­se nichts se­hen. Das müs­sen wir uns ganz klar vor die See­le stel­len. Aber ein En­gel­we­sen wür­de da­für se­hen oder wahr­neh­men in sei­ner Art, so wie wir es be­schrie­ben ha­ben, das ver­schie­de­ne Zu­sam­men­wir­ken der We­sen­hei­ten der Hier­ar­chi­en, das wir an­ge­führt ha­ben. Statt daß ein sol­ches We­sen da­von sp­re­chen wür­de, daß da oben der Mars ist, wür­de es viel­mehr sa­gen: Da oben wir­ken zu­sam­men in der Wei­se, wie wir das cha­rak­te­ri­siert ha­ben, die­se oder je­ne We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en. - Das heißt, für die­se We­sen­hei­ten, für die En­gel oder An­ge­loi, wür­de un­mit­tel­bar das gan­ze kos­mi­sche Sys­tem als ei­ne Su­mi­ne von geis­ti­gen Wirk­sam­kei­ten er­schei­nen. Ja, als was wür­den denn ei­nem sol­chen We­sen un­se­re für un­se­re Au­gen sicht­ba­ren Pla­ne­ten und an­de­re Him­mels­kör­per er­schei­nen?
Wir dür­fen über die­se Din­ge re­den aus dem Grun­de, weil wir ja von der gan­zen über­sinn­li­chen Welt, die dem Pla­ne­ten­sys­tem oder dem Him­mels­sys­tem, dem Kos­mos über­haupt zu­grun­de liegt, gar nicht sp­re­chen könn­ten, wenn wir uns nicht durch ok­kul­te Schu­lung ge­wis­ser­ma­ßen künst­lich hin­ein­ver­set­zen könn­ten in die An­schau­ungs­wei­se ei­nes sol­chen 'We­sens. Denn hell­sich­tig sein heißt nichts an­de­res, als in sich die Mög­lich­keit her­vor­ru­fen, die 'Welt so zu se­hen, wie ein sol­ches 'We­sen die Welt sieht. Al­so auch für das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein ver­schwin­den ei­gent­lich die For­men, die­se Licht­for­men der ge­wöhn­lich für das Au­ge sicht­ba­ren Him­mels­kör­per. Die sind nicht mehr da, die ver­schwin­den. Da­ge­gen be­kommt das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein und al­so, wie ge­sagt wor­den ist, auch das Be­wußt­sein ei­nes sol­chen En­gel­we­sens doch auch ei­nen Ein­druck von dem, was dem phy­si­schen Him­mels­kör­per ent­spricht. Den Mond, den Mars, so wie sie ein Er­den­be­woh­ner sieht, kann das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein nicht wahr­neh­men, denn das wä­re ja phy­sisch ge­se­hen, aber wis­sen kann das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein den­noch von dem, was da ist. Nun möch­te ich Ih­nen ei­ne Vor­stel­lung
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da­von her­vor­ru­fen, wie das, was das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein von ei­nem sol­chen Him­mels­kör­per weiß, ge­ar­tet ist.
Sie kön­nen sich, al­ler­dings zu­nächst theo­re­tisch, denn das Prak­ti­sche er­gibt erst die ok­kul­te Schu­lung, ei­ne Vor­stel­lung da­von ma­chen, wenn Sie sich ein­mal vor Au­gen stel­len, was in Ih­rer See­le ein Ge­dächt­nis­bild ist, ei­ne Er­in­ne­rung, ein Vor­stel­lungs­bild von dem, was Sie ges­tern oder vor­ges­tern er­lebt ha­ben. Nicht wahr, die­ses Vor­stel­lungs­bild, das in Ih­rer See­le liegt, das un­ter­schei­det sich von dem Vor­stel­lungs­bild ei­ner Sa­che, die ge­ra­de vor Ih­ren Au­gen steht. Die se­hen Sie mit al­ler nur not­wen­di­gen In­ten­si­tät.
Wenn Sie sich mor­gen er­in­nern an die­se Ro­se, dann ha­ben Sie das Er­in­ne­rungs­bild von die­ser Ro­se. Ma­chen Sie sich nun klar, wie sich in Ih­rem Ge­mü­te, in Ih­rer See­le das blo­ße Er­in­ne­rungs­bild von dem­je­ni­gen un­ter­schei­det, was als Wahr­neh­mungs­bild durch den un­mit­tel­ba­ren Ein­druck ent­steht, dann ha­ben Sie die Mög­lich­keit zu ver­ste­hen, wie das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein die Him­mels­kör­per wahr­nimmt. Es ver­setzt sich al­so hell­se­he­risch in die Welt, und wenn es sich zum Bei­spiel in den Mars, in den Mond ver­setzt, so weiß es un­mit­tel­bar nicht, was jetzt vor dem Au­ge er­schei­nen wür­de, wenn man den Him­mels­kör­per phy­sisch be­trach­ten wür­de, aber es hat durch die­ses Sich­ver­set­zen et­was in sich, was man nicht an­ders be­zeich­nen kann als ein Er­in­ne­rungs­bild, als ein Ge­dächt­nis­bild. Und so ist es mit al­lem, was uns für das ge­wöhn­li­che nor­ma­le Be­wußt­sein im Kos­mos als phy­si­sche Him­mels­kör­per ent­ge­gen­tritt. Für das hell­se­he­ri­sche Be­wußt­sein stellt sich das al­les so dar, daß wir un­mit­tel­bar wis­sen: Das al­les, was uns da er­scheint, das ist ei­gent­lich et­was Ver­gan­ge­nes, das ist et­was, was vol­les Le­ben in der Ver­gan­gen­heit ge­habt hat, und so, wie es in der Ge­gen­wart ist, ist es ei­gent­lich nicht in sei­ner ur­sprüng­li­chen le­ben­di­gen Ge­stalt uns er­schei­nend, son­dern ver­g­leichs­wei­se so wie ein Schne­cken­haus, aus dem die Schne­cke fort ist. Das gan­ze phy­si­sche Sys­tem von Him­mels­kör­pern ist ein Zeug­nis für lau­ter Ver­gan­gen­hei­ten, für lau­ter ver­gan­ge­ne Ge­scheh­nis­se. Wäh­rend wir auf un­se­rer Er­de mit den Din­gen gleich­zei­tig sind, die vor un­se­re phy­si­schen Au­gen tre­ten, ist das, was wir im ge­s­tirn­ten Him­mel se­hen, weil es nicht 
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ei­nen Zu­stand dar­s­tellt, der der le­ben­di­gen Ge­gen­wart ent­spricht, erst recht ei­ne Ma­ja, es stellt et­was dar, was ei­gent­lich sei­ne vol­le Be­deu­tung in der Ver­gan­gen­heit hat­te und zu­rück­ge­b­lie­ben ist. Die phy­si­sche Him­mels­kör­per­welt stellt die Res­te ver­gan­ge­ner Ta­ten der ent­sp­re­chen­den 'We­sen­hei­ten der Hier­ar­chi­en dar, die nur noch in ih­rer Nach­wir­kung her­ein­rei­chen in die Ge­gen­wart.
Wir wol­len die Sa­che noch ge­nau­er be­trach­ten, in­dem wir ver­su­chen, auf ein kon­k­re­tes Bei­spiel ein­zu­ge­hen. Wenn wir un­se­ren Er­den­mond be­trach­ten, dann hat das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein, das von al­lem üb­ri­gen ab­stra­hiert und so­zu­sa­gen sich nur dem Mon­de ge­gen­über­s­tellt, den ei­gen­tüm­li­chen Ein­druck, daß der äu­ße­re phy­si­sche Mond ver­schwin­det und an des­sen Stel­le et­was tritt, was ei­nen Ein­druck macht, wie man ihn ge­gen­über ei­ner Er­in­ne­rungs­vor­stel­lung hat. Man hat den Ein­druck, daß uns das, was da dem phy­si­schen Au­ge sonst er­scheint - was ja na­tür­lich phy­sisch da ist, aber al­les Phy­si­sche ist eben ei­ne Ma­ja -, im Grun­de ge­nom­men den Ein­druck er­zählt von ei­ner Ver­gan­gen­heit, wie uns auch ei­ne Er­in­ne­rungs­vor­stel­lung von ei­ner Ver­gan­gen­heit er­zählt. Und las­sen wir das al­les auf uns wir­ken, was da jetzt be­ginnt, uns von ei­ner Ver­gan­gen­heit zu er­zäh­len, so sagt uns der Ein­druck: Wenn das> was da ei­gent­lich vor un­ser ok­kul­tes Au­ge tritt, so wie es da auf­tritt, wir­ken wür­de, wenn es nicht durch an­de­re Din­ge in sei­ner Wir­kungs­wei­se pa­ra­ly­siert wür­de, dann könn­te durch die Nach­bar­schaft des­sen, was wir da am Mon­de wahr­neh­men, un­se­re Er­de über­haupt nicht in ih­rer ge­gen­wär­ti­gen Ge­stalt be­ste­hen. Der Mond er­zählt uns et­was für das ok­kul­te Be­wußt­sein, was nicht ge­sche­hen dürf­te, so wie es sich dar­s­tellt, wenn un­ser Er­den­le­ben über­haupt mög­lich sein soll. Wenn das­je­ni­ge, was sich uns da dar­s­tellt, nicht, ich m&hte sa­gen, pa­ra­ly­siert wür­de durch an­de­re Din­ge, so wür­de zum Bei­spieI der Mensch durch das, was in be­zug auf den Mond uns der Pla­net sel­ber er­zählt, in Sei­nem jet­zi­gen Le­ben gar nicht mög­lich sein. Da­ge­gen wür­de das ge­gen­wär­ti­ge Tier­le­ben auf der Er­de, auch das Pflan­zen­le­ben und das Wir­ken inn­er­halb der mi­ne­ra­li­schen Welt nicht be­son­ders be­ein­träch­tigt. Ge­wis­se We­sen­hei­ten aI­ler­dings aus dem tie­ri­schen und dem pflanz­li­chen
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Reich wür­den an­de­re Ge­stal­ten ha­ben müs­sen, das er­ken­nen wir un­mit­tel­bar durch die Kräf­te, die mit al­ler Ve­he­menz auf uns wir­ken vom Mond her­un­ter, aber im we­sent­li­chen wä­re doch tie­ri­sches, pflanz­li­ches und mi­ne­ra­li­sches Le­ben auf un­se­rer Er­de mög­lich, nicht aber das men­sch­li­che Le­ben. Es er­zählt uns al­so der Mond, in­dem er so vor uns hin­tritt, von ei­nem Zu­stand, der, wenn er wirk­sam wä­re, das men­sch­li­che Le­ben auf der Er­de aus­sch­lie­ßen wür­de.
Sie be­mer­ken, mei­ne lie­ben Freun­de, ich ver­su­che die Din­ge mög­lichst kon­k­ret zu schil­dern, so wie sie sich der An­schau­ung durch den okk­til­ten Blick er­ge­ben. Ich möch­te nicht in ab­strak­ten Sche­men sp­re­chen; da­mit kann man al­les mög­li­che er­zäh­len. Ich möch­te so die Din­ge dar­s­tel­len, wie sie sich für den ok­kul­ten Blick aus­neh­men. Der Ein­druck, den man da er­hält, der läßt sich nur mit fol­gen­dem ver­g­lei­chen. Wenn in ei­nem Men­schen, der, sa­gen wir, drei­ßig Jah­re alt ist, plötz­lich auf­t­re­ten wür­den all die Vor­stel­lun­gen, wel­che er ge­habt hat, als er fünf­zehn Jah­re alt war, und wenn all die Vor­stel­lun­gen schwei­gen wür­den, die er seit sei­nem fünf­zehn­ten Jah­re in sei­ner See­le hat ver­ar­bei­ten kön­nen, dann wür­de er gleich­sam ob­jek­ti­viert, sei­nem ei­ge­nen Be­wußt­sein ge­gen­über­ge­s­tellt, sei­ne in­ne­re See­le im fünf­zehn­ten Le­bens­jah­re vor sich ha­ben. Aber er wür­de sich sa­gen müs­sen: 'Wenn ich jetzt nur das in mir hät­te, was da­mals der In­halt mei­ner See­le war, ja, dann könn­te ich al­les das nicht den­ken, was ich jetzt den­ke, dann wä­re ich über­haupt nicht mög­lich in die­ser See­len­ver­fas­sung, in der ich jetzt bin. - Zu­rück­ge­schraubt 15m fünf­zehn Jah­re wür­de sich der Mensch vor­kom­men, und er wür­de sich klar­sein dar­über, daß al­les das, was er da er­lebt als In­halt sei­ner See­le im fünf­zehn­ten Le­bens­jahr, sei­nen jet­zi­gen Men­schen nicht be­wir­ken wür­de, daß das aber zu tun hat mit dem, wie er ge­wor­den ist. So se­hen Sie, daß wir al­ler­dings in ei­ner ge­wis­sen Wei­se den Ein­druck cha­rak­te­ri­sie­ren kön­nen, den wir vom Mond er­hal­ten. Wir kön­nen sa­gen, wir ha­ben un­mit­tel­bar die Im­pres­si­on: Du hast et­was vor dir, was dir ei­gent­lich kei­ne Ge­gen­wart an­zeigt, son­dern was dir spricht von ei­ner Ver­gan­gen­heit, und wie du dir, wenn du mit drei­ßig Jah­ren nur wahr­neh­men könn­test dei­nen See­len­in­halt vom fünf­zehn­ten Le­bens­jah­re, al­les 
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weg­den­ken müß­test, was in den letz­ten fünf­zehn Jah­ren aus dir ge­wor­den ist, so mußt du dir jetzt weg­den­ken die Mög­lich­keit, daß über­haupt ei­ne Er­de ist. - Denn die Er­de, so wie sie jetzt ist, die die Be­din­gun­gen des Men­schen­le­bens ent­hält, ist nicht mög­lich, wenn sich das rea­li­sie­ren wür­de, als was sich da der Mond dar­s­tellt. Da­durch nun, daß die­se Im­pres­si­on für den hell­se­he­ri­schen Blick ein­tritt, ist es über­haupt erst mög­lich, die­sen hell­se­he­ri­schen Blick so zu schu­len, daß man ei­nen Be­griff, ei­ne Vor­stel­lung be­kom­men kann von dem, was da war, be­vor ei­ne Er­de mög­lich ge­we­sen ist. Denn das, was man da sieht, war mög­lich vor der Er­de, und das, was spä­ter zur Er­de ge­führt hat, das ist erst mög­lich ge­wor­den, als der Zu­stand, den man da er­blickt, ver­schwun­den war.
Ich ha­be Ih­nen jetzt ge­schil­dert, was der Hell­se­her tun muß, um, wie man sagt, in der Aka­sha-Chro­nik zu­rück­zu­kom­men zu ei­nem frühe­ren Zu­stan­de un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems, denn da­durch, daß man den hell­se­he­ri­schen Blick auf den Mond fi­xiert hat, hat man ei­nen frühe­ren Zu­stand un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems fest­ge­hal­ten. Und wenn man den nun zu schil­dern ver­sucht, dann kann man sa­gen, wie es sich mit un­se­rem Pla­ne­ten­sys­tem ver­hielt, be­vor es un­se­re jet­zi­ge Er­de ge­ge­ben hat. Und weil man so vor­ge­hen muß, daß man den Zu­stand vor der Ent­ste­hung un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Er­de da­durch er­ken­nen lernt, daß man das­je­ni­ge fi­xiert, was im Mond ge­dächt­nis­mä­ß­ig er­hal­ten ge­b­lie­ben ist, des­halb ist man ge­wohnt ge­wor­den, den Vor­fah­ren­zu­stand un­se­res Er­den­zu­stan­des auch ei­nen Mond­zu­stand zu nen­nen. Al­ler­dings, ei­nen vol­len Auf­schluß über die gan­ze Sachla­ge be­kommt man erst dann, wenn man aus dem hell­se­he­ri­schen Zu­stand, den man da ent­wi­ckelt hat, um zu ei­ner Art Er­in­ne­rungs­bild des Pla­ne­ten­sys­tems zu kom­men, wie­der­um über­geht in den ge­wöhn­li­chen Be­wußt­s­eins­zu­stand und sich ver­sucht klar­zu­ma­chen, wo­rin der Un­ter­schied be­steht. Der Un­ter­schied be­steht dann da­rin, daß man ver­su­chen muß, die bei­den Im­pres­sio­nen mit­ein­an­der ir­gend­wie in Ein­klang zu brin­gen, und die­ses In­ein­klang­brin­gen ist nur da­durch mög­lich, daß man über­haupt zu­nächst ab­sieht von dem Mond. Denn der ge­wöhn­li­che äu­ße­re Blick des nor­ma­len Be­wußt­seins sagt uns ja nicht viel über 
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den Mond. Sie wis­sen zwar, daß die äu­ße­re As­tro­no­mie man­cher­lei ver­sucht über den Mond zu er­kun­den, aber im all­ge­mei­nen sagt die äu­ße­re Be­o­b­ach­tung ja nicht viel.. Wir müs­sen viel­mehr zum Ver­g­leich ei­ne ge­wis­se hell­se­he­ri­sche Be­o­b­ach­tung un­se­rer ei­ge­nen Er­de heran­zie­hen, so wie sie ge­gen­wär­tig als der Him­mels­kör­per ist, auf dem wir sel­ber her­um­wan­deln. 'Wenn wir al­les Phy­si­sche aus­sch­lie­ßen, was uns in den ver­schie­de­nen Rei­chen der Na­tur vor das Au­ge tritt, und hell­se­he­risch un­se­re Er­de be­trach­ten, dann zeigt sich uns, daß die­se Er­de, die ja als phy­si­scher Pla­net un­mit­tel­bar un­ter und um uns ist, sich wie ein fort­ent­wi­ckel­ter Zu­stand des­sen er­sch­ließt, was als Mond vor­han­den war. Und wenn wir dann die bei­den Im­pres­sio­nen ver­g­lei­chen, dann kön­nen wir uns fra­gen: Wie ist der ei­ne Zu­stand aus dem an­de­ren ge­wor­den? Und dann be­kom­men wir, ich möch­te sa­gen wie von selbst, vor den hell­se­he­ri­schen Blick hin­ge­s­tellt die Ar­beit, die ge­leis­tet wor­den ist, um ei­nen al­ten Zu­stand un­se­rer Er­de, den wir eben cha­rak­te­ri­siert ha­ben als den Mond­zu­stand, über­ge­hen zu las­sen in un­se­ren ge­gen­wär­ti­gen Er­den­zu­stand. Wir be­kom­men dann näm­lich die Im­pres­si­on, daß die­sen Über­gang be­wirkt hat ei­ne der­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen­heö­ten oder ei­ne An­zahl der­sel­ben, die wir in der Hier­ar­chi­en­Ord­nung ge­nannt ha­ben die Geis­ter der Form. So be­kom­men wir die Mög­lich­keit, in das Wer­den des Pla­ne­ten, in sei­ne frühe­ren Zu­stän­de ein­zu­drin­gen. Die Fra­ge ist nun: Kön­nen wir noch wei­ter zu­rück­bli­cken? Wir müs­sen die­se Be­trach­tun­gen schon an­s­tel­len aus dem Grun­de, weil wir nur da­durch die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die be­tei­ligt sind an die­sen Him­mels­kör­pern, im rich­ti­gen Sin­ne ver­ste­hen wer­den.
Wir müs­sen nun als ei­nen zwei­ten Ver­such hell­se­he­ri­scher Be­o­b­ach­tung noch ein­mal ab­se­hen von un­se­rer Er­de, auch ab­se­hen von un­se­rem Mon­de, über­haupt von al­lem Mond­haf­ten im gan­zen Pla­ne­ten­sys­tem, und, so­weit wir das kön­nen, uns in den Zu­stand ei­nes an­de­ren Pla­ne­ten oder ei­ner Rei­he von an­de­ren Pla­ne­ten ver­set­zen und die­se Zu­stän­de mit­ein­an­der ver­g­lei­chen. Wohl­ge­merkt, ich er­zäh­le jetzt wir­k­li­che Tat­sa­chen, die im hell­se­he­ri­schen Be­wußt­sein auf­t­re­ten kön­nen. Es kann der hell­se­he­ri­sche Blick, wenn 
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auch vi­el­leicht nicht gleich­zei­tig - das las­sen manch­mal die Um­stän­de nicht zu -, ge­rich­tet wer­den auf an­de­re Pla­ne­ten un­se­res PIa­ne­ten­sys­tems, und er kann ken­nen­ler­nen, was sich ihm als Ein­druck, als Im­pres­si­on er­gibt von an­de­ren Pla­ne­ten un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems. Wenn man so ei­nen oder den an­de­ren Pla­ne­ten oder meh­re­re be­trach­tet, dann er­gibt sich noch nicht son­der­lich viel, da be­kommt man noch kei­ne kla­re Vor­stel­lung. Man be­kommt aber so­fort ei­ne kla­re Vor­stel­lung, wenn man in ei­ner ge­wis­sen Wei­se mit sei­nen hell­se­he­ri­schen Ein­drü­cken vor­geht. Ich will wie­der­um ei­nen Ver­g­leich wäh­len, da­mit uns das klar­wer­den kann, was ich ei­gent­lich sa­gen will. Neh­men Sie ein­mal an, Sie wür­den sich an et­was er­in­nern, was Sie in Ih­rem acht­zehn­ten Le­bens­jahr er­lebt ha­ben, und Sie wür­den sich sa­gen: Aber in mei­nem acht­zehn­ten Le­bens­jah­re, da ha­be ich eben die­sem Er­leb­nis ge­gen­über ei­nen Stand­punkt ein­ge­nom­men, zu dem ich da­mals reif war. Ich wer­de vi­el­leicht über die Sa­che kla­rer­wer­den, wenn ich mich noch an ein an­de­res Er­leb­nis er­in­ne­re. Ich ha­be ja über die­sel­be Tat­sa­che, an die ich mich da er­in­nert ha­be, et­was in mei­nem fün­f­und­zwan­zigs­ten Jah­re er­lebt. Ich will ein­mal die bei­den Ein­drü­cke mit­ein­an­der ver­g­lei­chen. - Ver­su­chen Sie sich ein­mal klar­zu­ma­chen, was Sie da­durch ge­win­nen im Le­ben, wenn Sie die­sel­ben Din­ge, die au­s­ein­an­der­lie­gen im Le­ben, mit­ein­an­der ver­g­lei­chen. Sie be­kom­men dann ei­nen Ge­samt­ein­druck, wo im­mer das ei­ne das an­de­re be­leuch­tet, eins das an­de­re auf­klärt. Sie wer­den bei ei­nem sol­chen Ver­g­lei­chen ei­ne Art arith­me­ti­schen Mit­tels bil­den und ei­gent­lich et­was ganz Neu­es her­vor­ru­fen an Vor­stel­lun­gen aus dem Zu­sam­men­wir­ken Ih­rer bei­den Er­in­ne­rungs­vor­stel­lun­gen. So muß es der Hell­se­her ma­chen, wenn es ihm ge­lun­gen ist, den hell­se­he­ri­schen Blick be­ein­dru­cken zu las­sen, sa­gen wir, vom Mars, vom Mer­kur, von der Ve­nus, von dem Ju­pi­ter und so wei­ter. Und er muß nun die­se ein­zel­nen Im­pres­sio­nen nicht als sol­che be­trach­ten, son­dern er muß die­se ein­zel­nen Im­pres­sio­nen mit­ein­an­der ver­g­lei­chen, au­f­ein­an­der wir­ken las­sen, sie mit­ein­an­der in Ver­hält­nis und Be­zie­hung brin­gen. Wenn man sich die­ser Ar­beit un­ter­zieht, dann be­kommt man wie­der­um den Ein­druck: Mit dem, was man da 
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durch Ver­g­lei­chung die­ser Im­pres­sio­nen ge­won­nen hat, hat man wie­der­um et­was wie ei­ne Er­in­ne­rungs­vor­stel­lung des Pla­ne­ten­sys­tems vor sich. Es ist wie­der kein Zu­stand, der in der Ge­gen­wart mög­lich ist, aber ein Zu­stand, der in der Ver­gan­gen­heit mög­lich sein muß, denn er drückt sich aus wie et­was, das in der­sel­ben 'Wei­se, wie ich das vor­hin für den Mond­zu­stand ge­schil­dert ha­be, Ur­sa­che ist zu dem­je­ni­gen, was jetzt im Pla­ne­ten­sys­tem be­steht.
Nun hat die­ser Ein­druck, den man auf die­se Wei­se be­kommt, wir­k­lich um­fas­sen­de Ei­gen­tüm­lich­kei­ten. Was man so, ich m&hte sa­gen, mit schein­bar recht tro­cke­nen Vor­stel­lun­gen er­zäh­len muß, das ge­hört ei­gent­lich zu den al­le­r­er­ha­bens­ten Im­pres­sio­nen, die man über­haupt ha­ben kann. Und wenn man sa­gen soll­te, wo­rin das Cha­rak­te­ris­ti­sche die­ses Ein­drucks be­steht, so kann man wie­der nur ei­nen Ver­g­leich wäh­len. Ich muß ge­ste­hen, ich könn­te Ih­nen nicht gut ir­gend et­was an­de­res an­füh­ren als das, was ich jetzt an- füh­ren wer­de, wenn die Im­pres­si­on ge­schil­dert wer­den soll, die man auf die ge­schil­der­te Wei­se er­hält.
Ich weiß nicht, ob Sie schon im ge­wöhn­li­chen phy­si­schen Le­ben ein­i­nal den fol­gen­den Ein­druck ge­habt ha­ben. Nicht wahr, Sie ha­ben gan:: ge­wiß sc­li­on zu­wei­len ge­weint, wa­ren zum 'Wei­nen trau­rig und mit­leids­voll mit 'We­sen­hei­ten, die im phy­si­schen Le­ben um Sie he­nüm sind. Aber1­man kann auch noch ei­nen an­de­ren Ein­druck ha­ben. Es gibt ge­Wiß vie­le un­ter Ih­nen, die je­nen Ein­druck ken­nen, der bis­wei­len kommt, wenn man ei­ne hin­rei­ßen­de, er­g­rei­fen­de Schil­de­rung in ei­nem Kunst­werk, in ei­nem Ro­man zum Bei­spiel vor sich hat und ei­ne Sze­ne liest, von der man, wenn man nur ein we­nig sich be­sinnt, so­g­leich weiß, man hat ja kei­ne Rea­li­tät vor sich, aber die volls­ten Trä­nen qu­el­len aus den Au­gen. Man kommt nicht in die Ge­le­gen­heit, nach­zu­den­ken dar­über, ob man ei­ne Rea­li­tät vor sich hat oder nicht, son­dern man nimmt das, was ei­nem nur ge­schil­dert wird, was man nur in Ge­dan­ken, in der Emp­fin­dung auf­nimmt, so, daß es wie ei­ne Rea­li­tät wirkt, daß es aus uns Trä­n­en­strö­me her­au­s­p­reßt. Wer je­mals die­sen Ein­druck ge­habt hat, der hat ein we­nig ei­ne Vor­stel­lung da­von, was es heißt, durch ein Geis­ti­ges, bei dem man gar nicht in die Ver­le­gen­heit 
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kommt zu fra­gen, ob ei­ne sinn­li­che Rea­li­tät zu­grun­de liegt, wie in­spi­riert zu ei­ner Im­pres­si­on zu kom­men, zu ei­ner sol­chen Im­pres­si­on, bei der man gar nicht nach ir­gend et­was an­de­rem fragt, als was ei­nen er­g­reift und zu­sam­men­führt mit sich sel­ber, wo­von man nur in­ner­lich er­füllt ist und den­noch auch er­füllt wie von ir­gend­ei­nem nor­ma­len Wahr­neh­mungs­akt des nor­ma­len Be­wußt­seins.
Von solch ei­ner Im­pres­si­on muß man sp­re­chen, wenn man den Zu­stand schil­dern will, der ei­nen über­kommt, wenn man die Im­pres­sio­nen, die das hell­se­he­ri­sche Be­wußt­sein von den ein­zel­nen Pla­ne­ten er­hält, mit­ein­an­der ver­g­leicht. Da ist al­les, was man er­lebt, so, daß es nur durch un­ser In­ne­res wirkt, wie ein see­li­scher Ein­druck. Und man be­kommt dann ei­nen ganz rea­len Be­griff von dem, was ei­gent­lich ei­ne In­spi­ra­ti­on ist, wenn man Din­ge weiß, für die es nur ei­nen Im­puls des Wis­sens von in­nen aus gibt. Nie­mand ver­steht zum Bei­spiel den In­halt der Evan­ge­li­en wir­k­lich, der sie nicht ver­g­lei­chen kann in be­zug auf ih­ren Ein­druck mit ei­nem sol­chen Ein­druck, wie er jetzt eben ge­schil­dert wor­den ist. Denn die Evan­geI­i­en sind aus In­spi­ra­tio­nen her­aus ge­schrie­ben; nur muß man dann auf ih­re ur­sprüng­li­chen Tex­te zu­rück­ge­hen. Aber noch viel großar­ti­ger und ge­wal­ti­ger ist der Ein­druck, den man auf die ge­schil­der­te Wei­se durch ei­ne Ver­g­lei­chung der Im­pres­sio­nen von den ein­zel­nen Pla­ne­ten aus er­hält.
Das ist das ei­ne, was ich über die­sen Ein­druck sa­gen möch­te. Das zwei­te ist, daß man die­sen Ein­druck nicht un­ge­stört und un­ge­hemmt be­kom­men kann, wenn man nicht fähig ist, we­nigs­tens für Au­gen­bli­cke - es ist ja in un­se­rem ge­gen­wär­ti­gen Zei­ten­zy­k­lus für län­ger als für Au­gen­bli­cke kaum je­mand des­sen fähig - rest­los nur Mit­leid und Lie­be zu füh­len, rest­los den Ego­is­mus ganz aus der See­le zu ver­drän­gen, denn je­der Grad von Ego­is­mus, mit dem sich die­ser Ein­druck ve­r­ei­nigt, wirkt so­g­leich be­täu­bend, und man be­kommt so­g­leich statt des­sen, was ich ge­schil­dert ha­be, ei­nen Zu­stand wie Be­täu­bung, wie Nie­der­ge­schla­gen­heit des Be­wußt­seins. Das Be­wußt­sein ver­dun­kelt sich dann so­fort. Da­her ge­hört es zu glei­cher Zeit zu den se­ligs­ten Er­leb­nis­sen, solch ei­nen Ein­druck zu be­kom­men.
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Wenn man nun das Glück hat, solch ei­nen Ein­druck zu be­kom­men, dann stellt sich et­was ganz Ei­gen­tüm­li­ches ein. Man mag dann tun, was man will: Es ist die Son­ne nicht mehr als Son­ne auf­zu­fin­den für das Be­wußt­sein. So wie die Son­ne für an­de­re Zu­stän­de des Be­wußt­seins auf­zu­fin­den ist, so ist sie nicht mehr auf­zu­fin­den. Die Son­ne hört auf, et­was Ab­ge­son­der­tes zu sein. Nur erst, wenn wir uns ein we­nig zu­recht­fin­den, dann be­kom­men wir den Ein­druck: Wir ha­ben ja da et­was vor uns, ei­nen Zu­stand, für den ei­ne ab­ge­sond­ei­te Son­ne ei­gent­lich kei­nen Sinn mehr hat. Denn das Gan­ze, was da vor un­se­re ok­kul­ten Au­gen tritt, das kön­nen wir wie­der­um nur ha­ben, wenn wir von un­se­rem gan­zen heu­ti­gen PIa­ne­ten­sys­tem ab­se­hen und uns ein­s­tel­len auf un­se­re ge­gen­wär­ti­ge Son­ne, das heisst, wenn wir den phy­si­schen Ein­druck auch der Son­ne til­gen. Man kann das ja am bes­ten tun, wenn man ver­sucht, den ok­kul­ten Ein­druck von der Son­ne nicht bei Tag zu ha­ben, son­dern bei Nacht. Für den ok­kul­ten Ein­druck ist na­tür­lich die Tat­sa­che, daß bei Nacht die phy­si­sche Er­de vor der Son­ne steht, kein Grund, kei­ne Im­pres­si­on von der Son­ne zu ha­ben, denn die phy­si­sche Er­de ist zwar et­was Un­durch­sich­ti­ges für phy­si­sche Au­gen, aber nicht für die ok­kul­ten Au­gen. Im Ge­gen­teil, wenn man bei vol­lem, hel­lem Ta­ges­licht ver­sucht, den ok­kul­ten Blick auf die Son­ne zu rich­ten, so sind die Stör­un­gen doch so groß, daß man kaum oh­ne phy­si­sche Schä­d­i­gung zu ei­nem gu­ten ok­kul­ten Ein­druck von der Son­ne ge­lan­gen kann. Da­her ist auch in den al­ten Mys­te­ri­en gar nicht ver­sucht wor­den, die Schü­ler et­wa bei Tag zu ei­nem ok­kul­ten Ein­druck von der Son­ne kom­men zu las­sen, son­dern man hat sie so un­ter­wie­sen, daß sie ok­kult die Son­ne ge­ra­de dann ken­nen­lern­ten in ih­rer Ei­gen­tü­mIich­keit, wenn sie für das phy­si­sche Au­ge am we­nigs­ten zu se­hen ist, näm­lich um Mit­ter­nacht. Sie sind an­ge­lei­tet wor­den, durch die phy­si­sche Er­de hin­durch ge­ra­de um Mit­ter­nacht den ok­kul­ten Blick auf die Son­ne zu rich­ten. Da­her fin­den Sie un­ter den man­cher­lei Be­sch­rei­bun­gen, die ge­b­lie­ben sind von an­ti­ken Mys­te­ri­en, un­ter den Din­gen, die heu­te meist nicht ver­stan­den wer­den, zum Bei­spiel in den ägyp­ti­schen Mys­te­ri­en, den Satz: Der Schü­ler muß die Son­ne um Mit­ter­nacht se­hen.
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Was al­les ist von di­let­tan­ti­scher Sei­te auf­ge­bracht wor­den, um durch al­ler­lei net­te und lie­bens­wür­di­ge Sym­bo­le zu er­klä­ren, was es heißt, die Son­ne um Mit­ter­nacht se­hen. Ge­wöhn­lich hat man kei­ne Ah­nung, daß man am rich­tigs­ten die Din­ge ver­steht, die in den ok­kul­ten Schrif­ten mit­ge­teilt sind, wenn man so we­nig als mög­lich sich be­müht, sie sym­bo­lisch aus­zu­deu­ten, son­dern wenn man sie so wört­lich als mög­lich nimmt. Und zu den sym­bo­li­schen Aus­deu­tun­gen fühlt sich ge­wöhn­lich nur der Mensch der neue­ren Zeit ver­an­laßt, weil das ge­gen­wär­ti­ge Be­wußt­sein nicht mehr recht ein­ge­s­tellt ist auf ein Ver­ständ­nis die­ser al­ten Tat­sa­chen. Für die­je­ni­gen, die ge­nau­er nach­den­ken, soll­te übe­rall klar­sein, daß man in al­ten Schrif­ten recht sehr ge­wohnt war, ge­nau zu sp­re­chen. Ich möch­te da nur gleich­sam wie in Pa­ren­the­se auf ei­nes auf­merk­sam ma­chen, was in dem vor­ges­t­ri­gen öf­f­ent­li­chen Vor­trag hät­te ein­ge­fügt wer­den kön­nen bei der Be­trach­tung der Kriem­hil­de. Es wird ja er­zählt, sie ha­be, nach­dem Sieg­fried tot war, den Ni­be­lun­gen­hort für sich ge­habt und hät­te Gu­tes da­mit ge­tan, und dann hät­te ihn Ha­gen ihr ge­nom­men und in den Rhein ver­senkt, und als sie ihn spä­ter wie­der for­der­te von Ha­gen, un­ten bei dem Kö­n­ig Et­zel, da ver­riet er ihr den Ort nicht, wo er lag. Ja, se­hen Sie, die­se Stel­le steht aus­führ­lich in der Ni­be­lun­gen­sa­ge, um Licht zu ver­b­rei­ten über ge­wis­se Din­ge. Ich ha­be bei sym­bo­li­schen Er­klä­rern der Ni­be­lun­gen­sa­ge wahr­haft geist­vol­le, über­geist­vol­le Au­s­ein­an­der­set­zun­gen ge­fun­den, die er­zäh­len soll­ten, was al­les das zu be­deu­ten hat. Bei dem ei­nen soll­te der Ni­be­lun­gen­schatz dies, bei dem an­de­ren je­nes be­deu­ten. Ich ge­ste­he, es wirkt manch­mal über­wäl­ti­gend geist­voll, was auf­ge­bracht wird zu sol­chen Er­klär­un­gen. Meis­tens wird der Ni­be­lun­gen­schatz als Sym­bol für die­ses oder je­nes Geis­ti­ge er­klärt. Ers­tens ist es aber über­haupt schwer, mit blo­ßen Sym­bo­len Kran­ke zu hei­len, zwei­tens kann man Sym­bo­le nicht da­durch vor je­mand ver­ste­cken, al­so auch vor der Kriem­hil­de nicht, daß man sie et­wa in den Rhein wirft. We­nigs­tens kann ich mir nicht recht vor­s­tel­len, daß man ein Sym­bo­lum von der Art, wie es man­che Er­klä­rer an­füh­ren, in den Rhein ver­senkt. Über­haupt kann ich mir schwer vor­s­tel­len, daß je­man­dem et­was äu­ßer­lich weg­ge­nom­men
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wer­den könn­te, was nur sym­bo­lisch er­klärt wer­den kann. Der­je­ni­ge frei­lich, der die Din­ge kennt, weiß, daß es sich um et­was ganz Be­son­de­res han­del­te, um et­was, was wir jetzt nen­nen wür­den ei­nen Ta­lis­man, ei­nen ganz phy­si­schen Ta­lis­man, der nur in der Wei­se her­ge­s­tellt wor­den ist, daß sei­ne gan­ze Sub­stanz zu­sam­men­ge­s­tellt war aus Gold. Aber die­ses Gold war ge­won­nen nur aus Schwemm­land, nur aus dem, was das Was­ser an­ge­schwemmt hat­te im Fluß­sand, und all die Kraft, wel­che ge­ra­de die­ses Schwemm­gold hat, war noch da­zu zu­sam­men­ge­faßt - jetzt tritt das Sym­be­lum ein - in der Form des Ta­lis­mans, und die Wir­kung die­ses Ta­lis­mans auf Kriem­hil­de er­zeug­te in ihr die Kräf­te, durch die sie Kran­ke hei­len konn­te und der­g­lei­chen. Die­sen Ta­lis­man konn­te Ha­gen tat­säch­lich vor ihr ver­ste­cken und ihr den Ort spä­ter ver­heim­li­chen. Da hat man es tat­säch­lich mit ei­nem phy­si­schen Ding, mit ei­nem ganz rea­len Ding zu tun, da ihm nur durch die be­son­de­re Art sei­ner Her­stel­lung ok­kul­te Kräf­te ei­gen wa­ren.
Ich ha­be das nur als ein Bei­spiel an­ge­führt, um Ih­nen zu zei­gen, wie man oft­mals in al­ten Schrif­ten sol­che Din­ge zu ver­ste­hen hat. So hat man auch den Aus­druck wört­lich zu neh­men: die Son­ne um Mit­ter­nacht se­hen. Man be­kommt al­so von der Son­ne den ok­kul­ten Ein­druck am al­ler­bes­ten dann, wenn man gar nicht sich stö­ren läßt vom phy­si­schen Ein­druck, das heißt, wenn man über­haupt nichts vom Son­nen­licht sieht, son­dern in der Nacht die Son­ne be­trach­tet. Da be­kommt man den Ein­druck von der ge­gen­wär­ti­gen Son­ne, und der ist bis zu ei­nem sehr ho­hen Gra­de ähn­lich dem, was sich durch je­ne Im­pres­si­on er­gibt, die vor­hin ge­schil­dert wur­de. Es er­gibt sich eben durch al­les das, was ich Ih­nen ge­schil­dert ha­be, die Im­pres­si­on ei­nes noch frühe­ren Zu­stan­des un­se­res gan­zen Pla­ne­ten­sys­tems, dem auch un­se­re Er­de an­ge­hört, ei­nes Zu­stan­des, wo ei­ne ab­ge­son­der­te Son­ne nicht vor­han­den war, da­ge­gen das gan­ze Pla­ne­ten­sys­tem in ei­ner ge­wis­sen Wei­se Son­ne war und auch die Sub­stanz un­se­rer Er­de ent­hielt. Die­sen Zu­stand, der al­so gleich­zei­tig der Zu­stand un­se­rer Er­de war, be­zeich­net man des­halb als den Son­nen­zu­stand. So daß wir sa­gen kön­nen: Un­se­re Er­de war, 
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be­vor sie Er­de ge­wor­den ist, in ei­nem Mond­zu­stand, be­vor sie Mond war, in ei­nem Son­nen­zu­stand.
Ei­nen ent­sp­re­chen­den Ein­druck für ei­nen noch frühe­ren Zu­stand un­se­res Er­den­pla­ne­ten wür­de man be­kom­men, wenn man ver­such­te, ei­nen ok­kul­ten Ein­druck von der­je­ni­gen Ka­te­go­rie von Him­mels­kör­pern zu ge­win­nen, über die ges­tern am Schluß des Vor­tra­ges ge­spro­chen wor­den ist: von den Ko­me­ten. Das Ge­naue­re zu schil­dern wür­de un­se­re Zeit zu sehr in An­spruch neh­men, me­tho­disch aber stellt es sich ähn­lich dar wie das schon Ge­schil­der­te.
Wenn wir nun wie­der­um ver­g­lei­chen das­je­ni­ge, was wir hier durch die ok­kul­te Wahr­neh­mung des ko­me­ta­ri­schen Le­bens be­kom­men, mit der Vor­stel­lung - jetzt han­delt es sich dar­um, daß wir uns ei­ne ge­wis­se Vor­stel­lung ma­chen müs­sen, denn mit et­was Ge­gen­wär­ti­gem Iäßt sich die Er­in­ne­rungs­vor­stel­lung, die man da be­kommt, nicht gut ver­g­lei­chen -, so er­hält man un­mit­tel­bar den Ein­druck, wei­ter kann man nicht ge­hen, man ha­be ei­ne Im­pres­si­on be­kom­men von ei­nem noch vor dem Son­nen­zu­stand zu­rück­lie­gen­den Zu­stand, den man aus ge­wis­sen Grün­den den Sa­turn­zu­stand nennt. So se­hen Sie, wie un­se­re in­ne­ren Er­leb­nis­se, die wir am Pla­ne­ten­sys­tem ha­ben kön­nen, für den Ok­kul­tis­ten aus­schlag­ge­bend sind für die Vor­stel­lung, die er sich macht von die­sem Pla­ne­ten­sys­tem.
Und jetzt wol­len wir ein­mal für ei­ne kur­ze Zeit ab­ge­hen vom Pla­ne­ten­sys­tem. Al­les, was ich bis jetzt vor­ge­bracht ha­be, war vor­ge­bracht zu dem Zweck und dem Ziel, zu gip­feln in ei­ner Ge­samt­schil­de­rung der Wir­kungs­wei­sen der geis­ti­gen We­sen­hei­ten in den Him­mels­kör­pern. Wir müs­sen aber, da die Him­mels­kör­per gleich­sam zu­sam­men­ge­setzt sind aus den Na­tur­rei­chen, jetzt, we­nigs­tens an­näh­ernd, uns auch vom Stand­punkt des Ok­kul­tis­ten aus ei­ne Vor­stel­lung ver­schaf­fen über den nächs­ten Tat­be­stand, der sich dem ok­kul­ten Blick ge­gen­über er­gibt, wenn wir die ein­zel­nen Na­tur- rei­che auf uns wir­ken las­sen.
Ge­hen wir bei der Be­trach­tung der ein­zel­nen Na­tur­rei­che zu­nächst vom Men­schen aus. Sie wis­sen, wenn wir den Men­schen be­trach­ten, so re­den wir da­von, daß der Mensch be­steht aus phy­si­schem Leib, äthe­ri­schem Leib, as­tra­li­schem Leib und dem, was wir 
#SE136-151
die Ich­heit, das Ich sel­ber nen­nen. Die­se vier­g­lie­d­ri­ge men­sch­li­che We­sen­heit, wo ist sie zu­nächst für die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Be­trach­tung? Nun se­hen Sie, die­se vier­g­lie­d­ri­ge men­sch­li­che We­sen­heit ist in der phy­si­schen Welt, denn al­les das, was jetzt auf­ge­zählt wor­den ist vom Men­schen, wirkt inn­er­halb der phy­si­schen Welt auf uns. Nun wol­len wir ei­ri­nal über­ge­hen zu der tie­ri­schen 'Welt.
#Bild S.151
Wenn wir das Tier be­trach­ten, dann ist es ja ganz zwei­fel­los, daß wir eben­so bei dem Tier ei­nen phy­si­schen Leib inn­er­halb un­se­rer ge­wöhn­li­chen phy­si­schen Sin­nes­welt fin­den wie auch beim Men­schen. Da­ran kann kein Zwei­fel sein. Eben­so aber müs­sen wir auch dem Tier ei­nen äthe­ri­schen und as­tra­li­schen Leib zu­sch­rei­ben, denn wir sch­rei­ben ja inn­er­halb der phy­si­schen Welt dem Men­schen ei­nen äthe­ri­schen Leib zu, weil sein phy­si­scher Leib al­lein inn­er­halb der phy­si­schen Welt ei­gent­lich ei­ne un­mög­li­che Sa­che ist. Das stellt sich so­g­leich her­aus, wenn der Mensch durch die Pfor­te des To­des ge­gan­gen ist. Da ist sein phy­si­scher Leib al­lein in der phy­si­schen Welt, da zer­fällt er, da ist er sei­nen ei­ge­nen Kräf­ten über­las­sen. Wäh­rend der Mensch lebt, muß da­her ein fort­wäh­ren­der Kämp­fer ge­gen den Zer­fall des phy­si­schen Lei­bes vor­han­den sein, und das ist der äthe­ri­sche Leib, den erst das ok­kul­te Be­wußt­sein wir­k­lich sieht. Das­sel­be Ver­hält­nis ist auch beim Tie­re vor­han­den, so daß wir ihm ei­nen äthe­ri­schen Leib zu­sch­rei­ben müs­sen in der phy­si­schen Welt. Weil wir uns klar sind, daß die Tat­sa­chen und 
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Din­ge auf den Men­schen nicht nur Wir­kun­gen aus­ü­ben, son­dern daß sie in ihm sich spie­geln, daß sie in ihm et­was her­vor­ru­fen, was man ei­ne in­ne­re Spie­ge­lung nen­nen kann, des­halb sch­rei­ben wir dem Men­schen den as­tra­li­schen Leib zu; der ok­kul­te Blick nimmt ihn wahr. Ge­nau das­sel­be ist aber beim Tie­re der Fall. Wäh­rend die Pflan­ze zum Bei­spiel kei­nen Sch­rei ent­wi­ckelt, wenn ein äu­ße­rer Ein­druck auf sie ge­macht wird, läßt sich das Tier im Sch­rei ver­neh­men, das heißt, ein sol­cher äu­ße­rer Ein­druck tritt auch als in­ne­res Er­leb­nis zu­ta­ge. Der ok­kul­te Blick lehrt uns, daß die­ses in­ne­re Er­leb­nis nur mög­lich ist, wenn ein as­tra­li­scher Leib da ist. Von ei­nem Ich je­doch beim Tier zu sp­re­chen, wenn man inn­er­halb der Er­schei­nun­gen der phy­si­schen Welt bleibt, das hat höchs­tens ei­nen Sinn für ge­wis­se mo­der­ne Na­tur­phi­lo­so­phen, die rein nach der Ana­lo­gie ge­hen. Wenn man aber bloß nach Ana­lo­gi­en vor­geht, dann kann man wir­k­lich al­les mög­li­che be­haup­ten. Es gibt ja heu­te so­gar Theo­so­phen, de­nen es ei­nen ge­wis­sen Re­spekt ein­flößt, wenn ein Na­tur­be­trach­ter, der et­was be­kann­ter ge­wor­den ist, Raoul Fran­ce`, den Pflan­zen ei­ne See­le zu­sch­reibt und dann nicht un­ter­schei­det zwi­schen dem, was man beim Tier und was man bei der Pflan­ze als See­le be­zeich­net. Er fin­det näm­lich, was ja rich­tig ist, daß es ge­wis­se Pflan­zen gibt, die, wenn ein klei­nes In­sekt in ih­re Nähe kommt, die Blät­ter so zu­sam­men­le­gen, daß sie die­ses klei­ne In­sekt an­zie­hen und auf­fres­sen. Solch ein äu­ßer­li­cher Be­o­b­ach­ter sagt sich al­so: Wo in der Na­tur äu­ßer­lich die Tat­sa­che ein­tritt, die ana­log aus­schaut dem Heran­zie­hen von Nah­rungs­mit­teln und dem Ver­zeh­ren der­sel­ben, da muß et­was Ähn­li­ches vor­lie­gen wie bei We­sen­hei­ten, die aus ei­nem in­ne­ren See­len­haf­ten her­aus die­se Din­ge heran­zie­hen und ver­zeh­ren. Nun, ich ken­ne et­was, was auch klei­ne We­sen­hei­ten an­zieht, dem man aber ganz ge­wiß nicht nach dem Mus­ter mo­der­ner Na­tur­phi­lo­so­phen ei­ne See­le zu­sch­rei­ben wird. Das ist näm­lich ei­ne mit Speck ge­spick­te Mau­se­fal­le. Die zieht auch klei­ne 'We­sen heran, und wenn man nach der Me­tho­de von sol­chen Na­tur­phi­lo­so­phen vor­geht, dann muß man eben­so, wie man der Ve­nus­f­lie­gen­fal­le, Dio­naea mu­s­ci­pu­la, ei­ne See­le zu­sch­reibt, der Mau­se­fal­le ei­ne See­le zu­sch­rei­ben; denn sie zieht Mäu­se an, wenn 
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sie gut mit Speck ver­se­hen ist. - Al­le die­se Be­trach­ter, die nicht bloß auf das Äu­ßer­li­che ge­hen, dürf­ten durch­aus je­ne Sehn­sucht nicht ver­lie­ren, wel­che bei vie­len spi­ri­tu­ell Ge­sinn­ten vor­han­den ist, und sich zu­frie­den ge­ben, wenn nur ein we­nig vom Geis­te ge­spro­chen wird.
Ge­ra­de inn­er­halb der deut­schen Li­te­ra­tur ist in die­ser Be­zie­hung, wie man­che sa­gen, viel Sc­hö­nes zu­ta­ge ge­för­dert, wie der Ok­kul­tist sa­gen wür­de, viel Un­fug ge­trie­ben wor­den. Eben­so­we­nig wie man bei der Ve­nus­f­lie­gen­fal­le Oder ir­gend­ei­ner an­de­ren Pflan­ze von ei­nem der tie­ri­schen See­le ähn­li­chen See­len­we­sen sp­re­chen kann, eben­so­we­nig kann man bei un­be­fan­ge­nem Bli­cke bei ir­gend­ei­nem Tie­re da­von sp­re­chen, daß das Tier ein Ich hat. Das Tier hat inn­er­halb des­sen, was uns auf dem phy­si­schen Plan ent­ge­gen­tritt, kein Ich. Erst die ok­kul­te Un­ter­su­chung führt uns zum Ich des Tie­res. Aber die­ses Ich des Tie­res ist nicht mehr inn­er­halb des­sel­ben Be­rei­ches zu fin­den, wo das men­sch­li­che Ich zu fin­den ist. Das tie­ri­sche Ich ist erst ab­ge­son­dert von dem phy­si­schen Leib auf­zu­fin­den, so daß wir ei­gent­lich ei­ne ganz an­de­re Welt ken­nen­ler­nen, wenn wir mit dem ok­kul­ten Blick auf­s­tei­gen zu dem tie­ri­schen Ich. Und wenn man nicht liebt, al­ler­lei sche­ma­ti­sche Ein­tei­lun­gen zu ma­chen und von vorn­he­r­ein zu sa­gen: die 'Welt be­steht aus dem phy­si­schen Plan, dem As­tral­plan, dem Men­tal­plan und so wei­ter, wenn man das nicht liebt, weil bei all den Wort­be­zeich­nun­gen nicht viel her­aus­kommt, dann muß man in an­de­rer Wei­se vor­ge­hen. Ich ha­be so­gar in theo­so­phi­schen Büchern ge­fun­den, daß viel von dem Aus­druck I,ogos ge­spro­chen wird, ha­be aber nicht ge­fun­den, daß da­mit ei­gent­lich Vor­stel­lun­gen her­vor­ge­ru­fen wer­den von dem, was Lo­gos wir­k­lich ist. Ge­wöhn­lich fand ich nur, daß die Sch­rei­ber die­ser Bücher wis­sen, daß die­ser Lo­gos aus fünf Buch­sta­ben be­steht. So­bald man aber ver­sucht, zu wir­k­lich kon­k­re­ten Vor­stel­lun­gen zu kom­men, sO daß man et­was im Ge­mü­te be­hält, dann ver­rau­chen die Vor­stel­lun­gen. Denn da­mit, daß man al­ler­lei Din­ge er­zählt: daß der Lo­gos spinnt und so wei­ter, wird ein kon­k­ret sein wol­len­des Be­wußt­sein nichts an­zu­fan­gen wis­sen. Mag der Lo­gos was im­mer sein: ei­ne Spin­ne ist er ganz ge­wiß nicht, und was er tut, 
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kann man ganz ge­wiß nicht als ein Ge­we­be be­zeich­nen. So ist es al­so nicht gut, mit Ab­strak­tio­nen vor­zu­ge­hen, um Vor­stel­lun­gen her­vor­zu­ru­fen, wenn man von Din­gen spricht, die über das phy­si­sche Be­reich des Men­schen hin­aus­ge­hen.
Et­was an­de­res ist es, wenn der ok­kul­te Blick für das Tier das­je­ni­ge sucht, was beim Men­schen schon in der phy­si­schen Welt sich an­kün­digt im gan­zen Tun und Vor­ge­hen des Men­schen: das Ich. Wenn er das beim Tier sucht, dann fin­det er es auch, nur nicht in der Welt, wo phy­si­scher Leib, Äther­leib und as­tra­li­scher Leib des Tie­res vor­han­den ist, son­dern in ei­ner über­sinn­li­chen Welt, die al­ler­dings sich gleich er­gibt, wenn man den Sch­lei­er der ge­wöhn­li­chen Welt weg­zieht vor der Welt, die der sin­nii­chen Welt am nächs­ten ist So daß wir sa­gen kön­nen: In ei­ner Welt über­sinn­li­cher Art ist das tie­ri­sche Ich zu fin­den. Und von die­sem tie­ri­schen Ich muß man wie­der­um sa­gen: Es tritt uns dort als ei­ne Rea­li­tät ent­ge­gen, kün­digt sich aber in der phy­si­schen Welt nicht als In­di­vi­dua­li­tät an, son­dern hier ver­ste­hen wir es nur, wenn wir das In­ter­es­se auf ei­ne gan­ze Grup­pe von Tie­ren, auf ei­ne Grup­pe von Wöl­fen, von Läm­mern und so wei­ter rich­ten. Und so, wie zu un­se­ren bei­den Hän­den, zu un­se­ren zehn Fin­gern, zu un­se­ren Fü­ß­en ei­ne See­le ge­hört, die ein Ich in sich hat, so ge­hört zu ei­ner Grup­pe gleich­ge­form­ter Tie­re ein sol­ches Ich, das wir nicht in un­se­rer phy­si­schen Welt fin­den; es ver­rät sich nur in der phy­si­schen ~Tdt. Der ge­wöhn­li­che Ab­strakt­ling, der heu­ti­ge Ma­te­ria­list, sagt: Ja, ei­gent­lich ist am Tier nur das real, was man mit phy­si­schen Au­gen sieht, und wenn wir uns den Be­griff Wolf oder den Be­griff Lamm bil­den, so sind das eben nur Be­grif­fe. - Das sind sie für den Ok­kul­tis­ten nicht, es sind nicht blo­ße Be­grif­fe, die in uns exis­tie­ren, son­dern es sind Spie­gel­bil­der von et­was Rea­lem, was nur nicht auf dem phy­si­schen Plan, son­dern in ei­ner über­sinn­li­chen Welt ist. Doch ver­rät es sich für ein we­nig Nach­den­ken schon auf dem phy­si­schen Plan, daß au­ßer dem­je­ni­gen, was man sinn­lich wahr­neh­men kann, noch et­was vor­han­den ist, was nicht wahr­ge­nom­men wer­den kann in der phy­si­schen Welt und den­noch Be­deu­tung hat für die in­ne­ren Kraft­ver­hält­nis­se des Tie­res. Ich möch­te nur die­je­ni­gen, die zum Bei­spiel 
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die Vor­stel­lung Wolf für ei­nen Be­griff hal­ten, der kei­ner Rea­li­tät ent­sp­re­chen soll, auf fol­gen­des Ex­pe­ri­ment auf­merk­sam ma­chen: Neh­men Sie ei­ne An­zahl von Läm­mern - der Wolf frißt be­kannt­lich Läm­mer - und füt­tern Sie da­mit den Wolf so lan­ge, bis es dem ent­spricht, was die Na­tur­wis­sen­schaft her­aus­ge­bracht hat, daß tat­säch­lich die gan­ze phy­si­sche Ma­te­rie sich um­ge­wan­delt hat, so daß der Wolf, wäh­rend der Zeit, wäh­rend wel­cher sich die phy­si­sche Kör­per­lich­keit er­setzt, nur Läm­mer ge­fres­sen hat. Nun hat der Wolf lau­ter Läm­mer in sich. Was Sie am Wolf al­lein se­hen kön­nen, die phy­si­sche Ma­te­rie, rührt von lau­ter Läm­mern her. Ver­su­chen Sie dann das Er­geb­nis zu zie­hen, ob der Wolf ein Lamm ge­wor­den ist. Wenn er kein I,amm ge­wor­den ist, dann ha­ben Sie kein Recht, zu sa­gen, daß das, was Sie als Be­griff des Wol­fes ha­ben, sich er­sc­höpft in dem­je­ni­gen, was phy­sisch wahr­ge­nom­men wer­den kann, son­dern es ist ein Über­sinn­li­ches da­rin. Die­ses fin­det man nicht eher, als bis man in das Über­sinn­li­che kommt. Dort stellt es sich so dar, daß eben­so, wie un­se­re zehn Fin­ger zu der ei­nen See­le, so al­le Wöl­fe zu dem ei­nen Grup­pen-Ich ge­hö­ren. Und die Welt, in der wir das Grup­pen-Ich der Tie­re fin­den, die be­zeich­nen wir zu­nächst ganz kon­k­ret als die as­tra­li­sche Welt.
Was nun die Pflan­zen be­trifft, so wird ei­ne ähn­li­che Be­trach­tung da­zu füh­ren, daß wir inn­er­halb der phy­si­schen Welt bei der Pflan­ze nichts an­de­res fin­den als den phy­si­schen und Äther­leib! Eben des­halb, weil die Pflan­ze in die­ser phy­si­schen Welt nur phy­si­schen und Äther­leib hat, sch­reit sie nicht, wenn man sie ver­letzt. So daß wir sa­gen müs­sen: Von der Pflan­ze ist in der phy­si­schen Welt der phy­si­sche und der Äther­leib vor­han­den. Wenn wir nun die­je­ni­ge Welt mit dem ok­kul­ten Blick durch­su­chen, das heißt uns ein­fach in sie ver­set­zen, in die wir hin­ein­ver­set­zen muß­ten die tie­ri­schen Grup­pen-Iche, da fin­den wir in be­zug auf die Pflan­zen­welt et­was sehr Cha­rak­te­ris­ti­sches: Wir fin­den näm­lich, daß es al­ler­dings auch Sch­mer­zen gibt in der Pflan­zen­welt, und zwar dann, wenn man die Pflan­zen mit der Wur­zel aus dem Bo­den her­aus- reißt. Dann ist ein ähn­li­cher Sch­merz für den ge­sam­ten Er­den­or­ga­nis­mus vor­han­den, wie er vor­han­den ist, wenn man ein Haar 
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aus­reißt aus ei­nem Or­ga­nis­mus. Aber auch an­de­res Le­ben, be­wuß­tes Le­ben ist vor­han­den mit dem Pflan­zen­wachs­tum. Ver­su­chen Sie sich ein­mal vor­zu­s­tel­len das Her­aus­sprie­ßen - ich ha­be das schon wäh­rend die­ser Vor­trä­ge bei ei­ner an­de­ren Ge­le­gen­heit her­an­ge­zo­gen -, das Her­aus­drin­gen der Pflan­zen­s­pros­sen im Früh­ling aus der Er­de. Die­ses Her­vor­sprie­ßen, das ist et­was, was ei­ner Emp­fin­dung ent­spricht in ge­wis­sen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die zur Er­de ge­hö­ren, die die Er­de in ih­rer geis­ti­gen At­mo­sphä­re mit aus­ma­chen. Wenn man die­se Emp­fin­dung schil­dern soll, so kann man sie mit der Emp­fin­dung ver­g­lei­chen, die man in sei­nem Be­wußt­sein in den Mo­men­ten abends hat, wenn man aus dem Wach­zu­stand in den Schlaf­zu­stand über­geht. Wie da das Be­wußt­sein all­mäh­lich hin- un­ter­geht, so emp­fin­den ähn­lich ge­wis­se Geis­ter der Er­de bei dem Her­vor­s­pros­sen der Pflan­zen im Früh­ling. Bei dem all­mäh­li­chen Wel­ken und Hins­ter­ben der Pflan­zen­welt ha­ben wie­der­um ge­wis­se geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die mit der geis­ti­gen At­mo­sphä­re der Er­de ver­bun­den sind, die­sel­be Emp­fin­dung, die der Mensch hat, wenn er am Mor­gen auf­wacht. Wir kön­nen al­so sa­gen: Es gibt 'We­sen­haf­tes, was mit un­se­rem Er­den­or­ga­nis­mus ver­bun­den ist, das so emp­fin­det, wie un­ser ei­ge­ner As­tral­leib emp­fin­det beim Ein­schla­fen und Auf­wa­chen. Nur darf man nicht ab­strakt ver­g­lei­chen. Da wür­de na­tür­lich viel näh­er lie­gen, das Her­vor­s­pros­sen in der Früh­lings­na­tur mit dem Auf­wa­chen und das Abs­ter­ben der Pflan­zen­welt im Herbst mit dem Ein­schla­fen zu ver­g­lei­chen. Aber das Um­ge­kehr­te ist wahr, näm­lich daß die We­sen­hei­ten, die da in Be­tracht kom­men, wie Auf­wa­chen emp­fin­den im Herbst und wie Ein­schla­fen beim Her­vor­sprie­ßen der Pflan­zen im Früh­ling. Die­se We­sen­hei­ten sind nun nichts an­de­res als die As­tral­lei­ber der Pflan­zen, und wir fin­den sie in dem­sel­ben Ge­biet, in dem wir das Grup­pen-Ich der Tie­re fin­den. Die As­tral­lei­ber der Pflan­zen be­fin­den sich auf dem so­ge­nann­ten as­tra­li­schen Plan.
Nun müs­sen wir auch bei der Pflan­ze von ei­nem Ich sp­re­chen, wenn wir sie ok­kult be­trach­ten. Die­ses Ich der Pflan­zen fin­den wir wie­der­um in ähn­li­cher Wei­se als ein Grup­pen-Ich, als et­was, was zu ei­ner gan­zen Grup­pe von gleich­ge­form­ten Pflan­zen ge­hört, wie 
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wir das bei dem Grup­pen-Ich der Tie­re be­trach­tet ha­ben. Aber die­ses Grup­pen-Ich der Pflan­zen wer­den wir ver­geb­lich dort su­chen, wo wir den as­tra­li­schen Leib der Pflan­zen und wo wir das Grup­pe­nIch der Tie­re ge­fun­den ha­ben. Wir müs­sen viel­mehr in ei­ne noch höh­er ge­ar­te­te über­sinn­li­che Welt ge­hen; wir müs­sen uns ge­ra­de­so er­he­ben von dem As­tral­plan zu ei­ner 'Welt, die wir als noch höh­er emp­fin­den. Erst in ei­ne sol­che Welt dür­fen wir das Grup­pen-Ich der Pflan­zen ver­set­zen. Und wir kön­nen nun wie­der­um, wenn wir die­se Welt durch­for­schen, in wel­cher die Grup­pen-Iche der Pflan­zen zu fin­den sind, die­se Welt mit ei­nem Na­men be­le­gen. Sie ist zu­nächst, ob­wohl noch vie­les an­de­re da­r­in­nen ist, da­durch für uns cha­rak­te­ri­siert, daß die Grup­pen-Iche der Pflan­zen da­r­in­nen sind. Wir be­zeich­nen sie, die Na­men tun nichts zur Sa­che, als die De­vach­an­welt.
Beim Mi­ne­ral ha­ben wir - nun, das ist leicht ein­zu­se­hen - in der phy­si­schen Welt nur den phy­si­schen Leib. Da­durch er­scheint uns ja ge­ra­de das Mi­ne­ral als das Un­or­ga­ni­sche, Un­le­ben­di­ge. Da­ge­gen ha­ben wir beim Mi­ne­ral in der­sel­ben Welt, in wel­cher die Grup­pen-Iche der Tie­re und die As­tral­lei­ber der Pflan­zen sind, den äthe­ri­schen Leib der Mi­ne­ra­li­en. Aber noch nichts fin­den wi? da­von, daß das Mi­ne­ral­we­sen ir­gend et­was von Emp­fin­dung zeigt. Den­noch, auch das Mi­ne­ral er­weist sich als et­was Le­ben­di­ges. Wir ler­nen das lang­dau­ern­de Le­ben von Mi­ne­ra­li­en, das Wach­sen, das Sich­ent­wi­ckeln, sa­gen wir, von Er­zen oder der­g­lei­chen, kurz, wir ler­nen das viel­ge­stal­ti­ge mi­ne­ra­li­sche Le­ben un­se­res Pla­ne­ten auf dem as­tra­li­schen Plan ken­nen. Wir ler­nen er­ken­nen, wenn uns ein ein­zel­nes Mi­ne­ral ent­ge­gen­tritt, daß es nicht viel an­ders ist als un­se­re ei­ge­nen mi­ne­ral­ähn­li­chen Kno­chen, die aber doch mit un­se­rem Le­ben zu­sam­men­hän­gen. So hängt auch al­les Mi­ne­ra­li­sche mit ei­nem Le­ben­di­gen zu­sam­men, nur ist die­ses Le­ben­di­ge erst auf dem as­tra­li­schen Plan zu fin­den. So ist al­so der äthe­ri­sche Leib der mi­ne­ra­li­schen Welt auf dem As­tral­plan zu fin­den. Wenn wir nun in der­sel­ben Welt, in wel­cher die Grup­pen-Iche der Pflan­zen sind, uns so­zu­sa­gen ok­kult auf­hal­ten, dann mer­ken wir, daß die mi­ne­ra­li­sche Welt auch mit et­was zu­sam­men­hängt, dem die Emp­fin­dung 
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mög­lich ist, mit et­was As­tra­li­schem. Wenn Stei­ne ge­klopft wer­den in ei­nem Stein­bruch, merkt man es frei­lich auf dem as­tra­li­schen Plan nicht, daß da ir­gend et­was von ei­ner Emp­fin­dung vor­han­den ist, aber auf dem De­vach­an­plan, da fällt es ei­nem so­fort auf, daß, wenn man die Stei­ne zer­klopft, wenn Tei­le ab­sprin­gen, dann in der Tat et­was auf­tritt wie ei­ne Wohl­emp­fin­dung, wie ei­ne Art Ge­nuß. Das ist auch ei­ne Emp­fin­dung; sie ist eben ent­ge­gen­ge­setzt der Emp­fin­dung, wie sie die Tie­re und Men­schen in sol­chem Fal­le ha­ben. Wenn man die zer­klop­fen wür­de, wür­den sie Sch­mer­zen ha­ben. Bei den Mi­ne­ra­li­en ist das Ge­gen­teil der Fall: wenn man sie zer­kIopft, dann emp­fin­den sie Wohl­ge­füh­le. 'Wenn man in ei­nem Was­ser­glas Koch­salz auf­ge­löst hat und man ver­folgt mit dem Blick, der auf die de­vacha­ni­sche Welt ge­rich­tet ist, wie sich das Koch­salz wie­der in Kri­s­tal­le zu­sam­men­fügt, dann sieht man, wie das un­ter Sch­mer­zen ge­schieht; dann fühlt man Sch­merz an den be­tref­fen­den Stel­len. So ist es übe­rall in dem mi­ne­ra­li­schen Le­ben, wo aus dem Wäs­se­ri­gen her­aus durch Kri­s­tal­li­sa­ti­on ein Fes­tes sich bil­det. So war es im Grun­de ge­nom­men auch bei un­se­rer Er­de, die ein­mal in ei­nem wei­che­ren und flüs­si­ge­ren Zu­stand war. Das Fes­te hat sich erst nach und nach her­aus­ge­bil­det aus dem Flüs­si­gen, und jetzt ge­hen wir auf dem fes­ten Erd­bo­den her­um und füh­ren un­se­ren Pflug über den Erd­bo­den hin. Da­durch tun wir al­ler­dings der Er­de nicht weh, das tut ihr sehr wohl. Aber das tat nicht wohl den We­sen­hei­ten, die mit der Er­de ver­bun­den sind und die als as­tra­li­sches Reich zum Pla­ne­ten ge­hö­ren, daß sie sich kom­pakt zu­sam­men­bal­len muß­ten, da­mit das men­sch­li­che Le­ben auf dem Pla­ne­ten mög­lich wür­de. Da muß­ten die 'We­sen­hei­ten, die als As­tral­lei­ber hin­ter den Stei­nen ste­hen, Sch­merz über Sch­merz aus­hal­ten. Im Mi­ne­ral­reich lei­det die We­sen­heit, die Krea­tur mit dem fort­sch­rei­ten­den Er­den­pro­zeß. Es wird ei­nem ganz son­der­bar zu­mu­te, wenn man dies aus der ok­kul­ten Un­ter­su­chung her­aus er­kennt und dann ein­mal wie­der­um stößt an die be­rühm­te Stel­le bei ei­nem Ein­ge­weih­ten: «Al­le Krea­tur seuf­zet und lei­det un­ter Sch­mer­zen, der Er­lö­sung har­rend, der An­nah­me an Kin­des Statt har­rend.» Über sol­che Din­ge liest man hin­weg in den auf ok­kul­ter An­schau­ung 
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be­grün­de­ten Schrif­ten. Wenn man aber die­sen Schrif­ten ge­gen­über­steht mit dem ok­kül­ten Blick, dann weiß man erst: sie ge­ben dem ein­fachs­ten Ge­mü­te viel, noch mehr aber dem, der al­les, was in ih­nen liegt, oder we­nigs­tens vie­les da­von wahr­neh­men kann. Das Seuf­zen und Stöh­nen des mi­ne­ra­li­schen Rei­ches, das da sein muß, weil der Kul­tur­pro­zeß un­se­rer Er­de ei­nen fes­ten Bo­den un­ter sei­nen Fü­ß­en braucht, das stellt Pau­lus dar, in­dem er von dem Seuf­zen der Krea­tur spricht.
Das al­les geht vor in je­nen We­sen­hei­ten, die zu­grun­de lie­gen dem mi­ne­ra­li­schen Reich als der as­traI­i­sche Leib und die wir fin­den in der de­vacha­ni­schen Welt. Das ei­gent­li­che Ich, das wir­k­li­che Grup­pen-Ich des Mi­ne­ral­rei­ches, ist in ei­ner höhe­ren Welt zu su­chen, die wir die höhe­re de­vacha­ni­sche Welt nen­nen wol­len. Hier erst fin­den sich die Grup­pen-Iche des Mi­ne­ral­rei­ches. Sie müs­sen sich näm­lich ganz frei­ma­chen von der Vor­stel­lung, das­je­ni­ge, was wir an ei­ner We­sen­heit, sa­gen wir, den as­traI­i­schen Leib nen­nen, zu iden­ti­fi­zie­ren mit der as­tra­li­schen Welt. Bei den Mi­ne­ra­li­en ist der as­tra­li­sche Leib auf dem De­vach­an­plan zu su­chen, der Äther­leib der Mi­ne­ra­li­en da­ge­gen in der As­tral­welt, das Grup­pen-Ich der Tie­re auf dem as­traI­i­schen Plan, der As­tral­leib der Tie­re auf dem phy­si­schen Plan. So wie die Welt uns ent­ge­gen­tritt, müs­sen wir sa­gen: Wir dür­fen, was wir an den 'We­sen­hei­ten als die ein­zel­nen Glie­der fin­den, nicht iden­ti­fi­zie­ren mit den ent­sp­re­chen­den 'Wel­ten, son­dern wir müs­sen uns eben da­ran ge­wöh­nen, Dif­fe­ren­zie­run­gen bei den ver­schie­de­nen We­sen­hei­ten vor­aus­zu­set­zen. Ei­ne ge­naue­re ok­kul­te Ein­sicht zeigt das ja ganz klar. Wir ha­ben al­so vor­läu­fig in ei­nem höhe­ren de­vacha­ni­schen Ge­bie­te zu­nächst nur die Grup­pen­see­len der Mi­ne­ra­li­en zu fin­den. So ha­ben wir die ein­zel­nen We­sen­hei­ten der ver­schie­de­nen Na­tur­rei­che in ih­ren Be­zie­hun­gen zu den höhe­ren Wel­ten an­ge­führt, und erst das kann uns die Grund­la­ge ge­ben, um die Ver­hält­nis­se die­ser ver­schie­de­nen Na­tur­rei­che zu su­chen zu den schaf­fen­den und in der 'Welt wir­ken­den We­sen­hei­ten der Hier­ar­chi­en, wie wir sie ken­nen­ge­lernt ha­ben.
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In un­se­rer letz­ten Be­trach­tung ha­ben wir an­deu­tend dar­auf hin­ge­wie­sen, wie das Ver­hält­nis der geis­ti­gen Kräf­te, die in den 'We­sen der Na­tur­rei­che der Er­de wir­ken, zu dem ist, was man äu­ßer­lich sieht. Wir wol­len uns heu­te kurz ins Ge­dächt­nis zu­rück­ru­fen, wie das aus­ge­führt wor­den ist, weil es not­wen­dig er­scheint, die­se Din­ge, die ei­nen we­sent­li­chen Teil un­se­res The­mas bil­den, noch ge­nau­er zu be­leuch­ten, denn sie wer­den uns zu dem füh­ren, wo­rin ei­gent­lich un­se­re Vor­trä­ge gip­feln sol­len: zu ei­ner Er­fas­sung des le­ben­di­gen Zu­sam­men­wir­kens der We­sen der ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en und ih­rer Nach­kom­men in den Him­mels­kör­pern und Na­tur­rei­chen. Wir ha­ben aus­ge­führt, daß der Mensch auf dem phy­si­schen Plan die vier Glie­der sei­ner We­sen­heit wirk­sam hat, den phy­si­schen, den äthe­ri­schen, den as­tra­li­schen Leib und das Ich. Wir ha­ben dann wei­ter gel­tend ge­macht, daß für das Tier im we­sent­li­chen die drei Glie­der, phy­si­scher, äthe­ri­scher und as­tra­li­scher Leib, wirk­sam sind auf dem phy­si­schen Plan, das Grup­pen-Ich da­ge­gen auf dem as­tra­li­schen Plan. Wir ha­ben wei­ter­hin ge­se­hen, daß für die Pflan­zen auf dem phy­si­schen Plan wirk­sam sind der phy­si­sche und äthe­ri­sche Leib, auf dem as­tra­li­schen Plan der as­tra­li­sche Leib und auf dem de­vacha­ni­schen Plan das Grup­pen-Ich. Dann ha­ben wir für das Mi­ne­ral den phy­si­schen Leib al­lein auf dem phy­si­schen Plan ge­fun­den, den äthe­ri­schen Leib auf dem as­tra­li­schen Plan, den as­tra­li­schen Leib auf dem De­vach­an­plan, und das, was wir als ei­nen höhe­ren De­vach­an­plan be­zeich­nen wol­len, das be­wohnt das Grup­pen-Ich des Mi­ne­rals.
Wir wol­len nun im ge­naue­ren dar­auf ein­ge­hen, was das al­les ei­gent­lich in der Rea­li­tät heißt. Bis­her konn­te ja eben nur ge­sagt wer­den, daß der ok­kul­te Blick, der sich bis zu der ers­ten, uns zu- nächst lie­gen­den über­sinn­li­chen 'Welt er­hebt, inn­er­halb der phy­si­schen 'Welt beim Tier nicht das fin­det, was er noch beim Men­schen
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in der phy­si­schen Welt fin­det, das Ich, son­dern daß das, was wir beim Men­schen Ich nen­nen, für das Tier erst ge­fun­den wer­den kann auf dem as­tra­li­schen Plan, in der über­sinn­li­chen 'Welt und dort erst den An­griffs­punkt sei­nes Wir­kens hat. Wir se­hen dar­aus, daß die ok­kul­te Wis­sen­schaft inn­er­halb des phy­si­schen Pla­nes dem Tier nicht das Ich zu­sp­re­chen kann. Sie spricht dem Tier das Ich nicht ab, sagt aber, daß das, was als Ich beim Tier an­zu­sp­re­chen ist, erst in der as­tra­li­schen Welt zu fin­den ist.
Es kann ja leicht der Ein­wand er­ho­ben wer­den, daß da­mit den Tie­ren, auch den höhe­ren Tie­ren, ab­ge­spro­chen wer­de ein Ich auf dem phy­si­schen Plan, wäh­rend man doch sa­gen müs­se, daß die Tie­re in be­zug auf vie­le ih­rer Ver­rich­tun­gen ei­ne au­ßer­or­dent­li­che In­tel­li­genz zei­gen, ei­nen ganz wun­der­ba­ren Ver­stand, so daß man man­ches von dem, was das Tier auf dem phy­si­schen Plan tut, wohl ver­g­lei­chen kön­ne mit dem­je­ni­gen, was der Mensch auf dem phy­si­schen Plan tut. Nun muß ge­sagt wer­den, daß der, wel­cher so sich aus­spricht, nicht das ei­gent­li­che Grund­prin­zip die­ser Sa­che er­faßt hat. Nie­man­dem, der in die­se Din­ge ein­dringt, wird es ein­fal­len, das, was wir die men­sch­li­chen See­len­kräf­te nen­nen, der Tier­heit auf dem phy­si­schen Pla­ne ab­zu­sp­re­chen. Dar­um han­delt es sich gar nicht. Hier auf die­sem Ge­biet liegt der Grund zu den al­ler­man­nig­fal­tigs­ten Irr­tü­mern und Mißv­er­ständ­nis­sen. So fin­den wir gleich ein Mißv­er­ständ­nis, wenn ein ge­wis­ser ma­te­ria­lis­ti­scher Dar­wi­nis­mus un­se­rer Zeit et­wa sa­gen woll­te: Ja, da seht ihr An­thro­po­so­phen die Sa­che sO an, als wenn der Mensch un­be­dingt auf ei­ner höhe­ren Stu­fe der Geis­tig­keit zu su­chen sei als das Tier, wäh­rend man doch be­o­b­ach­ten kann, wie das Tier In­tel­li­genz ent­wi­ckelt. So viel In­tel­li­genz, auch so viel von ei­ner ge­wis­sen in­s­tink­ti­ven Mo­ral ist im Tier­reich vor­han­den, daß sich ganz gut das, was der Mensch in sei­nen See­len­kräf­ten hat, als ei­ne Art höhe­rer Stu­fe er­ge­ben kann von dem, was man schon im Tier­reich an­trifft. - Da ist der Ge­sichts­punkt, um den es sich da­bei han­delt, ganz ver­scho­ben. Ei­ner un­be­fan­ge­nen Be­trach­tung wird es gar nicht ein­fal­len, Ver­stand, Ver­nunft selbst dem Tier­reich ab­zu­sp­re­chen. Man braucht sich nur sol­che Tat­sa­chen klar­zu­ma­chen wie die ei­ne, daß die 
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Mensch­heit in ih­rer Ent­wi­cke­lung ver­hält­nis­mä­ß­ig spät aus ih­rem Kul­tur­pro­zeß her­aus zu der Er­fin­dung des Pa­piers ge­kom­men ist. Wie wird doch in un­se­ren ge­schicht­li­chen Be­sch­rei­bun­gen die­se Er­fin­dung des Pa­piers durch den men­sch­li­chen Ver­stand als ei­ne gro­ße Er­run­gen­schaft hin­ge­s­tellt, und sie ist in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung ja auch ein Zei­chen für den men­sch­li­chen Fort­schritt. Aber die We­s­pen ha­ben Jahr­mil­lio­nen vor­her die­sel­be Kunst schon ge­kannt, denn was die 'We­s­pe in ih­rem Nest macht, ist rich­ti­ges Pa­pier. So daß wir sa­gen kön­nen: Da­sö, was da der men­sch­li­che Ver­stand als Ver­stand zu­we­ge bringt, das ha­ben wir im Tier­reich da un­ten, weit, weit un­ten schon. Es fällt dem un­be­fan­ge­nen Be­trach­ter gar nicht ein, die men­sch­li­chen See­len­kräf­te als sol­che der Tier­heit ab­zu­sp­re­chen. Ja, wir sind auf dem Ge­bie­te des Ok­kul­tis­mus so­gar über­zeugt, daß Ver­stand und Ver­nunft bei der Tier­heit viel si­che­rer, viel präzi­ser, viel irr­tums­f­rei­er wir­ken als im Men­schen.
Das We­sent­li­che, um das es sich han­delt, ist, daß beim Men­schen in der phy­si­schen Welt al­le die­se See­len­kräf­te be­zo­gen sind auf ein Ich, das sich inn­er­halb die­ser phy­si­schen Welt selb­stän­dig ent­wi­ckelt, das selb­stän­di­ge Ent­wi­cke­lung zu­nächst schon in der Er­zie­hung durch­macht. Wenn wir den An­ge­hö­ri­gen ir­gend­ei­ner tie­ri­schen Grup­pe ha­ben, so wis­sen wir, daß ein­fach durch die Spe­zi­es, durch die Art, zu wel­cher das Tier ge­hört, der Kreis sei­ner Ent­wi­cke­lung be­dingt ist, al­so in ganz an­de­rer Art, als das beim Men­schen der Fall ist, der sich in­di­vi­düell ent­wi­ckelt.
Rich­ten wir nun ein­mal den Blick auf den Kreis des Tier­rei­ches, so fin­den wir inn­er­halb der tie­ri­schen Welt die man­nig­fal­tigs­ten For­men, die sehr weit von­ein­an­der ver­schie­den sind, ganz an­ders als et­wa die men­sch­li­chen Ras­sen. Wir fin­den über den Erd­ball hin al­ler­dings auch ei­ne gro­ße Ver­schie­den­heit der men­sch­li­chen Ras­sen, aber ver­g­lei­chen Sie da­mit die gro­ße Ver­schie­den­heit der Tie­re von den un­voll­kom­me­ne­ren zu den voll­kom­me­ne­ren Ar­ten her­auf, dann wer­den Sie gleich mer­ken, wie ge­wal­tig die Dif­fe­ren­zie­rung inn­er­halb des Tier­rei­ches ist; ganz an­ders als beim Men­schen. Wo­her rührt denn das? Wir kom­men ei­ner Ant­wort dar­auf näh­er, wenn wir uns erst ein­mal fra­gen: Was be­wirkt denn die ver­schie­de­nen
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Grup­pen des Tier­rei­ches, die ver­schie­de­nen Ar­ten, die wir da über den Erd­ball hin cha­rak­te­ris­tisch aus­ge­b­rei­tet fin­den?
Da zeigt uns der ok­kul­te Blick, daß das, was die Ver­schie­den­heit der tie­ri­schen Ar­ten be­wirkt, nicht bloß von der Er­de her­rührt, daß die tie­ri­schen Ar­ten viel­mehr ih­re For­men vom Him­mels­raum her­un­ter er­hal­ten, und zwar so, daß die Kräf­te, wel­che zu der ei­nen Art füh­ren, von ei­nem an­de­ren Ort des Him­mels­rau­mes sind als die Kräf­te, wel­che zu der an­de­ren Art füh­ren. Die Kräf­te, wel­che die ver­schie­de­nen tie­ri­schen For­men bil­den, strö­men näm­lich auf un­se­ren Erd­pla­ne­ten her von den an­de­ren Pla­ne­ten un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems. Wir kön­nen das gan­ze Tier­reich ei­gent­lich ein­tei­len in sechs bis sie­ben ver­schie­de­ne Haupt­grup­pen, und die­se Haupt­grup­pen ha­ben die obers­ten Grup­pen-Iche. Die­se obers­ten Grup­pe­nI­che ha­ben ih­re Wir­kung­s­im­pul­se inn­er­halb der sechs bis sie­ben zu un­se­rem Pla­ne­ten­sys­tem ge­hö­ri­gen Haupt­pla­ne­ten, so daß geis­tig die Kräf­te, wel­che die Haupt­grup­pen der Tie­re bil­den, von den Pla­ne­ten her wir­ken. Da­mit aber ha­ben wir zu­g­leich real an- ge­ge­ben, was es denn ei­gent­lich heißt, bei den Tie­ren von Grup­pe­nI­chen zu sp­re­chen. Es heißt, daß im Tie­re geis­ti­ge Kräf­te le­ben, de­ren We­sen­heit wir gar nicht auf der Er­de sel­ber zu su­chen ha­ben, son­dern de­ren We­sen­heit wir zu su­chen ha­ben au­ßer­halb der Er­de im Him­mels­raum, und zwar zu­nächst in der pla­ne­ta­ri­schen Welt. Gleich­sam die Re­gen­ten der Grup­pen­haupt­for­men der Tie­re le­ben auf un­se­ren Pla­ne­ten, und sie muß­ten sich auf die­se Pla­ne­ten zu­rück­zie­hen, um mit ih­ren Kräf­ten aus den rich­ti­gen Ent­fer­nun­gen, von der rich­ti­gen Sei­te her auf die Er­de zu wir­ken. Denn nur von die­sen Sei­ten her kann in der rich­ti­gen Wei­se das be­wirkt wer­den, was die tie­ri­schen Haupt­for­men aus­macht. Nun se­hen Sie, wenn die Pla­ne­ten nur sol­che Kräf­te her­nie­der­strö­men lie­ßen auf un­se­re Er­de, dann wür­den wir in der Tat nicht ei­ne sol­che Man­nig­fal­tig­keit des Tier­reichs ha­ben, wie wir sie jetzt ha­ben, son­dern wir wür­den sie­ben Haupt­for­men ha­ben. Es gab auch ein­mal in ei­ner sehr fer­nen Ur­zeit nur sie­ben Haupt­for­men des Tier­reichs. Aber die­se sie­ben Haupt­for­men wa­ren sehr be­we­g­lich, be­stimm­bar, so daß sie gleich­sam in ih­rer Bil­dung weich, plas­tisch wa­ren, leicht um­ge­bil­det
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wer­den konn­ten, die ei­ne Form zu ei­ner sol­chen spe­zi­el­len Form, die an­de­re zu ei­ner an­de­ren, und das wur­de in ei­ner spä­te­ren Zeit auch zu­stan­de ge­bracht. Die sie­ben Haupt­for­men lie­gen weit, weit zu­rück. Dann aber tra­ten an­de­re Kräf­te, die gleich­sam un­ter- stüt­zend oder hem­mend wirk­ten auf die Kräf­te der Pla­ne­ten, hin­zu.
Nun wer­de ich zu­nächst da­von zu sp­re­chen ha­ben, wie die­se an­de­ren Kräf­te zu­stan­de kom­men. 'Wenn man den ge­wöhn­li­chen Blick hin­aus­rich­tet in die Him­mels­wei­ten, so glaubt man sehr leicht, daß drau­ßen ei­gent­lich al­les gleich­för­mig sei. So ist es aber nicht. Wenn wir nach ir­gend­ei­ner ge­wis­sen Rich­tung den Blick in den Raum hin­ein len­ken, dann ist für den ok­kul­ten Blick et­was ganz an­de­res wahr­zu­neh­men, als wenn man nach ei­ner an­de­ren Rich­tung des Rau­mes den Blick lenkt. Der Raum ist durch­aus kei­ne ho­mo­ge­ne Sa­che, nicht et­was, was nach al­len Sei­ten hin gleich ist, son­dern von den ver­schie­de­nen Rich­tun­gen des Rau­mes wir­ken aus dem Wel­te­nall wie­der­um ver­schie­de­ne Kräf­te he­r­ein. Der gan­ze Wel­ten­raum ist mit geis­ti­gen We­sen­hei­ten der ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en aus­ge­füllt, wel­che aus den ver­schie­de­nen Rich­tun­gen her auf die Er­de ver­schie­den wir­ken. In den­je­ni­gen Zei­ten, als die Men­schen ein ge­wis­ses ur­sprüng­li­ches pri­mi­ti­ves Hell­se­hen hat­ten, war es den Men­schen klar: Wenn ich zu ei­ner be­stimm­ten Ta­ges­zeit den Blick nach der ei­nen Rich­tung ge­gen den Him­mel rich­te, dann kom­men ge­wis­se Kräf­te mir ent­ge­gen, und auf ei­ner an­de­ren Sei­te fin­de ich an­de­re Kräf­te. Und die Men­schen nah­men auch wahr, daß von ge­wis­sen Punk­ten aus be­son­ders präzi­se und be­stimm­te Kräf­te her­ka­men aus dem Him­mels­raum, die für die Er­de ganz be­son­ders wich­tig wa­ren. Die lie­gen al­le an­ge­ord­net in dem Ster­nen­k­rei­se am Him­mels­raum, den man seit al­ten Zei­ten den Tier­kreis ge­nannt hat. Man hat wahr­haf­tig nicht um­sonst in al­ten Zei­ten von dem Tier­kreis ge­spro­chen, son­dern man hat ge­wußt, warum man das tut. In dem Him­mels­raum ver­hält es sich so, daß, sa­gen wir, die Kräf­te, die vom Pla­ne­ten Mars her­un­ter­wirk­ten und in dem noch wei­chen Tie­ri­schen die ei­ne der sie­ben Haupt­for­men für sich zu­stan­de brach­ten, ver­schie­den wir­ken, wenn der Mars über dem ei­nen Teil des Tier­k­rei­ses steht oder über dem an­de­ren. 
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Man hat dann den Tier­kreis ein­ge­teilt nach zwölf Zei­chen, die sich na­tur­ge­mäß er­ge­ben als die Stern­bil­der, und je nach­dem die Mars­kräf­te, die für ei­ne Tier­heits­form maß­ge­bend sind, über dem Wid­der oder Stier oder über ei­nem an­de­ren Stern­bild ste­hen, je nach­dem wir­ken sie an­ders. Da­nach spe­zi­fi­zie­ren sich die sie­ben Haupt- for­men. Dar­aus ent­steht ei­ne gan­ze Men­ge von Mög­lich­kei­ten für ver­schie­de­ne Tier­for­men. Und wenn Sie da­ran den­ken, wie da­zu noch kommt, daß zum Bei­spiel der Mars be­stim­mend wir­ken kann, in­dem er sich über den Löw­en stellt, so daß er den Löwen­ein­fluß ver­drängt in be­zug auf die Er­de, oder daß er von der an­de­ren Sei­te her sich be­stim­mend stellt, in­dem die Er­de zu ste­hen kommt zwi­schen die Son­ne und den Mars, so gibt es ei­ne noch grö­ße­re An­zahl von Mög­lich­kei­ten. Das al­les sind Kräf­te, die zu­sam­men­ge­wirkt ha­ben, um die sie­ben Haupt­grup­pen des Tier­reichs wei­ter zu dif­fe­ren­zie­ren. So ist die gan­ze Man­nig­fal­tig­keit un­se­rer Tier­for­men auf der Er­de da­durch ent­stan­den, daß die Kräf­te der Pla­ne­ten ei­gent­lich die Sit­ze der Grup­pen­see­len, der Grup­pen-Iche der Tie­re sind und daß die­se Grup­pen-Iche ih­re Auf­ga­be er­fül­len von die­sen Sit­zen aus, weil sie nur von dort aus die­se Auf­ga­be er­fül­len kön­nen. Denn nur da­durch, daß sich je­nes Grup­pen-Ich ei­ner Tier­form, das vom Mars her­un­ter­wir­ken soll, ge­ra­de die­sen Ort am Him­mel aus­ge­wählt hat, kann es die ent­sp­re­chen­de Wir­kung auf die Er­de her- un­ter aus­ü­ben. Hier lie­gen die Kräf­te, wel­che die Man­nig­fal­tig­keit un­se­rer Tier­for­men ge­bil­det ha­ben, und wenn wir den Aus­druck ge­brau­chen: Das tie­ri­sche Grup­pen-Ich ist auf dem As­tral­plan zu fin­den, sO heißt das real: Wenn der ok­kul­te Blick das Grup­pen-Ich ir­gend­ei­ner tie­ri­schen Form su­chen will, so muß er nicht auf der Er­de su­chen, son­dern auf ei­nem Pla­ne­ten. Was er beim Men­schen auf der Er­de fin­det, das fin­det der ok­kul­te Blick für das Tier erst im Him­mels­raum drau­ßen bei den Pla­ne­ten. Und so wie, sa­gen wir, der­je­ni­ge Mensch, der ei­ne Ar­beit auf der Er­de aus­zu­füh­ren hat, die ver­schie­de­ne Stand­punk­te not­wen­dig macht, sich eben zu die­sen ver­schie­de­nen Stand­punk­ten be­ge­ben muß, so muß das Grup­pe­nIch, das auf dem Pla­ne­ten sitzt, durchlau­fen den Him­mels­raum über dem Tier­kreis, um von da aus sei­ne Kräf­te zu dif­fe­ren­zie­ren.
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Wenn wir die­se Tat­sa­che, die wir eben hin­ge­s­tellt ha­ben, da­mit in Zu­sam­men­hang brin­gen, daß man heu­te so häu­fig die Im­pul­se der tie­ri­schen For­men in ir­gend­wel­chen Prin­zi­pi­en der Er­de selbst sucht, zum Bei­spiel im Kampf ums Da­sein, in ir­gend­ei­ner na­tür­li­chen Zucht­wahl und der­g­lei­chen, dann er­schei­nen wahr­haf­tig auf der ei­nen Sei­te die Tat­sa­chen, die zu­stan­de ge­kom­men sind durch die­se Be­st­re­bun­gen, wie sie zum Bei­spiel Dar­win an­ge­führt hat, großar­tig, in­so­weit Dar­win bei den Tat­sa­chen ste­hen­ge­b­lie­ben ist. Denn un­be­wußt hat der Dar­wi­nis­mus ge­schil­dert, wie die Be­we­g­lich­keit der tie­ri­schen For­men be­steht, wie in der Tat da ge­schaf­fen wird aus den Grund­for­men her­aus. Aber nach der gan­zen An­la­ge un­se­rer Zeit hat man ab­ge­se­hen da­von, daß die Kräf­te, wel­che die­se For­men schaf­fen, aus dem Him­mels­raum he­r­ein­wir­ken, daß al­so die Sc­höp­fer der tie­ri­schen For­men in der Welt der Pla­ne­ten zu su­chen sind, die zu un­se­rem Pla­ne­ten­sys­tem ge­hö­ren, aber au­ßer- halb un­se­rer Er­de sind.
Wenn wir uns nun fra­gen: Wie steht die­sel­be Sa­che in be­zug auf den Men­schen? - da be­kom­men wir erst dann ei­ne Ant­wort, wenn wir uns vor­her auch noch die an­de­re Fra­ge be­ant­wor­ten, wel­cher Art die­se Geis­ter sind, die wir jetzt als Grup­pen­see­len der Tie­re an­ge­spro­chen ha­ben und die ih­ren Wohn­sitz auf den ver­schie­de­nen Pla­ne­ten ha­ben. Da zeigt sich, daß die­se Grup­pen-Iche der Tie­re Nach­kom­men sind je­ner Ka­te­go­rie von geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die an­ge­führt wor­den sind von mir Im Lau­fe die­ser Vor­trä­ge als die Geis­ter der Be­we­gung. Al­so wir müs­sen die Grup­pen-Iche der Tie­re als Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung auf­fas­sen. Die Geis­ter der Be­we­gung ha­ben näm­lich aus ih­rer ei­ge­nen Sub­stanz her­aus wäh­rend des al­ten Mond­zu­stan­des dem Men­schen sei­nen as­tra­li­schen Leib ge­ge­ben. Wir kön­nen al­so, um die Sa­che zu er­gän­zen, so sa­gen: Die­ser Er­de ist der Mon­den­zu­stand vor­aus­ge­gan­gen; da ha­ben wäh­rend die­ses Mon­den­zu­stan­des die Men­schen von den Geis­tern der Be­we­gung ih­ren as­tra­li­schen Leib be­kom­men. Das heißt mit an­de­ren Wor­ten: Als die Er­de Mond war - der al­te Mond, nicht der jet­zi­ge; der jet­zi­ge ist ja nur ein ab­ge­Iös­tes Stück der Er­de sel­ber, wäh­rend der al­te Mond et­was ist wie 
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ei­ne vor­her­ge­hen­de Ver­kör­pe­rung un­se­rer Er­de -, wäh­rend die Er­de in die­sem al­ten Mond­zu­stand war, da um­schweb­ten die Geis­ter der Be­we­gung die­sen al­ten Mond und lie­ßen gleich­sam ein­träu­feln, ein­strö­men in das, was der Mensch her­über­brach­te aus noch frühe­ren Zu­stän­den, ih­re ei­ge­ne Sub­stanz. So daß das, was der Mensch als as­tra­li­schen Leib be­kam, der für ihn neu war, denn er hat­te da­mals nur phy­si­schen Leib und äthe­ri­schen Leib, her­stammt von den Geis­tern der Be­weg`~ng. Der al­te Mond ist ver­schwun­den, die Er­de hat sich ge­bil­det, die Geis­ter der Be­we­gung ha­ben au­ßer ih­rer ei­ge­nen Fort­ent­wi­cke­lung auch noch Nach- kom­men ent­wi­ckelt. Die­se Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung, das sind die­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die wir als die Grup­pen-Iche der Tie­re be­zeich­nen und die nun ih­re Wohn­sit­ze nicht auf der Er­de auf- ge­schla­gen ha­ben, son­dern auf den an­de­ren Pla­ne­ten, um von da aus auf die Er­de so zu wir­ken, daß sie die tie­ri­schen For­men her­vor­brin­gen in der ge­schil­der­ten Art. Das ist das Spe­zi­el­le von dem, was ich ge­sagt ha­be, daß wir Grup­pen-Iche in ei­ner ge­wis­sen Wei­se als Nach- kom­men der We­sen­hei­ten der zwei­ten Hier­ar­chie cha­rak­te­ri­sie­ren kön­nen.
Wir müs­sen nun ein­mal die fol­gen­de Fra­ge stel­len: Auf die Tie­re al­so wir­ken von den Pla­ne­ten her­un­ter die­se Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung` - wir­ken nun ähn­li­che geis­ti­ge We­sen­hei­ten auch auf den Men­schen, auf das Men­schen­ge­sch­lecht, das über die Er­de hin aus­ge­b­rei­tet ist? Das kön­nen wir nicht be­haup­ten von den­je­ni­gen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, wel­che wir an­ge­führt ha­ben als die nor­ma­len Glie­der der ein­zel­nen Hier­ar­chi­en. Aber wir ha­ben ja die be­son­de­re Ka­te­go­rie an­ge­führt, die wir die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter ge­nannt ha­ben, und wir ha­ben cha­rak­te­ri­siert, wie die­se lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter sich ver­hal­ten zu den nor­ma­len Geis­tern. Für je­de Ka­te­go­rie der ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en gibt es nun in un­se­rem Zei­ten­zy­k­lus auch die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter. Wäh­rend die Ti­er­grup­pen­see­len ganz nor­ma­le Nach­kom­men, rich­ti­ge Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung sind, sind die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter, wel­che den Geis­tern der Be­we­gung ent­sp­re­chen, sol­che, wel­che sich auf­ge­lehnt ha­ben ge­gen den nor­ma­len Weg der Geis­ter 
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der Be­we­gung, wel­che sich ent­ge­gen­ge­s­tellt ha­ben die­sen nor­ma­len Geis­tern der Be­we­gung. Die­se lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter der Be­we­gung sind eben­so grup­piert auf den ver­schie­de­nen Pla­ne­ten im Ver­hält­nis zur Er­de wie die rich­ti­gen Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung, sie ha­ben auch gleich­sam ih­re Rol­le so ver­teilt, daß sie ih­re Wohn- sit­ze auf­ge­schla­gen ha­ben auf den ver­schie­de­nen Pla­ne­ten. Wie nun die Grup­pen­see­len der Tie­re auf den Pla­ne­ten woh­nen, so woh­nen auch ge­wis­se lu­zi­fe­ri­sche Geis­ter der Be­we­gung auf den Pla­ne­ten. Sie ha­ben sich die Auf­ga­be ge­s­tellt, die den Geis­tern der Be­we­gung schon ein­mal ent­spricht: von den Pla­ne­ten he­r­ein for­mend zu wir­ken, so daß Grup­pen der ent­sp­re­chen­den 'We­sen auf der Er­de ent­ste­hen. Wie sie­ben Haupt­ti­er­grup­pen sich bil­de­ten, die nur durch die ge­schil­der­ten Ver­hält­nis­se spe­zi­fi­ziert wor­den sind, so wirk­ten die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten der Be­we­gung von den Pla­ne­ten auf die Er­de he­r­ein, in­dem sie das Men­schen­ge­sch­lecht, das ei­gent­lich in ei­ner ge­wis­sen Wei­se nach ei­nem ein­zi­gen Plan ge­dacht ist, spe­zi­fi­zier­ten. Wäh­rend al­so der Mensch so ge­dacht war im gan­zen Wel­ten­plan, daß ei­ne Men­schen­form über die Er­de hin hät­te Platz grei­fen sol­len, wirk­ten von den ver­schie­de­nen Pla­ne­ten he­r­ein die­se Iu­zi­fe­ri­schen Geis­ter der Be­we­gung und spe­zi­fi­zier­ten die Men­schen­form so, daß die For­men für die ein­zel­nen men­sch­li­chen Hauptras­sen über die Er­de hin ent­ste­hen konn­ten. Das Ge­naue­re ist ja zu fin­den in mei­nen Vor­trä­gen, die ich in Chris­tia­nia ge­hal­ten ha­be über die be­son­de­re, spe­zi­el­le Art, wie die­se lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter der Be­we­gung ras­sen­bil­dend wir­ken.
So ha­ben wir zu un­ter­schei­den Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung und Iu­zi­fe­ri­sche Geis­ter der Be­we­gung. Aber jetzt noch et­was. Wir wer­den nun na­tur­ge­mäß die Fra­ge auf­wer­fen müs­sen: Wo sind denn nun die nor­ma­len Geis­ter der Be­we­gung, wel­che wäh­rend der al­ten Mon­den­zeit dem Men­schen sei­nen as­tra­li­schen Leib ge­ge­ben ha­ben? Al­so die­je­ni­gen, die das Ziel ih­rer Ent­wickeI­ung er­reicht ha­ben in je­ner Zeit, die ab­ge­lau­fen ist beim Über­gang von der Mon­den­bil­dung zur Er­den­bil­dung, die­se ganz reif ge­wor­de­nen Geis­ter der Be­we­gung, wo sind sie? Auch die­se Geis­ter der Be­we­gung ha­ben das Ei­gen­tüm­li­che, daß sie ih­ren ei­gent­li­chen 
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Wohn­sitz oder viel­mehr, bes­ser ge­sagt, das An­griffs­feld ih­res Wir­kens auf den Pla­ne­ten un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems ha­ben, so daß sie zum Bei­spiel nicht di­rekt als Geis­ter der Be­we­gung von der Son­ne her wir­ken, wo sie so­zu­sa­gen doch ih­ren Haupt­ver­samm­lung­s­ort ha­ben, son­dern daß sie erst ih­re Strah­len aus­sen­den nach den Pla­ne­ten und von da zu­rück­wir­ken auf die Er­de. In­so­fern wir es mit den rich­ti­gen Geis­tern der Be­we­gung zu tun ha­ben, kommt ih­re un­mit­tel­ba­re Wirk­sam­keit von den Pla­ne­ten un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems her. Aber das al­les, wie da von den Pla­ne­ten her die­se geis­ti­gen We­sen­hei­ten wir­ken, ge­hört na­tür­lich der über­sin­nIi­chen, un­sicht­ba­ren Welt als sol­cher an. Nur die Wir­kun­gen selbst äu­ßern sich sehr wohl auf der Er­de, die Wir­kun­gen kom­men auf der Er­de zu­stan­de. Was tun denn für den Men­schen die­se Geis­ter der Be­we­gung, die ihm einst­mals auf dem al­ten Mond aus ih­rer ei­ge­nen Sub­stanz her­aus sei­nen as­tra­li­schen Leib ge­ge­ben ha­ben? Die­ser as­tra­li­sche Leib war als ein Keim im Er­den­sein ent­hal­ten, und nach­dem der al­te Mond ver­schwun­den und ei­ne Zwi­schen­zeit ver­gan­gen war und die Er­de sich wie­der neu ge­bil­det hat­te, da hat­te auch die­ser as­tra­li­sche Leib sich aus dem Keim wie­der her­aus­ent­wi­ckelt. Die Geis­ter der Be­we­gung aber ha­ben sich wei­ter­ent­wi­ckelt zu ei­ner höhe­ren Tä­tig­keit. Von ih­ren Nach­kom­men wis­sen wir, daß sie tie­ri­sche Grup­pen­see­len ge­wor­den sind; von den­je­ni­gen, die sich ge­gen sie em­pört ha­ben, wis­sen wir, daß sie mit­bil­dend wa­ren an der Dif­fe­ren­zie­rung der Men&chen­ras­sen. Wo zei­gen sich nun die­se fort­ge­schrit­te­nen ech­ten, nor­mal ent­wi­ckel­ten Geis­ter der Be­we­gung? An ei­nem Bei­spiel soll es an­schau­lich ge­macht wer­den, wie sie sich zei­gen.
Wir wis­sen, daß der ein­zel­ne Mensch zu­nächst ge­führt wird von dem, was wir sei­nen En­gel nen­nen. Wir wis­sen, daß Völ­ker geis­tig zu­nächst von ih­ren Völ­ker­geis­tern oder Erz­en­geln ge­führt wer­den, - Völ­ker sind et­was an­de­res als Ras­sen. Wir wis­sen, daß die au­f­ein­an­der­fol­gen­den Zeit­kul­tu­ren von den Geis­tern der Zeit, den Ar­chai, ge­führt wer­den. Wir wis­sen dann, daß über den Ar­chai die­je­ni­ge Ka­te­go­rie der Hier­ar­chi­en steht, die wir da nen­nen die Geis­ter der Form, und über ih­nen die Geis­ter der Be­we­gung. Wir 
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wol­len sie in je­nem Zu­stand fas­sen, wie sie auf der Er­de sind, wo schon hin­ter ih­nen Iiegt, daß sie den Men­schen den as­tra­li­schen Leib ge­ge­ben ha­ben und daß sie selbst ih­ren rich­ti­gen Fort­schritt ge­nom­men ha­ben. Es gibt nun in der men­sch­li­chen Evo­lu­ti­on et­was, was über die Cha­rak­te­re der blo­ßen Zeit­geis­ter hin­aus­geht, was be­deu­tungs­vol­ler, ge­wal­ti­ger ist für die ge­sam­te Mensch­heit als die Sphä­re der ein­zel­nen Zeit­geis­ter. Die Zeit­geis­ter wir­ken auf der Er­de durch ei­ne be­stimm­te Zeit hin­durch. Aber es gibt geis­ti­ge Ent­wi­cke­lun­gen inn­er­halb der ge­sam­ten Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, wel­che grö­ße­re Sphä­ren um­fas­sen als die der blo­ßen Zeit­geis­ter. Sol­che grö­ße­ren Mensch­heit­s­e­po­chen, die über die Sphä­re der blo­ßen Zeit­geis­ter hin­aus­ge­hen, die ha­ben nun zu ih­ren Re­gen­ten die nor­mal ent­wi­ckel­ten Geis­ter der Be­we­gung. Die­se nor­mal ent­wi­ckel­ten Geis­ter der Be­we­gung zei­gen sich al­so in ih­rer Wir­kung im Men­schen­wer­de­pro­zeß so, daß sie die gro­ßen Kul­tur­im­pul­se ge­ben. Und wenn wir nun die Men­schen­ge­schich­te, die Men­schen­kul­tur­ge­schich­te über­bli­cken, dann se­hen wir, daß die ein­zel­nen Men­schen ge­lei­tet wer­den von En­geln, An­ge­loi; Völ­ker von den Erz­en­geln, Ar­chan­geIoi; ge­wis­se Zei­ten hin­durch wer­den Kul­tu­ren geI­ei­tet von Zeit­geis­tern und auch ge­wis­se Sphä­ren, wie wir noch se­hen wer­den, von den Geis­tern der Form. Dann aber ha­ben wir den ge­sam­ten Kul­tur­ver­lauf der Men­schen­ent­wi­cke­lung so, daß ge­wis­se lan­ge Zei­ten hin­durch, die vieI län­ger sind als die, die ein Zeit­geist um­spannt, in grö­ße­ren Sphä­ren in­spi­rie­rend sich be­tä­ti­gen das ei­ne Mal der Geist der Be­we­gung, der von dem ei­nen Pla­ne­ten her­un­ter­wirkt, und das an­de­re Mal der Geist der Be­we­gung, der von dem an­de­ren Pla­ne­ten her­un­ter­wirkt. Und so wir­ken die­se Geis­ter der Be­we­gung, die nor­ma­le Ent­wi­cke­lung ha­ben, so von den Pla­ne­ten her­un­ter, daß sie sich nun im Men­schen­wer­de­pro­zeß ablö­sen und sich in den gro­ßen über die Sphä­ren der Zeit­geis­ter hin­aus­ge­hen­den Kul­tur­Im­pul­sen der Er­den­ent­wi­cke­lung zei­gen. So kam zum Bei­spiel der KuI­tur­Im­puls des Geis­tes der Be­we­gung, der von dem Pla­ne­ten her­un­ter­wirkt, wel­chen die heu­ti­ge As­tro­no­mie die Ve­nus nennt und den die al­te As­tro­no­mie Mer­kur ge­nannt hat - die­se zwei Na­men sind ver­wech­selt wor­den -, die­ser Kul­tur­im­puls, 
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er kam ur­sprüng­lich von je­nem Geist der Be­we­gung, der sich in dem Buddhis­mus aus­drück­te. An­de­re Kul­tur­im­pul­se, die über die blo­ßen Zeit­geis­ter hin­aus­wir­ken, ka­men von Geis­tern der Be­we­gung, die von an­de­ren Pla­ne­ten her­rüh­ren. Wäh­rend al­so von den Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung die Grup­pen­see­len der Tie­re kom­men und von den lu­zi­fe­ri­schen Geis­tern der Be­we­gung die Ras­sen­form der Men­schen, kom­men die­se gro­ßen Kul­tur- Im­pul­se von den Geis­tern der Be­we­gung, die ih­re nor­ma­le Ent­wi­cke­lung er­reicht ha­ben. Es kom­men noch man­cher­lei an­de­re Im­pul­se von die­ser Sei­te her, aber es ist zu­nächst wich­tig, auch von die­sem Ge­sichts­punk­te aus ein­mal die Kul­tur­im­pul­se zu be­trach­ten.
Se­hen Sie, hier ha­ben Sie zum Bei­spiel jetzt, ich möch­te sa­gen, aus un­se­rem gan­zen Pla­ne­ten­sys­tem her­aus ent­wi­ckelt et­was, was Sie an­ge­deu­tet fin­den un­ter den gro­ßen Wahr­hei­ten, die, wie je­der Kun­di­ge weiß, in der «Ge­heIm­leh­re» von H. P. Bla­vats­ky ste­hen. Kun­di­ge fin­den sie dort an­ge­deu­tet. Da steht auf ei­ner Zei­le: Buddha = Mer­kur. Buddha ist gleich Mer­kur, das heißt, die ton­an­ge­ben­de In­di­vi­dua­li­tät für den Buddhis­mus wird zu­rück­ge­führt Im Ok­kul­tis­mus auf je­nen Geist der Be­we­gung, der von die­sem Pla­ne­ten her­un­ter­wirkt. Der ist der In­spi­ra­tor, von ihm kommt je­ner Ein­fluß, der sich in die­ser Kul­tur­strö­mung zum Aus­druck bringt. Es ist schon ein­mal so, daß ge­ra­de die­ses merk­wür­di­ge Buch, die Bla­vats­ky­sche Ge­heIm­leh­re, gro­ße Wahr­hei­ten birgt, die man nur in der rich­ti­gen Wei­se er­ken­nen muß. Man darf die­ses Buch nicht ein­fach wie ein Dog­men­buch hin­neh­men, son­dern man muß al­len ein­zel­nen Din­gen nach­ge­hen. Dann wird man erst die Grö­ße die­ses Bu­ches er­ken­nen. Von all den gro­ßen Wahr­hei­ten, die der wir­k­li­che 0k­kul­tist lehrt, fin­den Sie zu­wei­len be­deut­sa­me An­deu­tun­gen ge­ra­de in der Bla­vats­ky­schen Ge­heim­leh­re. Und als dies nie­der­ge­schrie­ben wor­den ist durch den In­spi­ra­tor der Bla­vats­ky­schen Ge­heim­leh­re, Buddha ist gleich Mer­kur, da wirk­te die gro­ße Wahr­heit mit, daß der In­spi­ra­tor der H. P. Bla­vats­ky wuß­te: Je­ne In­di­vi­dua­li­tät, die Im neun­und­zwan­zigs­ten Jah­re ih­res Le­bens der Buddha wur­de, die konn­te in dem Zeit­punkt, der uns sym­bo­lisch 
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an­ge­deu­tet wird durch das Sit­zen un­ter dem Bod­hi­baum, an­fan­gen, sich von dem Geist der Be­we­gung, der auf dem Mer­kur thront, in­spi­rie­ren zu las­sen. Da­mit war die­se In­di­vi­dua­li­tät aus ei­nem Bodhi­satt­va ein Buddha ge­wor­den, das heißt ei­ner der Geis­ter, wel­che das, was sie er­füllt, he­r­ein­in­spi­riert be­kom­men nicht aus der Er­den­sphä­re, son­dern aus dem Wel­ten­rau­me her, aus dem Kos­mos. Da­mit war er der Er­den­sphä­re ent­rückt nach Nir­wa­na, das heißt in das Ge­biet, wo die Er­den­sphä­re nicht mehr hin­ein- spielt. - H. P. Bla­vats­ky wuß­te in ih­rem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein von vie­len die­ser Din­ge nichts, aber ihr In­spi­ra­tor wuß­te es. Die­se Din­ge müs­sen eben aus den Tie­fen des Ok­kul­tis­mus her­aus­ge­holt wer­den, und es darf in die­sen sub­ti­len und auch gro­ßen Wahr­hei­ten nicht et­wa al­les durch­ein­an­der­ge­wor­fen wer­den. Nun ist mei­ne Be­haup­tung nicht, daß in dem Au­gen­bli­cke, wo ein Bodhi­satt­va zum Buddha er­ho­ben wur­de, nur der Geist der Be­we­gung in­spi­rie­rend wirk­te, son­dern durch ihn wirk­ten die We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en dann he­r­ein. Das We­sent­li­che ist, daß von dem Zeit­punk­te an die an­de­ren Geis­ter, der un­te­ren Hier­ar­chi­en, weg­fie­len, daß er un­mit­tel­bar so­zu­sa­gen zu je­nen We­sen­hei­ten hin­kom­men konn­te, wel­che man als die nor­mal ent­wi­ckel­ten Geis­ter der Be­we­gung be­zeich­net.
Nun wol­len wir, be­vor wir den men­sch­li­chen Kul­tur­pro­zeß noch in be­zug auf ei­nen an­de­ren Punkt in Be­tracht zie­hen, über­ge­hen zu dem Pflan­zen­reich. Bei dem Pflan­zen­reich se­hen wir, daß schon der as­tra­li­sche Leib auf dem as­tra­li­schen Plan zu fin­den ist, dort wo zu fin­den ist das tie­ri­sche Grup­pen-Ich. Das führt wie­der­um auf die rea­le Tat­sa­che zu­rück, die sich dem ok­kul­ten Blick zeigt, daß für die Pflan­zen nicht nur im Grup­pen-Ich, son­dern schon in dem as­tra­li­schen Leib der Pflan­ze Kräf­te wir­ken, wel­che nun auch von dem Pla­ne­ten­sys­tem, von den Ster­nen her wir­ken. Wäh­rend beim Tier al­so erst in den Grup­pen­kräf­ten, in den Kräf­ten, die die Grup­pen­for­men schaf­fen, die Geis­ter der Be­we­gung wir­ken, wirkt schon auf den pflanz­li­chen as­tra­li­schen Leib das­sel­be, was zur Sphä­re der Geis­ter der Be­we­gung ge­hört. Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung sind auch sol­che, nur un­ter­schei­den sie sich da­durch 
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von den an­de­ren Nach­kom­men, daß sie sich zu ei­ner et­was an­de­ren Zeit ge­bil­det ha­ben, aber sie wir­ken eben­so als Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung auf den as­tra­li­schen Leib der Pflan­zen, nicht bloß auf das Ich. Wie­der­um kön­nen wir näm­lich sa­gen, daß auf den as­tra­li­schen Leib der Pflan­zen von den Pla­ne­ten des Pla­ne­ten­sys­tems her die Kräf­te der Geis­ter der Be­we­gung oder ih­rer Nach­kom­men wir­ken. Der as­tra­li­sche Leib ist näm­lich bei je­dem We­sen das­je­ni­ge, was den Im­puls gibt zur Be­we­gung. Auf dem phy­si­schen Plan ha­ben wir von der Pflan­ze den phy­si­schen und Äther­leib. Wenn auf die Pflan­ze ir­gend­wel­che Kräf­te aus der Sphä­re der Geis­ter der Be­we­gung wirk­ten, so wür­den die­se Kräf­te, weil der as­tra­li­sche I,eib nicht in der Pflan­ze drin­nen ist, son­dern sie um­spült, die Pflan­ze zur Be­we­gung brin­gen> aber jetzt nicht so, wie Men­schen und Tie­re sich be­we­gen, son­dern so, daß sie die Pflan­ze, wie sie zu­erst ent­steht, von der Er­de weg­ho­len. Wenn Sie se­hen, wie sich an ei­ner Pflan­ze die Kräf­te wie in Spi­ra­len von Blat­t­an­satz zu Blat­t­an­satz wei­ter­ent­wi­ckeln, dann ha­ben Sie die Tä­tig­keit die­ser Kräf­te, wel­che von den Pla­ne­ten he­r­ein­wir­ken. Und je nach­dem 
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von die­sem oder je­nem Pla­ne­ten he­r­ein die Kräf­te der Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung wir­ken, wird die­se ei­gen­tüm­li­che Li­nie, wel­che die Blät­ter an­setzt, an­ders.
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Es gibt ein ge­wis­ses Mit­tel, die wir­k­li­chen Bah­nen der ein­zel­nen Pla­ne­ten in ih­rem Ab­bild zu stu­die­ren; und wenn man ein­mal in der äu­ße­ren Wis­sen­schaft die­se Tat­sa­che er­kannt ha­ben wird, dann wird man noch man­ches an den bis­he­ri­gen as­tro­no­mi­schen Sys­te­men zu kor­ri­gie­ren ha­ben. Ge­wis­se Pflan­zen sind zu­ge­teilt den Kräf­ten der Geis­ter der Be­we­gung, die auf dem Mars sind, an­de­re de­nen, die auf der Ve­nus, an­de­re de­nen, die auf dem Mer­kur sind. Da wir­ken sie he­r­ein, und je nach­dem sie von dem ei­nen oder an­de­ren Pla­ne­ten her wir­ken, er­tei­len sie der Pflan­ze die in ih­rem spi­ra­len Blät­ter­ge­win­de zum Aus­druck kom­men­de Be­we­gung: die­sel­be Be­we­gung, die der ent­sp­re­chen­de Pla­net macht, die ab­so­lu­te Be­we­gung, die er Im Him­mels­raum macht. Wenn Sie ei­ne ge­wöhn­li­che Acker­win­de neh­men, noch da­zu, wo der Sten­gel selbst ge­dreht ist, da ha­ben Sie in den spi­ra­len Be­we­gun­gen des Sten­gels so­gar nach­ge­ahmt pla­ne­ta­ri­sche Be­we­gun­gen, die von den Geis­tern der Be­we­gung her­rüh­ren. Da wo der Sten­gel fest­steht, da ha­ben Sie in den Blat­t­an­sät­zen Ab­bil­der je­ner Kräf­te, die von den Geis­tern der Be­we­gung aus den Pla­ne­ten des Pla­ne­ten­sys­tems her­rüh­ren. Die­se Kräf­te wir­ken bei der Pflan­ze zu­sam­men mit den ei­gent­li­chen Grup­pen-Ichen, und die­se Grup­pen-Iche der Pflan­zen, die wir­ken nun al­le so, daß wir die Rich­tung ih­rer Kräf­te fin­den kön­nen, wenn wir ein­fach die Son­ne mit dem Mit­tel­punkt der Er­de ver­bin­den, das heißt, es wir­ken zu­sam­men mit den Kräf­ten, die aus den Geis­tern der Be­we­gung kom­men, an­de­re Kräf­te, wel­che in der Rich­tung des Pflan­zens­ten­gels ge­hen, der ja im­mer nach dem Mit­tel­punkt der Er­de hin wirkt. -Wir ha­ben al­so die ge­sam­te Pflan­ze zu­sam­men­zu­set­zen aus dem, was ge­gen die Son­ne oder ge­gen den Mit­tel­punkt der Er­de hin wächst, und dem, was sich her­um­win­det und in den Blat­t­an­sät­zen nach­bil­det die Be­we­gun­gen der Pla­ne­ten. Dem aber ent­spricht die rea­le Tat­sa­che, daß wir die un­mit­tel­ba­ren Wir­kung­s­im­pul­se für die Grup­pen-Iche der Pflan­zen in der Rich­tung von der Er­de zur Son­ne hin zu su­chen ha­ben. Das heißt, wenn wir den ok­kul­ten Blick jetzt nicht nach den Pla­ne­ten rich­ten, son­dern nach der Son­ne, da be­kom­men wir die ein­zel­nen Grup­pe­nI­che für die Pflan­zen. Die­se Grup­pen-Iche der Pflan­zen,. die sind 
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nun eben­so Nach­kom­men der Geis­ter der Weis­heit, wie die Grup­pen-Iche der Tie­re Nach­kom­men der Geis­ter der Be­we­gung sind. Al­so wir ha­ben in den Grup­pen-Ichen der Pflan­zen Nach­kom­men der Geis­ter der Weis­heit zu se­hen.
Nun ha­be ich Im Ver­lau­fe die­ser Vor­trä­ge aus­ge­führt, daß wir in den Na­tur­geis­tern zu se­hen ha­ben Nach­kom­men der drit­ten Hier­ar­chie, daß wir zu se­hen ha­ben in den Grup­pen-Ichen Nach­kom­men der zwei­ten Hier­ar­chie. Da­zu kommt jetzt das Hin­zu­t­re­ten der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten, wel­che die Zei­ten re­geln. Hier sind wir an ei­ner Stel­le, wo wir hin­wei­sen kön­nen auf die Funk­ti­on ei­ner ge­wis­sen Ka­te­go­rie sol­cher Geis­ter der Um­laufs­zei­ten. Wir kön­nen an die­ser Stel­le näm­lich dar­auf hin­wei­sen, daß ge­wis­se Geis­ter der Um­laufs­zei­ten für die Pflan­ze die Wir­kun­gen der von den Pla­ne­ten her­kom­men­den Be­we­gungs­kräf­te, die spi­ra­lig wir­ken, und der Kräf­te, wel­che von der Son­ne her kom­men, mit­ein­an­der ver­bin­den. Die wer­den zu ei­ner be­stimm­ten Zeit ver­bun­den durch Geis­ter der Um­laufs­zei­ten, und zwar, wenn der Zeit­punkt des Jah­res ein­tritt, wo die Pflan­ze zu ih­rer Be­fruch­tung sch­rei­tet. Da ver­bin­det sich das spi­ra­li­ge Be­we­gung­s­prin­zip mit dem Prin­zip, das im Sten­gel wächst. Da­her ha­ben wir ja auch das Prin­zip, wel­ches spi­ra­lig wirkt, in den Staub­ge­fä­ß­en und das Prin­zip, das die di­rek­te Fort­set­zung des Sten­gels ist, in dem Frucht­k­no­ten in der Mit­te der Pflan­ze. Wenn der Kreis­lauf der Pflan­ze ab­ge­lau­fen ist, das heißt, wenn die Geis­ter der Um­laufs­zei­ten für die Pflan­ze die Tä­tig­keit der Pla­ne­ren­geis­ter mit der Tä­tig­keit des Son­nen­geis­tes ver­bin­den, dann ord­nen sich bei der Pflan­ze, die al­so voll­stän­dig ist, die­je­ni­gen Or­ga­ne, die bis da­hin spi­ra­lig den Pla­ne­ten folg­ten, hübsch in ei­nem Kreis an wie die Staub­ge­fä­ße rings­her­um, und der Sten­gel wächst und sch­ließt sich ab im Frucht­k­no­ten. Die bei­den wer­den ver­bun­den. Es wird das Pflan­zen­wachs­tum ab­ge­sch­los­sen, in­dem hin­zu­tritt zu den bei­den geis­ti­gen Tä­tig­kei­ten der Geis­ter der Be­we­gung und der Geis­ter der Weis­heit, re­spek­ti­ve ih­rer Nach­kom­men, die Tä­tig­keit der Geis­ter der Um­laufs­zei­ten, wel­che die bei­den geis­ti­gen We­sen­hei­ten zu ei­ner Art von Ehe ver­bin­den.
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So ha­ben wir in dem Pflan­zen­reich ei­ne Ge­le­gen­heit ge­habt, Nach­kom­men der Geis­ter der 'Weis­heit ken­nen­zu­ler­nen. Wir müs­sen wie­der­um vor­aus­set­zen, daß die­se Nach­kom­men der Geis­ter der Weis­heit - und Sie kön­nen das ja auch noch nach­le­sen in mei­ner «Ge­heIm­wis­sen­schaft» oder in der «Aka­sha-Chro­nik» - eben sich ge­bil­det ha­ben aus die­sen Geis­tern der Weis­heit seit je­ner Zeit her, da die Geis­ter der Weis­heit sel­ber aus ih­rer ei­ge­nen Sub­stanz her­aus dem Men­schen sei­nen äthe­ri­schen Leib ge­ge­ben ha­ben. Das ge­schah, wäh­rend die Er­de in dem Zu­stand der al­ten Son­ne war. Da wur­de der men­sch­li­che Ather­leib aus den Geis­tern der Weis­heit her­aus ent­lehnt. Nun ist aber seit je­ner Zeit die al­te Son­ne fort­ge­schrit­ten zum Mon­den­zu­stand, dann wie­der­um der Mon­den­zu­stand fort­ge­schrit­ten zu un­se­rem Er­den­zu­stand. Schon wäh­rend des Mon­den­zu­stan­des wa­ren die Geis­ter der Weis­heit, die einst­mals wäh­rend der al­ten Son­ne die Fähig­keit hat­ten, aus ih­rer ei­ge­nen Sub­stanz her­aus dem Men­schen sei­nen äthe­ri­schen Leib zu ge­ben, so weit fort­ge­schrit­ten, daß sie nicht mehr un­mit­tel­bar aus sich her­aus die Fähig­keit zu ent­wi­ckeln brauch­ten, dem Men­schen et­was zu ge­ben. Sie wa­ren auf der Er­de zu höhe­ren Tä­tig­kei­ten fort­ge­schrit­ten. Nun ist es nicht nur cha­rak­te­ris­tisch für die Nach­kom­men der Geis­ter der Weis­heit, die wir ge­fun­den ha­ben als Grup­pen-Iche für das Pflan­zen­reich, daß sie ih­ren un­mit­tel­ba­ren Im­puls von der Son­ne her ge­ben, so daß er al­so nicht nur von den Pla­ne­ten zu kom­men scheint, son­dern von der Son­ne her; es ist auch den ei­gent­li­chen Geis­tern der Weis­heit ei­gen, daß sie sich un­mit­tel­bar von der Son­ne auf die Er­de her- kom­mend zei­gen. Wie zei­gen sich nun die Im­pul­se, wel­che von den Geis­tern der 'Weis­heit, die ih­re nor­ma­le Ent­wi­cke­lung durch­ge­macht ha­ben, her­kom­men?
Wir ha­ben ge­se­hen, daß in sol­chen Geis­tern wie dem den Buddha in­spi­rie­ren­den zu­nächst ein nor­mal ent­wi­ckel­ter Geist der Be­we­gung von ei­nem Pla­ne­ten her wirkt. Nun kom­men wir da­zu, die nor­ma­len Geis­ter der Weis­heit auf­zu­su­chen. Wir müs­sen sie nach dem gan­zen Geist der bis­he­ri­gen Be­trach­tun­gen auf der Son­ne su­chen. Wir müs­sen sie im sel­ben Sin­ne auf der Son­ne su­chen, wie wir die nor­ma­len Geis­ter der Be­we­gung von den Pla­ne­ten her wir­kend 
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zu su­chen ha­ben, wenn sie auch ih­ren ei­gent­li­chen Wohn­sitz auf der Son­ne ha­ben. Un­mit­tel­bar von der Son­ne aus­ge­hend, ha­ben wir die Im­pul­se der nor­mal ent­wi­ckel­ten Geis­ter der Weis­heit zu su­chen. Nun tritt uns aber hier et­was Ei­gen­tüm­li­ches ent­ge­gen.
Zwar kön­nen wir für die Pflan­zen, weil wir es mit Nach­kom­men der Geis­ter der Weis­heit zu tun ha­ben, wenn wir ok­kult recht ge­nau vor­ge­hen, Dif­fe­ren­zie­run­gen un­ter­schei­den, aber wenn wir die Pflan­zen auf der Er­de in ih­rer Be­zie­hung zu den Geis­tern der Weis­heit auf der Son­ne an­schau­en, dann er­schei­nen uns ih­re Be­we­gun­gen al­le mehr oder we­ni­ger als Ver­ti­kal­ver­bin­dung von der Son­ne mit dem Mit­tel­punkt der Er­de. Wir kön­nen un­ter­schei­den das, was in der Pflan­zen­form von den Geis­tern, die auf den Pla­ne­ten ih­ren Sitz ha­ben, her­rührt, aber es fließt uns in die ei­ne Ver­ti­ka­le zu­sam­men das­je­ni­ge, was wir als von den Geis­tern der 'Weis­heit her­rüh­r­end emp­fin­den. In ei­ner ähn­li­chen Wei­se ver­hält es sich, und da­von wird ih­nen je­der, der die ok­kul­ten Tat­sa­chen auf die­sem Ge­bie­te kennt, ge­nau den­sel­ben Be­richt ge­ben kön­nen, daß wir auf dem Ge­bie­te, das wir da be­t­re­ten, wenn wir den Blick nach der Son­ne rich­ten - denn dort müs­sen wir die nor­ma­len Geis­ter der Weis­heit su­chen -, nicht mehr Dif­fe­ren­zie­run­gen un­ter­schei­den kön­nen. Da emp­fin­den wir ei­ne Ein­heit. Es fließt uns das, was von den nor­ma­len Geis­tern aus­geht, in ei­ne Ein­heit zu­sam­men. Und wenn wir nun fra­gen, wo zeigt sich das, was von die­ser Ein­heit der Geis­ter der Weis­heit, die auf der Son­ne un­mit­tel­bar ih­ren Sitz ha­ben, wo zeigt sich das in der Er­den­wirk­sam­keit, dann kom­men wir zu ei­ner noch wei­ter­ge­hen­den Sphä­re.
Die Sphä­re ei­nes sol­chen Geis­tes, wie er den Buddha in­spi­riert hat, der al­so der Geist der Be­we­gung auf dem Mer­kur ist, sie ist eben noch klein im Ver­hält­nis zu der weit um­fas­sen­de­ren Sphä­re, die da im Men­schen­wer­de­pro­zeß di­ri­giert wird von der als Ein­heit emp­fun­de­nen geis­ti­gen We­sen­heit der 'Weis­heit, die auf der Son­ne auf­zu­su­chen ist. Wenn wir zu­rück­ge­hen in die Kul­tur des al­ten In­di­ens, da fin­den wir, daß die sie­ben hei­li­gen Ri­schis von dem spra­chen, was sie aus ih­ren ok­kul­ten Grün­den her­aus ein je­g­li­cher der Mensch­heit zu ge­ben hat­ten. Sie wa­ren sich be­wußt, daß sie das 
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be­wahrt hat­ten, was durch sie­ben lan­ge Kul­tur­zei­träu­me di­ri­giert war von den Geis­tern der Be­we­gung. Und wie wenn sie­ben hin­te­r­ein­an­der­lie­gen­de Zei­träu­me in der Er­den­ent­wi­cke­lung da­durch auf ein­mal wir­ken soll­ten, daß sie ne­ben­ein­an­der in ein Kol­le­gi­um gro­ße In­di­vi­dua­li­tä­ten hin­ein­s­tell­ten, so ge­schah es, daß die­se sie­ben au­f­ein­an­der­fol­gen­den Wirk­sam­kei­ten von den Geis­tern der Pla­ne­ten zu­ta­ge tra­ten in dem­je­ni­gen, was die hei­li­gen sie­ben Ri­schis der Mensch­heit zu sa­gen hat­ten, ein je­der von sich aus. Sie be­haup­te­ten da­mit nicht et­wa, das, was sie zu ge­ben hat­ten, sei ein un­mit­tel­ba­rer Aus­fluß ei­nes Geis­tes der Be­we­gung, son­dern sie sag­ten, daß es wie ei­ne Er­in­ne­rung in ei­nes je­den See­le sei für das, was früh­er die Geis­ter der Be­we­gung ge­ge­ben hat­ten. Denn die ho­hen 'Wei­s­tü­mer, wel­che die hei­li­gen Ri­schis der Er­den­mensch­heit ga­ben, wa­ren die gro­ßen Er­in­ne­run­gen an die al­tat­lan­ti­schen Kul­tu­ren, nur neu ge­stal­tet. Aber die­se sie­ben hei­li­gen Ri­schis sag­ten zu­g­leich: Über dem, was wir zu ge­ben ha­ben als Kul­tu­ren der au­f­ein­an­der­fol­gen­den Zei­träu­me, liegt et­was an­de­res, was über un­se­rer Sphä­re lebt. Vi­sch­vakar­man nann­ten die hei­li­gen Ri­schis das, was über ih­rer Sphä­re lag. Sie wie­sen al­so hin auf et­was, was über ih­rer Sphä­re liegt, was ei­ne grö­ße­re Er­den­sphä­re um­faßt als die der ein­zel­nen Geis­ter der Be­we­gung. Wie die­se Sphä­ren der Zeit­geis­ter, so wie­sen die hei­li­gen Ri­schis auf KuI­tu­re­po­chen hin, die über den Sphä­ren der ein­zel­nen Geis­ter der Be­we­gung lie­gen.
Dann kam die Za­ra­thu­s­t­ra-Kul­tur, und Za­ra­thu­s­t­ra wies wie­der­um hin auf das­sel­be, was die hei­li­gen Ri­schis Vi­sch­vakar­man ge­nannt ha­ben. Nur wies er in sei­ner Art dar­auf hin. Ahu­ra Maz­dao nann­te er es. So­wohl die hei­li­gen Ri­schis wie auch Za­ra­thu­s­t­ra wuß­ten, daß das­je­ni­ge, was mit Vi­sch­vakar­man ge­meint ist, den Geist der Weis­heit dar­s­tellt, der um­fas­send auf die Er­de strömt und grö­ße­re Sphä­ren hat als die Sphä­re der ein­zel­nen Geis­ter der Be­we­gung. Auch Za­ra­thu­s­t­ra mein­te, daß Ahu­ra Maz­dao grö­ße­re Sphä­ren hat als die Geis­ter der Be­we­gung.
Und es kam die ägyp­ti­sche Kul­tur und sah aus ge­wis­sen Grün­den die Not­wen­dig­keit ein, zu sa­gen: Die Ge­gen­wart, das heißt die da­ma­li­ge ägyp­ti­sche Ge­gen­wart, ist nicht ge­eig­net, so den Blick 
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hin­auf­zu­rich­ten zu je­nem Son­nen­geist der Weis­heit, den der Za­ra­thu­s­t­ra in sei­ner Art ge­ahnt hat. - Da­her klei­de­te die ägyp­ti­sche Kul­tur ih­re An­schau­ung von dem We­sen die­ses Geis­tes in die Le­gen­de, daß die­ser Geist, als er der Er­de sich mit­tei­len woll­te, so­g­leich zer­stü­ckelt wur­de. Osi­ris, der von sei­nem Bru­der zer­stü­ckelt wird, er ist ein Hin­weis auf das, wor­auf schon die hei­li­gen Ri­schis hin- ge­wie­sen hat­ten mit ih­rem Vi­sch­vakar­man. Und dann kam die vier­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­pe­rio­de und wies dar­auf hin, daß das­je­ni­ge, wor­auf je­de Kul­tu­re­po­che hin­ge­wie­sen hat­te, durch die be­son­de­ren Ver­hält­nis­se ge­ra­de für die­se vier­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­pe­rio­de in un­mit­tel­ba­rer An­schau­ung zu er­rei­chen sei; das heißt, daß durch be­son­de­re Vor­gän­ge der vier­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de die Mög­lich­keit ge­ge­ben sei, daß ei­ne We­sen­heit von ihr in­spi­riert wer­den konn­te.
Die sie­ben Ri­schis wie­sen dar­auf hin, daß die­se We­sen­heit vor­han­den ist, Za­ra­thu­s­t­ra, daß der ok­kul­te Blick, der auf die Son­ne` ge­rich­tet ist, die­se We­sen­heit schaut, die ägyp­ti­sche Kul­tur, daß die­se We­sen­heit der Er­de noch so fremd ist, daß der Mensch sie erst an­trifft nach dem To­de; die vier­te Kul­tur­pe­rio­de durf­te dar­auf hin­wei­sen, daß inn­er­halb un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung die Be­din­gun­gen ein­ge­t­re­ten wa­ren, daß drei Jah­re hin­durch ei­ne men­sch­li­che We­sen­heit un­mit­tel­bar in­spi­riert wer­den konn­te von die­sem Geist der Weis­heit. Und es war da­durch mög­lich, zu er­ken­nen, daß tat­sächIich die Sphä­re die­ses Son­nen­geis­tes der Weis­heit um­fas­sen­der ist als die Sphä­re der Geis­ter der Be­we­gung, weil sie nun den ge­sam­ten Kul­tur­pro­zeß der Er­de um­faßt. Das heißt, das­je­ni­ge, was man in der Spra­che der hei­li­gen Ri­schis aIs Vi­sch­vakar­man be­zeich­net, in der des Za­ra­thu­s­t­ra als Ahu­ra Maz­dao, in der der ägyp­ti­schen KuI­tur, wenn man wir­k­lich ver­steht, was hin­ter dem Na­men steckt, als Osi­ris, und was man be­zeich­ne­te in der Spra­che des vier­ten Kul­tur­zei­trau­mes mit dem Wort Chris­tus, das hat her­ein­ge­leuch­tet durch das Tor des Son­nen­geis­tes der 'Weis­heit. - Eben­so­we­nig als ich ge­sagt ha­be, daß es nur der Gehst der Be­we­gung ist, der durch den Buddha her­ein­ge­leuch­tet hat, so­we­nig sa­ge ich, daß es nur der Son­nen­geist der Weis­heit ist, der durch den Chris­tus
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her­ein­ge­leuch­tet hat. Er war das Tor, um hin­aus­zu­rich­ten den ok­kul­ten 'Blick in un­end­li­che Sphä­ren, wo­rin die Geis­ter der höhe­ren Hier­ar­chi­en vor­han­den sind; aber der Ein­laß war der Geist der Weis­heit, der Son­nen­geist der Weis­heit. Wie die Son­ne sich zu den Pla­ne­ten ver­hält, so ver­hält sich der Son­nen­geist der Weis­heit zu den Geis­tern der Be­we­gung, die ih­rer­seits in sol­chen Geis­tern zum Aus­druck kom­men wie der, der den Buddha in­spi­riert hat. So hat es in ih­rer gu­ten al­ten The­o­rie H. P. Bla­vats­ky ge­meint. Ihr ist es nie­mals ein­ge­fal­len, den Chris­tus mit ir­gend­ei­nem der Pla­ne­ten­geis­ter der Be­we­gung et­wa zu iden­ti­fi­zie­ren.
Es wä­re ein ar­ger Ab­fall von dem ur­sprüng­li­chen Geist der theo­so­phi­schen Be­we­gung, in dem so viel Gro­ßes und Rich­ti­ges und Be­deut­sa­mes an tie­fen ok­kul­ten Wahr­hei­ten ge­herrscht hat, wenn man zu der Ver­wech­se­lung des­sen kom­men soll­te, was uns durch den Ok­kul­tis­mus über sol­che Geis­ter ge­lehrt wer­den kann, die da gip­feln in ei­nem Na­men wie Buddha, von dem H. P. Bla­vats­ky in ih­rer ein­fa­chen An­füh­rung so deu­tIich ge­zeigt hat, daß er dem Mer­kur­geist ent­spricht - es wä­re ein Bruch mit al­len ur­sprüng­li­chen Aus­gangs­punk­ten der theo­so­phi­schen Ver­kün­di­gung, mit die­ser Leh­re, die da­zu­mal rich­tig ver­stan­den wor­den ist und aus der her­aus nie­mals der Budd­ha­geist mit dem Chris­tus­geist ver­wech­selt wor­den wä­re -, wenn man heu­te die­se ein­zel­nen We­sen­hei­ten durch­ein­an­der­wer­fen wür­de; wenn man aus den Grund­eIe­men­ten der ok­kul­ten Leh­re her­aus nicht den Un­ter­schied zu ma­chen wüß­te zwi­schen je­nen Geis­tern, wel­che das Men­schen- wer­den im Lau­fe au­f­ein­an­der­fol­gen­der Zei­ten­sphä­ren lei­ten und die ih­ren Gip­fel ha­ben in Geis­tern wie Buddha, und je­nem Geist, auf den al­le an­de­ren, auch der Buddha sel­ber, hin­ge­wie­sen ha­ben, der der Ein­heits­geist der Er­den­kul­tur ist, so wie das Son­nen­haf­te der Ein­heits­kör­per für das Pla­ne­ten­sys­tem ist. Und die­ser Ein­heits­geist muß im Sin­ne der vier­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de als der Chris­tus be­zeich­net wer­den. Inn­er­halb des Son­nen­sys­tems kann man nicht in dem ge­wöhn­li­chen Sinn von zwei Son­nen sp­re­chen und et­wa sa­gen, das wä­re ei­ne an­de­re Son­ne, die den Wid­der be­deckt das ei­ne Mal, und ei­ne an­de­re Son­ne, die den Stein­bock 
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be­deckt das an­de­re Mal. Man muß sich klar­sein, daß es die­sel­be Son­ne ist, die durch den gan­zen Tier­kreis geht, und daß es ver­schie­de­ne Pla­ne­ten sind, die durch die Tier­k­reis­bil­der ge­hen. So aber auch muß man sich klar­sein, wenn man von dem Chris­tus spricht, der durch die Kul­tur­sphä­ren der gan­zen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung der Er­de hin­durch geht, wie zu al­len Zei­ten von al­len Re­li­gio­nen an­er­kannt wor­den ist, da wo die­se Re­li­gio­nen ih­re Gip­fel er­reich­ten. Dann muß man un­ter­schei­den die­sen Chris­tus­geist von den Geis­tern der ein­zel­nen Sphä­ren, die et­wa so in ih­ren gro­ßen In­di­vi­dua­li­tä­ten gip­feln, wie der Buddhis­mus in sei­nem Buddha gip­felt. Das zeigt uns, wie das Ob­jek­ti­ve in die­sen Din­gen erst zu fin­den ist.
Es darf, wenn der abend­län­di­sche Ok­kul­tist auf die­se Tat­sa­che hin­wei­sen muß, ihm nicht et­wa zum Vor­wurf ge­macht wer­den, daß er et­was ver­t­re­ten wol­le, was in­to­le­r­ant wä­re ge­gen an­de­re Re­li­gi­ons­sys­te­me, wäh­rend die Theo­so­phie die Auf­ga­be ha­be, je­des Re­li­gi­ons­sys­tem zu sei­nem Rech­te kom­men zu las­sen. Bei ei­nem sol­chen Vor­wurf darf man nicht ver­ges­sen, daß das, was da von dem abend­län­di­schen Ok­kul­tis­ten ge­for­dert wird, schon ge­leis­tet ist. Ist der Chris­tus-Im­puls aus dem Abend­land her­aus ge­wor­den? Hat ir­gend­ein Volk des Abend­lan­des den Chris­tus-Im­puls aus sei­nem Volks­tum, aus sei­nem Ras­sen­tum her­aus­ge­bo­ren? Nein, es hat den Chris­tus-Im­puls als ei­nen Im­puls, der der gan­zen Mensch­heit gilt, an­ge­nom­men, trotz­dem die­ser Chris­tus-Im­puls in be­zug auf sein äu­ße­res Auf­t­re­ten den Völ­kern des Abend­lan­des fremd war. Es hat die abend­län­di­sche Kul­tur da­mit zu­erst ge­zeigt, daß sie Ver­ständ­nis hat für je­ne En­t­äu­ße­rung, weI­che not­wen­dig ist in be­zug auf das Ei­ge­ne. In­dem das Abend­land sich des Geis­tes der Be­we­gung auf dem Mars aIs un­mit­tel­ba­ren In­spi­ra­tors ent­schla­gen hat, da­mals als es ver­tausch­te die­sen In­spi­ra­tor mit dem Chris­rus­geist, mit dem In­spi­ra­tor, der da ent­spricht dem Geist der Weis­heit auf der Son­ne, da hat das Abend­land ei­ne his­to­ri­sche, ei­ne wich­ti­ge Tat ge­leis­tet. Und es ist un­an­ge­mes­sen, wenn et­wa von an­de­rer reI­i­giö­ser Sei­te ge­ra­de um die­ser Sa­che wil­len dem Abend­land In­to­le­ranz vor­ge­wor­fen wür­de. Die gro­ßen Füh­rer der an­de­ren 
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Re­li­gio­nen zei­gen übe­rall, daß sie über den Geis­tern der Be­we­gung den Geist der Weis­heit an­er­ken­nen. Bloß die­je­ni­gen, die ih­ren ei­ge­nen Geist der Be­we­gung un­ter ei­nem an­de­ren Na­men zu ei­ner Art füh­r­en­dem Geist ma­chen wol­len, die sel­ber den Schritt nicht un­ter­neh­men wol­len, von ih­rem Geist auf­zu­s­tei­gen zu dem Son­nen­geist, die kön­nen da­von sp­re­chen, daß ei­ne In­to­le­ranz bei den­je­ni­gen vor­liegt, die das To­le­r­an­te schon ge­leis­tet ha­ben. Man leis­te auf an­de­ren Ge­bie­ten erst je­ne To­le­ranz, wel­che das Abend­land ge­leis­tet hat, in­dem es ver­tauscht hat sei­nen Geist der Be­we­gung mit dem Geist der Weis­heit.
So ist mit die­ser Tat schon vor­theo­so­phisch die theo­so­phi­sche Tat voll­führt, den ein­zel­nen ReI­i­gio­nen zu ih­rem Recht zu ver­hel­fen, in­dem kein ein­zel­ner, zu ir­gend­ei­ner ein­zel­nen Men­schen­grup­pe ge­hö­ri­ger Im­puls be­an­sprucht wird für den Chris­tus, son­dern nur das, was auch die Theo­so­phie be­an­sprucht: je­nen Im­puls zu su­chen, wel­cher ein Mensch­heit­s­im­puls ist im Un­ter­schied zu den spe­zi­el­len Re­li­gio­nen, wie der Son­nen­im­puls für al­le Pla­ne­ten. Es ge­schieht aus den Tie­fen des Ok­kul­tis­mus her­aus, wenn die­se Tat­sa­che ob­jek­tiv so dar­ge­s­tellt wird, und es wä­re, wenn je­mals ge­sagt wür­de, daß die­se Dar­stel­lung des Chris­tus-Im­pul­ses ir­gend­ei­nem be­son­de­ren na­tio­na­len oder Völ­ker­in­ter­es­se oder abend­län­di­schen In­ter­es­se ent­springt, es wä­re das nur mög­lich aus ei­nem Nicht­wis­sen der fak­ti­schen Ver­hält­nis­se her­aus oder aus ei­nem Ent­s­tel­len der­sel­ben. Es kommt in al­len Din­gen dar­auf an, daß wir un­ge­sch­minkt und kühn den ob­jek­ti­ven Tat­sa­chen ins Au­ge schau­en. Wir kön­nen dies nur, wenn wir in die Tie­fen des Wd­ten­wer­dens hin­ein­schau­en. Al­le ok­kul­ten Wahr­hei­ten zei­gen uns zu­letzt, wie das Wel­ten­wer­den ge­schieht. Aber wir müs­sen den Mut, wir müs­sen auch die Un­be­fan­gen­heit ha­ben, uns die­sem Wel­ten- wer­den ge­gen­über­zu­s­tel­len. Was ge­hen uns Na­men an, ob sie aus dem Ori­ent oder aus dem Ok­zi­dent ent­lehnt sind, ob sie von die­sen oder je­nen per­sön­li­chen Geis­tern ge­tra­gen wer­den; die ge­hen uns nichts an. Das, was in der Welt wirkt, das geht uns an, das müs­sen wir be­ken­nen. Und Geis­tes­wis­sen­schaft führt uns da­zu, das zu schau­en, das zu se­hen, was in der 'Welt wirkt. Ha­ben wir es ja im 
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Grun­de ge­nom­men auf dem geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Fel­de so leicht schon aus dem In­s­tinkt her­aus, möch­te ich sa­gen, das Rich­ti­ge zu fin­den. Wir müs­sen nicht im­mer lech­zen nach neu­en Sen­sa­tio­nen, son­dern ein we­nig zu ver­ste­hen su­chen, was in den ers­ten Im­pul­sen der theo­so­phi­schen Be­we­gung liegt. In­dem H. P. Bla­vats­ky iden­ti­fi­ziert hat den Buddha mit dem Mer­kur, war ei­ne gro­ße Wahr­heit aus­ge­spro­chen, die um so bes­ser er­kannt wird, je mehr man auf ok­kul­tem Ge­biet das Ver­hält­nis des Buddha zum Chris­tus er­kennt, so wie man die kos­mi­schen Ver­hält­nis­se bes­ser er­kennt, wenn man das Ver­hält­nis des Pla­ne­ten Mer­kur zum Fixs­tern Son­ne er­kennt. Die Din­ge las­sen sich nicht durch Men­schen­vor­ur­tei­le aus den An­geln he­ben. Sie wir­ken nur das Rich­ti­ge im Kul­tur­pro­zeß, wenn wir ih­nen un­be­fan­gen ins Au­ge schau­en.
Die­se Be­trach­tung durf­te an­ge­fügt wer­den ge­ra­de an das­je­ni­ge, was heu­te über die in den Pla­ne­ten und in der Son­ne wirk­sa­men Geis­ter ge­sagt wur­de, denn die­se Geis­ter er­st­re­cken ih­re Wirk­sam­keit auf die Er­de, und von vi­e­lem, was in po­pu­lä­ren Vor­trä­gen ge­lehrt wer­den muß, ahnt die 'Welt nicht, wie tief es in ok­kul­ten Grün­den wur­zelt. Wie tief be­grün­det ist das Ver­hält­nis der au­f­ein­an­der­fol­gen­den Kul­tur­sphä­ren, das jetzt ge­ge­ben wer­den darf, von de­nen die ei­ne im Buddha kul­mi­niert, die an­de­re in dem, nen­nen Sie es, wie Sie wol­len, die vier­te Kul­tu­re­po­che nann­te es: Chris­tus. Wie sich das ei­ne von dem an­de­ren un­ter­schei­det, kann nur aus den Tie­fen des 0k­kul­tis­mus her­aus ge­lernt wer­den. Der Ok­kul­tis­mus aber be­zeugt uns auch, wie, rich­tig an­ge­se­hen, der Kos­mos uns übe­rall Zei­chen bie­tet für das, was tief in un­se­re Her­zen sich ein­sprichr. So daß wir sa­gen kön­nen: Ler­nen wir die Schrift, die aus­ge­b­rei­tet ist im Kos­mos, in den Ster­nen, in ih­rer An­ord­nung und Be­we­gung ken­nen, so spricht übe­rall aus dem Kos­mos das­je­ni­ge, was un­se­re Her­zen durch­dringt mit der Wahr­heit, mit der Lie­be und mit je­ner Fröm­mig­keit, die die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung fort­trägt von Epo­che zu Epo­che.
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Aus der Dar­stel­lung, die ges­tern ge­ge­ben wer­den konn­te über das Zu­sam­men­wir­ken der ver­schie­de­nen Geis­ter der ein­zel­nen Hier­ar­chi­en in den Na­tur­rei­chen, ist uns zu­nächst noch ge­b­lie­ben ei­ne Be­trach­tung des mi­ne­ra­li­schen Rei­ches. Wir er­in­nern uns da­ran, daß wir das mi­ne­ra­li­sche Reich so cha­rak­te­ri­sie­ren konn­ten, daß auf dem phy­si­schen Plan, in der phy­si­schen 'Welt von ihm nur der phy­si­sche Leib vor­han­den ist, daß wir da­ge­gen das­je­ni­ge, was als äthe­ri­scher Leib dem Mi­ne­ral ent­spricht, zu su­chen ha­ben in der so­ge­nann­ten as­tra­li­schen 'Welt, den as­tra­li­schen Leib in der nie­de­ren de­vacha­ni­schen 'Welt und das ei­gent­li­che Grup­pen-Ich des Mi­ne­ral- rei­ches auf dem höhe­ren De­vach­an­plan. So bil­det das mi­ne­ra­li­sche Reich ei­nen merk­wür­di­gen Ge­gen­satz zum Men­schen. Wäh­rend wir sa­gen muß­ten, daß beim Men­schen auf dem phy­si­schen Plan al­le vier Glie­der sei­ner 'We­sen­heit wirk­sam sind, so­wohl der phy­si­sche wie der äthe­ri­sche, der as­tra­li­sche Leib und das Ich, so müs­sen wir gleich­sam au­s­ein­an­der­schä­len das­je­ni­ge, was der Mensch auf dem ei­nen Plan hat, und Sa­gen: Auf dem as­tra­li­schen Plan ha­ben wir beim Mi­ne­ral das zu su­chen, was dem äthe­ri­schen Leib des Men­schen ent­spricht, auf dem De­vach­an­plan den as­tra­li­schen Leib und auf dem höhe­ren De­vach­an­plan das Grup­pen-Ich des Mi­ne­ral­reichs. So ist in be­zug auf sei­ne Wir­kungs­wei­se für das Mi­ne­ral­reich in ver­schie­de­ne Wel­ten ver­teilt, was beim Men­schen in der phy­si­schen 'Welt zu­sam­men­ge­faßt ist. Wenn wir mit dem ok­kul­ten Blick wie­der­um ver­fol­gen, um was es sich real da­bei han­delt, so stellt sich uns fol­gen­des her­aus. Wir müs­sen im Sin­ne des 0k­kul­tis­mus auf dem phy­si­schen Plan von dem Mi­ne­ral­reich zu­nächst über­haupt nur das­je­ni­ge su­chen, was wir­k­lich phy­sisch wahr­nehm­bar ist, was al­so für die äu­ße­ren Sin­ne vom Mi­ne­ral­reich wahr­nehm­bar ist. Wir müs­sen uns klar sein dar­über, daß vom Mi­ne­raI­reich zu­nächst wahr­nehm­bar ist das­je­ni­ge, was wir die 
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For­men, die Ge­stal­ten nen­nen. Wir wis­sen ja - das kann hier nur be­rührt wer­den -, daß uns die mi­ne­ra­li­sche 'Welt, teil­wei­se we­nigs­tens, in ei­ner sol­chen Wei­se ge­formt, ge­stal­tet ent­ge­gen- tritt, daß wir die­se Ge­stal­tung als et­was der mi­ne­ra­li­schen Na­tur An­ge­mes­se­nes emp­fin­den. Wenn wir ei­nen Kör­per in Wür­fel­form er­bli­cken und ei­nen an­de­ren in ei­ner an­de­ren Form, so wis­sen wir, daß die­se For­men nichts Zu­fäl­li­ges sind, son­dern daß sie in ei­ner ge­wis­sen Wei­se mit der Na­tur des Mi­ne­rals zu­sam­men­hän­gen.
Es lehrt uns nun die ok­kul­te For­schung, daß die­se For­men im Mi­ne­ral­reich, die wir ja auch als Kri­s­tall­for­men be­zeich­nen, zu­nächst auf die Wir­kungs­wei­se der Geis­ter der Form zu­rück­zu­füh­ren sind. Eben weil der Ok­kul­tis­mus übe­rall auf die Rea­li­tät aus­geht und sucht, wo­her die­ses oder je­nes rührt, so wird auch die Na­men­ge­bung im Ok­kul­tis­mus so ge­trof­fen, daß der Na­me ir­gend­wo auf et­was Cha­rak­te­ris­ti­sches hin­weist. Und der Na­me Geist der Form ist aus dem Grun­de ge­wählt wor­den, weil in dem Rei­che, das wir auf der Er­de als das mi­ne­ra­li­sche Reich an­sp­re­chen, wirk­sam sich er­wei­sen die Geis­ter der Form, und fer­ner vor al­len Din­gen die Nach­kom­men der Geis­ter der Form in dem Sin­ne, wie wir von Nach­kom­men der Geis­ter höhe­rer Hier­ar­chi­en im Lau­fe die­ser Vor- trä­ge ge­spro­chen ha­ben. Wir müs­sen, wenn wir die Na­tur des Mi­ne­rals ver­ste­hen wol­len, uns jetzt klar dar­über sein, daß ei­gent­lich in der Haupt­sa­che für das phy­si­sche Wahr­neh­men die­se For­men des Mi­ne­rals vor­han­den sind; dann al­ler­dings ge­wis­se Kräf­te, die sich im Mi­ne­ral­reich äu­ßern> zum Bei­spiel Kräf­te der Elek­tri­zi­tät, des Mag­ne­tis­mus, Kräf­te, die da be­wir­ken, daß die Mi­ne­ra­li­en uns in ge­wis­sen Far­ben er­schei­nen. Kurz, wir müs­sen uns klar sein dar­über, daß ei­gent­lich von dem Mi­ne­ral­reich in der Haupt­sa­che nur die Form auf dem phy­si­schen Plan zu be­o­b­ach­ten ist. Las­sen wir zu­nächst die an­de­ren Ei­gen­schaf­ten un­be­rück­sich­tigt, be­trach­ten wir die Form, die uns we­nigs­tens bei ei­nem gro­ßen Teil des Mi­ne­ral­rei­ches ent­ge­gen­tritt, und sei­en wir uns klar, daß die­se rei­ne Form zu­nächst von der Wir­kungs­wei­se der Geis­ter der Form oder von ih­ren Nach­kom­men her­rührt.
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Nun kom­men wir zu dem, was wir als zwei­tes Glied ei­nes We­sens des Mi­ne­ral­rei­ches an­zu­sp­re­chen ha­ben, zum so­ge­nann­ten äthe­ri­schen Leib. Der ok­kul­te For­scher fin­det das, was er als den äthe­ri­schen Leib bei ei­nem Mi­ne­ral an­zu­sp­re­chen hat, nicht in der phy­si­schen Welt, er fin­det es in dem­sel­ben Ge­bie­te, in dem er su­chen muß, wenn er zum Bei­spiel den as­tra­li­schen Leib der Pflan­ze oder das Grup­pen-Ich der Tie­re ins Au­ge faßt. Und wir ha­ben ges­tern ge­se­hen, er braucht kei­ne an­de­ren Ver­an­stal­tun­gen in sei­ner See­le zu ma­chen als die­je­ni­gen, die not­wen­dig sind, um die Grup­pen-Iche der Tie­re zu fin­den: mit den­sel­ben Be­wußt­s­eins­zu­stän­den, mit de­nen er die Grup­pen-Iche der Tie­re wahr­nimmt, fin­det er auch die as­tra­li­schen We­sen­hei­ten der Pflan­zen und das, was als Athe­ri­sches dem Mi­ne­ral­reich zu­grun­de liegt. Nun hat sich uns ge­zeigt, daß wir da­zu mit un­se­rer Be­o­b­ach­tung bis in die Re­gi­on der Pla­ne­ten ei­nes Pla­ne­ten­sys­tems ge­hen müs­sen; al­so bei un­se­rem Pla­ne­ten­sys­tem zu den­je­ni­gen Pla­ne­ten, die au­ßer­halb der Er­de vor­han­den sind. Und wir ha­ben ge­zeigt, wie so­zu­sa­gen un­mit­tel­bar von die­sen Pla­ne­ten­or­ten her die ent­sp­re­chen­den Kräf­te wir­ken, wel­che sich in den Grup­pen-Ichen der Tie­re, in den As­tral­lei­bern der Pflan­zen äu­ßern. Da­hin müs­sen wir aber auch ge­hen, wenn wir su­chen wol­len, was äthe­risch hin­ein­wirkt in die Mi­ne­ra­li­en. Wie ein Mi­ne­ral um­spült wird von Le­bens­kräf­ten, das zeigt sich uns erst, wenn wir bis zu je­nem all­ge­mei­nen Le­ben ge­hen, wel­ches gleich­ar­tig ist von der Er­de bis zu den üb­ri­gen Pla­ne­ten un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems. So ha­ben wir al­so das Prin­zip, durch wel­ches das Mi­ne­ra­li­sche be­lebt wird, das Le­ben des Mi­ne­rals, nicht in der phy­si­schen Welt zu su­chen, nicht im Be­reich des­sen, was un­se­re Er­de un­mit­tel­bar uns dar­bie­tet, son­dern in den Le­bens­strö­mun­gen, die von den Pla­ne­ten her­un­ter­strö­men. An­ge­regt al­ler­dings von der Son­ne, aber un­mit­tel­bar eben doch von den Pla­ne­ten her­un­ter­strö­mend und le­ben­dig un­se­ren Erd­pla­ne­ten durch­drin­gend, um da drin­nen mit ih­ren Nach­kom­men, den äthe­ri­schen Na­tur­geis­tern, von de­nen wir ge­spro­chen ha­ben, zu durch­drin­gen das­je­ni­ge, was Form ist, so daß al­so das­je­ni­ge, was Form ist, In­ner­lich­keit hat; mit an­de­ren Wor­ten, daß die Form des Mi­ne­rals, als ein­zig und 
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al­lein vom phy­si­schen Plan her­rüh­r­end, nicht durch­dring­lich ist, son­dern uns Wi­der­stand ent­ge­gen­setzt. Wür­de im Mi­ne­ral zu­nächst nichts wirk­sam sein als das, was auf dem phy­si­schen Plan wirk­sam ist, dann wür­de das Mi­ne­ral uns eben bloß die Form wahr­nehm­bar ma­chen, aber es ist die­se Form aus­ge­füllt mit In­ner­lich­keit. Das Mi­ne­ral hat doch auch In­ner­lich­keit, es hat die In­ner­lich­keit der ver­schie­de­nen Mi­ne­ral­sub­stan­zen. Es hat nicht nur Form, es hat Ma­te­rie, es hat Sub­stanz. 'Wenn wir die­se Sub­stanz un­mit­tel­bar in der phy­si­schen 'Welt ge­wahr wer­den, so ist sie al­ler­dings ei­ne er­s­tor­be­ne, ei­ne to­te Sub­stanz; für den 'Wel­ten­raum ist sie nicht tot, für den Pla­ne­ten­rau­ni we­nigs­tens ist sie et­was, was zu sei­nem Le­ben ge­hört, was das I,eben des Pla­ne­ten­sys­tems aus­schei­det. So wie der men­sch­li­che oder tie­ri­sche Or­ga­nis­mus, sa­gen wir, auch Här­te­pro­duk­te aus­schei­det, die Nä­gel zum Bei­spiel, so wird aus­ge­schie­den die mi­ne­ra­li­sche Sub­stanz. Aber die wirk­sa­men Kräf­te, durch wel­che die­se aus­ge­schie­den wer­den, sind nicht auf der Er­de sel­ber zu su­chen, und da­her er­schei­nen sie uns für die Er­de tot. Es sind die­se Le­bens­strö­mun­gen, die­se Le­bens­kräf­te, es ist die­ses Äthe­ri­sche als her­ab­strö­mend von den ein­zel­nen Pla­ne­ten zu su­chen. Und so wie wir beim Be­trach­ten der Grup­pen-Iche der Tie­re sa­gen konn­ten: es wer­den ei­gent­lich nur all­ge­mei­ne For­men ge­schaf­fen durch die Grup­pen-Iche der Tie­re, die dann wei­ter aus­ge­baut wer­den, so müs­sen wir auch sa­gen: die Le­bens­strö­mun­gen, wel­che von den ein­zel­nen Pla­ne­ten her­un­ter­strö­men und die Er­de all­sei­tig durch­drin­gen, sie schaf­fen für die Mi­ne­ra­li­en nicht die For­men, denn die wer­den ge­schaf­fen durch die Geis­ter der Form, son­dern es wer­den durch die­se Strö­mun­gen die Mi­ne­ra­li­en durch­drun­gen mit In­ner­lich­keit, aber zu­nächst so, daß die­se In­ner­lich­keit ge­wis­se Haupt­ty­pen, Haup­tin­ner­lich­kei­ten, Haup­t­sub­stan­zen gibt, und ei­ne je­de Sub­stanz hängt mit ir­gend­ei­ner Strö­mung, die von ei­nem Pla­ne­ten aus­geht, zu­sa­nII­nen. Nur wer­den von die­sen Pla­ne­ten aus beim mi­ne­ra­li­schen Reich, weil die Mi­ne­ra­li­en gleich fes­te For­men be­kom­men, durch die­se pla­ne­ta­ri­schen Strö­mun­gen nicht Ty­pen ge­schaf­fen, die in Be­we­g­lich­keit sind, son­dern gleich ein­deu­ti­ge Ty­pen, und es wer­den dann durch die ver­schie­de­nen Stel­lun­gen 
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der Pla­ne­ten, wie ich das ges­tern für die Grup­pen­see­len der Tie­re ge­schil­dert ha­be, au­ßer den Haupt­ty­pen, au­ßer den Haup­t­sub­stan­zen an­de­re Ty­pen, Ne­ben­sub­stan­zen ge­schaf­fen, die wie­der­um von der Kon­s­tel­la­ti­on der ein­zel­nen Pla­ne­ten ab­hän­gen; aber das, was die Pla­ne­ten durch ih­re ur­sprüng­li­che Ei­gen­heit schaf­fen, das drückt sich in den Haup­t­sub­stan­zen des Erd­or­ga­nis­mus aus.
Wir ha­ben al­so ge­wis­se mi­ne­ra­li­sche Haup­t­sub­stan­zen des Erd­or­ga­nis­mus, von de­nen wir sa­gen kön­nen: Hier ist ei­ne Sub­stanz, die ist so, wie sie ist, da­durch, daß sie mit ei­ner äthe­ri­schen Strö­mung von dem ei­nen Pla­ne­ten durch­zo­gen wird; ei­ne an­de­re wird von ei­ner Strö­mung von ei­nem an­de­ren Pla­ne­ten her durch­zo­gen. So daß wir die Na­tur der mi­ne­ra­li­schen Sub­stan­zen zu­rück­zu­füh­ren ha­ben auf Tä­tig­kei­ten inn­er­halb des Pla­ne­ten­sys­tems, auf Tä­tig­kei­ten, die sich inn­er­halb des Er­den­or­ga­nis­mus als äthe­ri­sche Strö­mun­gen äu­ßern. Und des­halb ha­ben die ok­kul­ten Schu­len, die sol­che Sa­chen zu un­ter­su­chen ha­ben, wir­k­lich auch die Haup­t­sub­stan­zen un­se­res Er­den­or­ga­nis­mus so auf die Pla­ne­ten be­zo­gen, daß sie die­je­ni­gen Sub­stan­zen, die ganz un­mit­tel­bar, nicht erst durch Kon­s­tel­la­ti­on, son­dern durch die Haupt­tä­tig­keit der Pla­ne­ten be­wirkt sind, mit den­sel­ben oder ähn­li­chen Na­men be­zeich­net ha­ben wie die Pla­ne­ten; oder we­nigs­tens ha­ben sie die­se Sub­stan­zen in Zu­sam­men­hang ge­bracht mit den ent­sp­re­chen­den Pla­ne­ten, und zwar so, daß da­bei wir­k­lich die ok­kul­te Be­o­b­ach­tung ein­ge­hal­ten wor­den ist. Neh­men wir inn­er­halb un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems den Sa­turn, so hängt mit der Strö­mung, die ge­ra­de un­mit­tel­bar von ihm als Le­bens­strö­mung die Er­de durch­zieht, die Sub­stanz zu­sam­men, die wir als Blei be­zeich­nen. Wir ha­ben da al­so ei­ne Grund­sub­stanz, die in­ner­lich be­lebt ist vom Sa­turn aus. Vom Ju­pi­ter aus ha­ben wir als Haup­t­sub­stanz das Zinn, vom Mars das Ei­sen, von der Ve­nus - al­so jetzt im ok­kul­ten Sinn ge­meint - das Kup­fer. Bei dem Mer­kur hat man ja zu be­rück­sich­ti­gen, daß er spä­ter mit der Ve­nus ver­wech­selt wor­den ist. Was nun die Le­ben­s­tä­tig­keit des Mer­kur, im Sin­ne der ei­gent­li­chen ok­kul­ten Na­men­ge­bung, sub­stan­ti­ell schaf­fend be­wirkt hat, in­dem sie ein­drang in den Er­den­or­ga­nis­mus, das zeig­te durch die grö­ße­re Nähe noch mehr Ähn­lich­keit mit dem 
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Pla­ne­ten selbst, denn der Mer­kur steht ja der Er­de näh­er als die an­de­ren Pla­ne­ten. Dar­um hat man der Sub­stanz den­sel­ben Na­men ge­ge­ben wie dem Wel­ten­kör­per selbst, näm­lich Mer­kur oder Qu­eck­sil­ber. Das sind die Haup­t­sub­stan­zen, die in ih­rem Äther­leib zu­sam­men­hän­gen mit den ent­sp­re­chen­den Pla­ne­ten des Pla­ne­ten­sys­tems. Und wenn wir uns er­in­nern, wie wir von dem, was über­haupt von dem Pla­ne­ten­sys­tem aus wirkt, sp­re­chen muß­ten in be­zug auf die Grup­pen­see­len der Tie­re, in be­zug auf die As­tra­lIei­ber der Pflan­zen, so han­del­te es sich im­mer um We­sen­hei­ten, die im Zu­sam­men­hang ste­hen mit den Geis­tern der Be­we­gung, ent­we­der mit ih­nen selbst oder ih­ren Nach­kom­men, und die von den Pla­ne­ten des Pla­ne­ten­sys­tems in ih­rer Ge­samt­heit auf die Er­de wir­ken. So müs­sen wir das­je­ni­ge wie­der­um zur Sphä­re der Geis­ter der Be­we­gung rech­nen, was äthe­risch die mi­ne­ra­li­schen Sub­stan­zen durch­dringt.
Nur um ei­ne Welt höh­er, so­zu­sa­gen, ha­ben wir zu stei­gen, wenn wir in Be­tracht zie­hen wol­len, was als as­tra­li­scher Leib zu dem mi­ne­ra­li­schen Reich ge­hört. Im Sin­ne un­se­rer gepf­lo­ge­nen Be­trach­tung wird es Ih­nen klar sein, daß wir, so wie wir von dem as­tra­li­schen Leib der Pflan­zen zu dem Grup­pen-Ich der Pflan­zen auf­s­tei­gen muß­ten, von den Pla­ne­ten zur Son­ne, zum Fixs­tern hin, so beim mi­ne­ra­li­schen Reich, wenn wir von dem äthe­ri­schen Leib zum as­tra­li­schen I,eib ge­hen, wie­der­um zum Fixs­tern hin auf­s­tei­gen müs­sen. Das heißt, wir kön­nen ver­ste­hen, daß der ok­kul­te Blick uns sagt, daß das As­tra­li­sche des Mi­ne­rals in der Rei­he der We­sen­hei­ten der Hier­ar­chie von dem aus wirkt, was wahr­nehm­bar ist un­mit­tel­bar von der Son­ne her, von dem, was wir Geis­ter der 'Weis­heit nen­nen oder was zu­sam­men­hängt mit der Sphä­re die­ser Geis­ter der Weis­heit. Al­so es kommt al­les in Be­tracht, auch was Nach­kom­men der Geis­ter der 'Weis­heit sind. Das, was da im Mi­ne­ral wirkt, zeigt sich für die ok­kul­te For­schung al­ler­dings ab­ge­son­dert, au­ßer­halb des Mi­ne­rals. Aber es zeigt sich so, daß al­ler­dings das Le­ben, das jetzt eben ge­schil­dert wor­den ist als im Mi­ne­ral sich be­fin­dend, als das Äthe­ri­sche des Mi­ne­rals, von au­ßen her­ein­ge­drängt wird. 'Wäh­rend der as­tra­li­sche Leib, sa­gen wir, beim Men­schen
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oder Tier das Athe­ri­sche von in­nen zu­sam­men­hält, wird beim Mi­ne­ral das Athe­ri­sche vom as­tra­li­schen Leib, der au­ßer­halb des Mi­ne­rals ist, gleich­sam zu­sam­men­ge­scho­ben, nicht zu­sam­men­ge­zo­gen wie beim Men­schen oder Tier. Wir könn­ten sa­gen: Wenn wir das Ver­hält­nis des as­tra­li­schen Lei­bes des Men­schen zu dem äthe­ri­schen Leib be­trach­ten, so wird das, was als äthe­ri­scher Leib wirkt, durch an­zie­hen­de Kräf­te zu­sam­men­ge­hal­ten; bei dem Mi­ne­ral ist das so, daß das Athe­ri­sche von au­ßen durch Kräf­te zu­sam­men­ge­scho­ben wird, so daß al­so in die Form des Mi­ne­rals durch as­tra­li­sche Wir­kungs­kräf­te hin­ein­ge­scho­ben wird der In­halt, die In­ner­lich­keit, die sich in der äthe­ri­schen Strö­mung zum Aus­druck bringt. Das Mi­ne­ral wird as­tra­lisch von au­ßen zu­sam­men­ge­hal­ten, und zwar da­durch, daß die­ses Mi­ne­ral in be­zug auf die­ses as­tra­li­sche Zu­sam­men­drän­gen be­stimmt wird durch die ver­schie­de­nen Stel­lun­gen, die die Son­ne zur Er­de hat. Man könn­te sa­gen: Von dem Punk­te aus, von dem die Son­ne auf die Er­de scheint, wird die äthe­ri­sche Sub­stanz in das Mi­ne­ral hin­ein­ge­scho­ben. Wäh­rend al­so die­ses Athe­ri­sche sel­ber von dem Pla­ne­ten di­ri­giert wird, wird es hin­ein­ge­scho­ben und zu­sam­men­ge­hal­ten im Mi­ne­ral oder Kri­s­tall von der Son­ne aus, von je­nen Kräf­ten aus, die zur Sphä­re der Geis­ter der 'Weis­heit ge­hö­ren.
#Bild S.190
Nun zeigt sich da aber et­was sehr Merk­wür­di­ges. Wenn wir die­se Wir­kung, die als as­tra­li­sche Kraft von der Son­ne aus auf die Mi­ne­ra­li­en wirkt, ok­kult durch­for­schen, so er­ken­nen wir ge­ra­de an die­sem Punkt am al­ler­deut­lichs­ten ei­ne au­ßer­or­dent­lich wich­ti­ge 
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Tat­sa­che: Wir ler­nen näm­lich hier ken­nen, daß, wäh­rend al­le äthe­ri­schen Kräf­te, die auf die Mi­ne­ra­li­en wir­ken und ei­gent­lich ih­re Grund­sub­stan­zen bil­den, von den Pla­ne­ten her­rüh­ren, auch von der Son­ne aus sol­che äthe­ri­sche Strö­mun­gen auf die Er­de her- un­ter­ge­hen. Al­so wäh­rend im all­ge­mei­nen für die nor­ma­le Bil­dung der Mi­ne­ra­li­en das sub­stan­ti­ell Athe­ri­sche von den Pla­ne­ten her kommt und nur die äthe­ri­sche Sub­stanz von au­ßen zu­sam­men­ge­zo­gen, zu­sam­men­ge­scho­ben wird durch die Kräf­te, die von der Son­ne aus­ge­hen, ist es doch wie­der­um nicht so, daß von der Son­ne gar kei­ne äthe­ri­schen Strö­mun­gen her­un­ter­kä­m­en, son­dern es kommt tat­säch­lich ei­ne sol­che Strö­mung von ihr her­un­ter. Wo­her rührt das nun? Warum kommt da von der Son­ne ei­ne äthe­ri­sche Strö­mung her­un­ter, die gleich­sam das Mi­ne­ral doch in­ner­lich be­le­ben kann? Warum ge­schieht das?
Das ge­schieht aus dem Grun­de, weil da hin­ein wirkt das­je­ni­ge, was ich be­zeich­net ha­be als das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip. Die­je­ni­gen Geis­ter, die aus der Rei­he der höhe­ren Hier­ar­chi­en her­aus as­tra­lisch auf die Mi­ne­ra­li­en wir­ken, sind, wie wir eben er­wähnt ha­ben, die Geis­ter der 'Weis­heit, wäh­rend die Geis­ter der Be­we­gung äthe­risch wir­ken. Es gibt nun sol­che Geis­ter der Weis­heit, von der Son­ne aus wirk­sam, die ih­ren nor­ma­len Ent­wi­cke­lung­s­pro­zeß durch­ge­macht ha­ben; die wir­ken so, wie das eben be­schrie­ben wor­den ist, sie wir­ken as­traI­isch auf das Mi­ne­ra­li­sche. Es sind aber Geis­ter der 'Weis­heit Iu­zi­fe­risch ge­wor­den. Wir ha­ben die­ses Lu­zi­fe­ri­schwer­den von ge­wis­sen geis­ti­gen 'We­sen­hei­ten ei­ner Hier­ar­chie wie ei­ne Art Re­bel­len­tum im Wel­tall be­zeich­nen kön­nen. Die­ses Re­bel­len­tum wird da­durch be­wirkt, daß sich ge­wis­se Geis­ter ei­ner hier­ar­chi­schen Stu­fe ge­gen ih­res­g­lei­chen auf­leh­nen und da­durch ih­nen ent­ge­gen­wir­ken, et­was an­de­res wir­ken. Er­reicht wird die­ses Auf­leh­nen da­durch, daß sie ein­fach die Ent­wi­cke­lung nicht mit­ma­chen, die die an­de­ren ma­chen. Sie blei­ben ein­fach zu­rück auf ei­ner frühe­ren Stu­fe. So wie wir es in un­se­rer ei­ge­nen See­le er­le­ben, daß wir fort­wo­lI­en, aber die Vor­stel­lun­gen und Ge­wohn­hei­ten, die wir uns an­ge­eig­net ha­ben, uns nicht fort­las­sen, weil sie auch da­sein wo­lI­en. Un­se­re Ge­wohn­hei­ten sind oft­mals die Re­bel­len ge­gen das, 
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was wir uns in ei­ner neu­en Le­ben­s­e­po­che er­wor­ben ha­ben. So sind die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die auf ei­ner frühe­ren Stu­fe zu­rück­b­lei­ben, die Re­bel­len im Wel­te­nall. Die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter, die Weis­heits­geis­ter aus der zwei­ten Hier­ar­chie, wel­che nicht mit­ge­macht ha­ben die Ent­wi­cke­lung, die strö­men nun, statt daß sie von der Son­ne auf die Mi­ne­ra­li­en as­tra­li­sche Strö­mun­gen aus­sen­den, äthe­ri­sche Strö­me her­un­ter auf die Er­de. Da­durch aber ge­schah es, daß ei­ne ge­wis­se mi­ne­ra­li­sche Grund­sub­stanz ge­bil­det wur­de, die di­rekt von der Son­ne her ih­re In­ner­lich­keit er­hielt. Al­so nicht von den Pla­ne­ten, son­dern von der Son­ne her hat die­se Grund­sub­stanz ih­re In­ner­lich­keit er­hal­ten, und das ist das Gold. Der 0k­kuI­tist hat des­halb der Son­ne di­rekt zu­ge­teilt das Gold. Das Gold ist je­nes lu­zi­fe­ri­sche Mi­ne­ral, wel­ches in be­zug auf sei­ne In­ner­lich­keit nicht von den Pla­ne­ten äthe­risch be­wirkt wird, son­dern von der Son­ne aus. Da­durch ist ge­ra­de die­ses Me­tall in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung et­was an­de­res als die an­de­ren Me­tal­le.
Nun kön­nen Sie leicht be­g­rei­fen, daß da­durch, daß äthe­ri­sche Strö­mun­gen von der Son­ne kom­men und et­was in der Er­de be­wir­ken, was ei­gent­lich inn­er­haIb der Er­de ein Re­bel­len­prin­zip ist, das Gleich­ge­wicht der Er­de ge­stört ist. Das Gleich­ge­wicht der Er­de in be­zug auf das Mi­ne­ral­reich wä­re dann vor­han­den, wenn al­le äthe­ri­schen Ein­flüs­se auf die Mi­ne­ra­li­en von den Pla­ne­ten kä­m­en und nur die as­tra­li­schen Ein­flüs­se von der Son­ne. So aber gibt es auch von der Son­ne her di­rek­te äthe­ri­sche Ein­flüs­se, die das Gleich­ge­wicht stö­ren. Die­ses Gleich­ge­wicht muß­te nun durch die wei­sen Wel­ten­füh­rer wie­der­um her­ge­s­tellt wer­den. Die Er­de konn­te ih­re Evo­lu­ti­on nicht in sol­chem Zu­stan­de durch­füh­ren. Das Zu­sam­men­wir­ken der Hier­ar­chi­en muß­te so ge­sche­hen, daß wie­der­um Gleich­ge­wicht be­wirkt wur­de. Den stär­ke­ren lu­zi­fe­ri­schen Ather­kräf­ten muß­ten ent­ge­gen­ge­s­tellt wer­den Kräf­te, die die­se Wir­kung in ei­ner ge­wis­sen 'Wei­se pa­ra­ly­sie­ren, auf­he­ben. Das konn­te nur da­durch ge­sche­hen, daß der Äther­strö­mung, wel­che von der Son­ne kam, ei­ne an­de­re ent­ge­gen­ges­teIlt wor­den ist, die mit ihr in ein Wech­sel­spiel tritt und ih­re Wir­kun­gen in ei­ner ge­wis­sen Wei­se aus­g­leicht. Wäh­rend sich al­so Geis­ter der 'Weis­heit lu­zi­fe­risch er­wie­sen ha­ben 
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und von der Son­ne in das Mi­ne­ral­reich der Er­de schick­ten Äther­strö­mun­gen, ha­ben an­de­re Geis­ter da­für ge­sorgt, daß die­sen Strö­mun­gen an­de­re Strö­mun­gen ent­ge­gen­ge­setzt wer­den. Die­se ent­ge­gen­ge­setz­ten Strö­me, die das Gleich­ge­wicht wie­der her­s­tel­len, sind nun da­durch ge­schaf­fen wor­den, daß aus der ge­stör­ten Gleich­ge­wichts­sub­stanz der Er­de ein Teil ab­ge­son­dert wur­de und als Mond die Er­de um­k­reis­te. So kom­men den Äther­strö­mun­gen von der Son­ne her je­ne Äther­strö­me ent­ge­gen, die nun von dem Mond von der ganz an­de­ren Sei­te her auf die Er­de flie­ßen und das Gleich­ge­wicht wie­der her­s­tel­len. Es muß­ten al­so, weil lu­zi­fe­ri­sche Geis­ter der Weis­heit auf der Son­ne die Mög­lich­keit ge­won­nen hat­ten, Äther­strö­me aus­zu­sen­den, an­de­re Geis­ter der Weis­heit dar­auf ver­zich­ten, von der Son­ne aus zu wir­ken, viel­mehr sich her­bei­las­sen, ih­re Kräf­te da­zu zu ver­wen­den, um das Gleich­ge­wicht her­zu­s­tel­len. Das heißt ei­ne Wel­ten­ko­lo­nie, ei­ne Pla­ne­ten­ko­lo­nie wur­de be­grün­det auf dem Mon­de, von dem nun aus­ström­ten äthe­ri­sche Strö­mun­gen nach der Er­de hin, so daß ei­ne Sub­stanz er­zeugt wur­de, die in der Er­de sein muß­te, da­mit die di­rek­te Gold­kraft ab­ge­schwächt wur­de. Das ge­schah da­durch, daß der Mond von der Er­de ge­t­rennt wur­de. Und von den Geis­tern der 'Weis­heit her, die den Mond ab­ge­t­rennt ha­ben und jetzt ge­wis­ser­ma­ßen die Geg­ner der lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter der 'Weis­heit von der Son­ne ge­wor­den sind, durch- strö­men die Er­de die­je­ni­gen Äther­kräf­te, die nun zum Sil­ber als Sub­stanz ge­führt ha­ben. Sie se­hen dar­aus, daß in dem 'Wel­tall, in dem Kos­mos ge­wis­se Din­ge so wir­ken, daß man, ich möch­te sa­gen, mit ei­nem ge­wis­sen Sche­ma zu­recht­korn­men kann, aber das Ei­gen­ar­ti­ge ist, daß die­ses Sche­ma übe­rall durch­bro­chen wird. Wenn je­mand sche­ma­tisch be­haup­ten woll­te, al­le Äther­kräf­te für die Mi­ne­ra­li­en kä­m­en von den Pla­ne­ten, so wür­de er sich ir­ren, denn in Wahr­heit kom­men zwei Äther­strö­me von an­de­ren Sei­ten her, die ei­ne von der Son­ne, die an­de­re vom Mon­de, und da­durch wer­den auf an­de­re Wei­se ge­ra­de zwei Grund­sub­stan­zen ge­bil­det.
'Wenn wir uns ein­mal ver­ge­gen­ständ­li­chen wol­len, ver­sinn­li­chen wol­len, wie sich das, was ich eben er­zählt ha­be, äu­ßer­lich zum Aus­druck bringt im Wel­te­nall, so kön­nen wir da­zu den fol­gen­den Weg 
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ein­schla­gen. Wir müs­sen uns zu­erst klar­wer­den dar­über, was es denn ei­gent­lich ist, was wir se­hen, wenn wir zur Son­ne hin­auf- schau­en. Wir ha­ben ja vor ei­ni­gen Ta­gen ge­zeigt, wie von den höhe­ren Hier­ar­chi­en ei­ne ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung auf dem Fixs­tern ei­gent­lich nur durch­ma­chen die Geis­ter, die her­un­ter­ge­hen bis zu den Geis­tern der Weis­heit. So daß wir sa­gen kön­nen: 'Wenn wir den Blick hin­aus­rich­ten auf ei­nen Fixs­tern, so ist das, was da drin- nen ist im Fixs­tern, ei­gent­lich In­halts­sub­stanz der Geis­ter der Weis­heit. Das ist der wah­re In­halt des Fixs­terns. Ja, der Mensch kann sich ei­gent­lich zu­nächst von dem, was die­se Sub­stanz der Geis­ter der 'Weis­heit ist, nur dann ei­ne Vor­stel­lung bil­den, wenn er das nimmt, was in ihm sel­ber we­nigs­tens als Bild die­ser Sub­stanz vor­han­den ist. Was ist in uns sel­ber, im Men­schen, in der men­sch­li­chen See­le ein Bild der Sub­stanz der Geis­ter der Weis­heit? Un­se­re Ge­dan­ken. Aber un­se­re Ge­dan­ken se­hen wir nicht mit phy­si­schen Au­gen. Das ist das 'We­sent­li­che, daß auch die Fixs­ter­ne, in­so­fern sie der Schau­platz sind der ech­ten Geis­ter der Weis­heit, auch nicht zu se­hen sind mit phy­si­schen Au­gen. Hier ste­hen wir an ei­nem Punkt, wo wir wie­der­um hin­wei­sen kön­nen auf das un­ge­heu­er Be­deu­tungs­vol­le, das uns in den re­li­giö­sen Ur­kun­den, die auf Ok­kul­tis­mus ge­baut sind, ent­ge­gen­tritt. Sie wis­sen ja, daß in der bib­li­schen Ur­kun­de, in der Ge­ne­sis, die Men­schen auf ei­ne ganz ei­gen­ar­ti­ge 'Wei­se ge­schaf­fen wer­den. Es wird uns ge­sagt, daß zur Eva Lu­zi­fer hin­zu­t­rat und ihr sag­te, wenn sie das tut, was er will, wer­den ihr die Au­gen auf­ge­tan wer­den. 'Wer den ur­sprüng­li­chen Text kennt, wird auch da nicht mit ei­ner sym­bo­li­schen Er­klär­ung bei der Hand sein. Denn wie das Gu­te und Bö­se in der Bi­bel ge­meint ist, ist es nicht auf das mo­ra­li­sche Gu­te und Bö­se be­zo­gen - das ge­hört ei­ner ganz an­de­ren Kul­tur­ent­wi­cke­lungs­schich­te an -, was dort als gut und bö­se be­zeich­net wird, ist das, was au­ßen ge­se­hen wird, al­so et­was, das nicht geis­tig-see­lisch ge­schaut wird, son­dern mit Sin­ne­sau­gen. «Eu­re Au­gen wer­den auf­ge­tan wer­den! » Vor­her wa­ren sie nicht auf­ge­tan. Das ist buch­stäb­lich zu neh­men. Be­vor Lu­zi­fer her­an­ge­t­re­ten ist an den Men­schen, konn­te der Mensch hin­aus­schau­en; er sah mit ei­nem ur­sprüng­li­chen, den Men­schen zu­teil  
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ge­wor­de­nen Hell­se­hen die Fixs­ter­ne, aber er sah sie so, wie sie sind in ih­rer Sub­stanz als der Sub­stanz der Geis­ter der Weis­heit: er sah sie geis­tig. Und er fing an, sie phy­sisch zu schau­en, das heißt, es strahl­te ihm erst für sei­ne phy­si­schen Au­gen wahr­nehm­ba­res Licht ent­ge­gen, als er sel­ber, der Mensch, der lu­zi­fe­ri­schen Ver­su­chung un­ter­le­gen war. Das heißt, so wie die Fixs­ter­ne zu­nächst di­ri­giert wer­den von den Geis­tern der 'Weis­heit, so sind sie phy­sisch nicht sicht­bar, so ver­b­rei­ten sie nicht phy­si­sches Licht. Phy­si­sches Licht kann nur ver­b­rei­tet wer­den, wenn et­was zu­grun­de liegt, was dem Lich­te wie ein Trä­ger un­ter­liegt, wenn das Licht gleich­sam ge­fes­selt wird durch ei­nen Trä­ger. Daß ein Fixs­tern sicht­bar wer­den kann, da­zu ist noch et­was an­de­res not­wen­dig, als daß bloß die geis­ti­gen We­sen der Weis­heit in dem Fixs­tern wir­ken. Da­zu ist not­wen­dig, daß in die­sem Fixs­tern lu­zi­fe­ri­sche Geis­ter wir­ken, die sich auf­leh­nen ge­gen die blo­ße Sub­stanz der 'Weis­heit, die die­se blo­ße Sub­stanz der 'Weis­heit durch­set­zen mit ih­rem Prin­zip. Und so ist inn­er­halb des Fixs­terns das­je­ni­ge, was nur geis­tig sicht­bar ist, un­ter­mischt mit dem, was sich ge­gen die­se bloß geis­ti­ge Sicht­bar­keit auf­lehnt als Lu­zi­fe­ri­sches in den Fixs­ter­nen, was das Licht bis zur phy­si­schen Er­schei­nung her­aus­trägt.
Der Fixs­tern wä­re nicht sicht­bar, wenn er nicht in sich zu den Geis­tern der 'Weis­heit, die nor­mal fort­ge­schrit­ten sind, auch sol­che hät­te, die nicht ihr Ziel er­reicht ha­ben, die auf un­ter­ge­ord­ne­ter Stu­fe ste­hen­ge­b­lie­ben sind, ent­we­der auf der Stu­fe der Geis­ter der Be­we­gung oder der Geis­ter der Form. Ste­hen­ge­b­lie­be­ne Geis­ter der 'Weis­heit, die nicht ihr Ziel er­reicht ha­ben, die ha­ben wir als die Trä­ger des Lich­tes in der licht­lo­sen Geis­t­sub­stanz der Fixs­ter­ne an­zu­er­ken­nen. Und wenn wir uns nun dar­über klar sind, daß uns al­so ei­gent­lich von den Fixs­ter­nen, so­mit auch von un­se­rer Son­ne, phy­sisch Leuch­ten­des nur ent­ge­gen­dringt, weil sich den nor­ma­len Geis­tern der 'Weis­heit die zu­rück­ge­b­lie­be­nen bei­ge­sel­len und zu Trä­gern des Lich­tes, zu Lu­zi­fer, zu Phos­pho­ros wer­den, so wer­den wir uns jetzt auch klar dar­über sein, daß der­sel­be Grund, der die Son­ne sicht­bar macht, der uns von dem Fixs­tern das Licht zu­sen­det, auch der ist, der die äthe­ri­schen Le­bens­strö­me nach der Er­de schickt und das 
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Gold be­wirkt. Des­halb war es not­wen­dig, daß eben von dem Mon­de aus die an­de­ren Kräf­te ent­ge­gen­wir­ken, wel­che - als Äther­strö­me nimmt der ok­kul­te Blick das wahr - zum Sil­ber füh­ren.
Wenn es nun aber wir­k­lich Geis­ter der Weis­heit gibt, wel­che den Mond der Son­ne ent­ge­gen­s­tel­len, um ei­nen Aus­g­leich zu schaf­fen, so müs­sen wir uns sa­gen: Die­se Geis­ter der 'Weis­heit auf dem Mon­de kön­nen nicht leuch­ten, denn Geis­ter der Weis­heit leuch­ten nicht. Wenn da­her der ok­kul­te Blick die Geis­ter auf dem Mon­de sucht, so fin­det er sie nicht leuch­tend. Aber aus­sch­lie­ßen müs­sen die­se Geis­ter der 'Weis­heit, die auf dem Mon­de ei­ne Ko­lo­nie be­grün­de­ten, die Iu­zi­fe­ri­schen Geis­ter ge­ra­de vom Mon­de, sonst wür­de ja kei­ne Waa­ge ge­hal­ten wer­den.
Da­her darf vom Mond kein Ei­gen­licht aus­strö­men, son­dern nur das Licht, das als Son­nen­licht zu­rück­ge­wor­fen wird. Auf dem Mond ha­ben ganz nor­ma­le Geis­ter der 'Weis­heit wie durch ein Op­fer ih­ren Sitz auf­ge­schla­gen, um von da aus die Er­de zu ver­sor­gen mit den nö­t­i­gen Strö­men, die das Gleich­ge­wicht hal­ten ge­gen­über den Iu­zi­fe­ri­schen Strö­mung,en, die von der Son­ne aus­ge­hen. Da­her ist vom Mond das Ei­gen­licht aus­ge­sch­los­sen. Und es ist jetzt nicht schwer, in dem äu­ße­ren Tat­be­stand, der uns in der phy­si­schen Welt ent­ge­gen­tritt, ein Sym­bo­lum zu se­hen für ei­nen tie­fen ok­kul­ten Zu­sam­men­hang. Von der Son­ne er­scheint uns Ei­gen­licht, von dem Mon­de nicht, und das zu­rück­ge­wor­fe­ne Licht, das uns vom Mon­de zu­strahlt und von dem Lu­zi­fer der Trä­ger ist, Lu­zi­fer, Phos­pho­ros kün­digt uns an, daß die­ses Licht aus­ge­sch­los­sen ist von dem Mond. Das, was Lu­zi­fer ist, kann nur da­durch in ei­nem Bild, in ei­ner Ma­ja vom Mon­de he­r­ein er­schei­nen, daß Son­nen­licht zu­rück­ge­strahlt wird. 'Wenn al­so zum Bei­spiel die Mond­si­chel Son­nen­licht zu­rück- strahlt, so ist zu­nächst auf dem Mond sel­ber nichts von lu­zi­fe­ri­schen Geis­tern der Weis­heit, son­dern das, was von der Son­ne her- strömt von den lu­zi­fe­ri­schen Geis­tern der 'Weis­heit, das wird als Licht zu­rück­ge­wor­fen. Rich­tet man nun den ok­kul­ten Blick nach dem Mond hin­auf, dann ver­schwin­det das, was der phy­si­sche Blick sieht, dann ver­schwin­det die leuch­ten­de Mond­si­chel, denn die ist nur für phy­si­sche Au­ge`n da; aber an der Stel­le, wo die Mond­si­chel 
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ist, da zeigt sich dem ok­kul­ten Blick das rea­le We­sen, das dem Licht­schein im Kos­mos zu­grun­de liegt, zeigt sich das Bild des Lu­zi­fer, al­ler­dings wie ein Spie­gel­bild. Den­ken Sie sich al­so das Bild des Lu­zi­fer für den ok­kul­ten Blick an die Stel­le der Mond­si­chel ge­setzt, dann müs­sen Sie sa­gen: Die­ser Mond ver­dankt sei­ne Ent­ste­hung dem Um­stand, daß nor­ma­le Geis­ter der 'Weis­heit Ver­zicht ge­leis­tet ha­ben auf ih­ren Wohn­platz auf der Son­ne, auf­ge­schla­gen ha­ben ih­ren Wohn­platz auf die­ser Ko­lo­nie und dort bän­di­gen, was von den lu­zi­fe­ri­schen Geis­tern aus­strahlt. Da­her zeigt sich für den ok­kul­ten Blick der Geist der Weis­heit hier ober­halb der Mond­si­chel, bän­di­gend das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip. Wie ein gu­ter Geist der Weis­heit, der da bän­digt das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip un­ter sich, so zeigt der ok­kul­te Tat­be­stand sich sym­bo­lisch vor der Ima­gi­na­ti­on.
Die Ok­kul­tis­ten ha­ben da­her ei­ne Ge­stalt hin­ge­s­tellt, die man ge­wöhn­lich auf­faßt als ei­nen Erz­bo­ten des höhe­ren Geis­tes der Weis­he­fr, der Lu­zi­fer be­zähmt, und an Stel­le der Mond­si­chel ist hin­ge­s­tellt der Lu­zi­fer, der ge­fes­selt, der ge­bän­digt wird. Das ist ein ok­kul­tes Bild. Sie fin­den auch un­ter un­se­ren ok­kul­ten Bil­dern ei­nes, das dar­s­tellt, wie der Erz­be­te bän­digt Lu­zi­fer. Das weist eben auf tie­fe ok­kul­te Ge­heim­nis­se hin. Das, was äu­ßer­lich in der Ma­ja er­scheint, ist in Wahr­heit zu­zu­sch­rei­ben dem Zu­sam­men­wir­ken der Geis­ter der Hier­ar­chi­en. 'Wenn wir die Mond­si­chel mit phy­si­schen Au­gen se­hen, si­I­be­r­er­glän­zend, und oben noch wie ei­nen Schat­ten dad­rin­nen das Fins­te­re, das manch­mal zu er­bli­cken ist, so ver­wan­delt sich vor dem oI&ul­ten Blick die Mond­si­chel in ein le­ben­di­ges Le­be­we­sen mit dem bän­di­gen­den Geist dar­über, der das Gleich­ge­wicht vom Mond aus her­s­tellt. Sie se­hen al­so, daß schon, um ei­ne sol­che Er­schei­nung her­vor­zu­brin­gen, wie un­ser Er­den­mond ist, man­cher­lei Ver­an­stal­tun­gen im Kos­mos nö­t­ig sind. Das Zu­sam­men­wir­ken der ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en im Kos­mos ist ein sehr kom­p­li­zier­tes, und man wür­de auch in ei­ner län­ge­ren Rei­he von Vor­trä­gen im­mer nur An­deu­tun­gen ge­ben kön­nen. Wir kön­nen nur das Prin­zip, wie die­se geis­ti­gen Hier­ar­chi­en zu­sam­men­wir­ken, klar­ma­chen.
#SE136-198
Hal­ten Sie bit­te die­sen Ge­dan­ken fest, der jetzt aus­ge­führt wor­den ist in An­knüp­fung an den as­tra­li­schen Leib der Mi­ne­ra­li­en. Wir ha­ben ja jetzt noch das Grup­pen-Ich der Mi­ne­ra­li­en zu be­trach­ten. 'Wenn wir die­ses Grup­pen-Ich ins Au­ge fas­sen, so ist das zu­nächst in ei­ner noch höhe­ren über­sinn­li­chen Welt zu su­chen, das heißt in ei­ner Welt, die wir nicht inn­er­halb der Ge­bie­te fin­den, wo die Grup­pen-Iche der Tie­re oder die der Pflan­zen sind. Wir kön­nen es des­halb auch nicht auf der Son­ne fin­den. Wo zeigt sich denn nun dem ok­kul­ten Blick das Grup­pen-Ich der Mi­ne­ra­li­en? Ja, se­hen Sie, das ist das Ei­gen­tüm­li­che, daß die­ses Grup­pen-Ich der Mi­ne­ra­li­en ei­gent­lich nir­gends so recht sein En­de hat, wenn wir in den Wel­ten­raum hin­aus­ge­hen: daß es im gan­zen wei­ten Wel­ten­raum ist und von da he­r­ein­wirkt. Da kom­men wir da­zu, ein­zu­se­hen: Wir müs­sen das Grup­pen-Ich des Mi­ne­ral­rei­ches ei­gent­lich au­ßer­halb des Pla­ne­ten­sys­tems su­chen, wir müs­sen es als et­was an­se­hen, das von au­ßen her in das Pla­ne­ten­reich he­r­ein­wirkt. Das stimmt ja in­so­fern auch mit dem, was Sie aus der «Aka­sha-Chro­nik» wis­sen: daß die nächst­höhe­re Klas­se von We­sen­hei­ten nach den Geis­tern der Weis­heit die Geis­ter des Wil­lens oder die Thro­ne sind. Die­se Geis­ter des Wil­lens, die der ers­ten Hier­ar­chie an­ge­hö­ren - ih­re Nach­kom­men brin­gen es aber nicht so weit, daß sie der ers­ten Hier­ar­chie bei­zu­zäh­len sind -> die­se Geis­ter des Wil­lens oder ih­re Nach­kom­men ge­ben das­je­ni­ge ab, was zum Grup­pen-Ich der Mi­ne­ra­li­en führt und was im Grun­de ge­nom­men von au­ßen in das Pla­ne­ten­sys­tem he­r­ein­wirkt. Das stimmt ja auch da­mit übe­r­ein, daß gleich mit der Aus­gie­ßung der Geis­ter des Wil­lens die Bil­dung des Pla­ne­ten­sys­tems be­ginnt mit dem al­ten Sa­turn, der be­wirkt wird von den Geis­tern des Wil­lens. So wie die­se da­zu­mal aus dem Wel­te­nall die ers­te Ver­kör­pe­rung un­se­rer Er­de auf­ge­baut ha­ben, so wir­ken sie auch jetzt noch. Se­hen kön­nen wir die­se Geis­ter des Wil­lens ei­gent­lich nur da­durch, daß sie, wenn sie lu­zi­fe­risch wer­den, in ei­ner ge­wis­sen Wei­se sich in je­nen Er­schei­nun­gen zei­gen, die wir als Me­teo­re im Be­reich der Er­de fin­den und die wie aus dem Wel­ten­raum he­r­ein­kom­men. Es zeigt sich uns, man möch­te sa­gen, der kos­mi­sche Ur­sprung, der au­ßer­ir­di­sche Ur­sprung des­sen, was da in 
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Be­tracht kommt, da­durch daß, wenn die­se Geis­ter des Wil­lens he­r­ein­wir­ken, sie sich an­g­lie­dern, leicht, leicht an­g­lie­dern an das, was in das Pla­ne­ten­sys­tem he­r­ein­wirkt als ko­me­ta­ri­sche und me­te­o­ri­sche 'We­sen­hei­ten, ko­me­ta­ri­sches oder me­te­o­ri­sches Le­ben.
Wir ha­ben ge­zeigt, was die­ses Le­ben für ei­nen Sinn hat inn­er­halb des Pla­ne­ten­sys­tems. An­deu­tend möch­te ich we­nigs­tens be­mer­ken, daß tat­säch­lich der Ko­met et­was ist, was von au­ßen he­r­ein- kommt, was sich aber in ge­wis­ser Wei­se das Mi­ne­ra­li­sche an­g­lie­dert. In­dem der Ko­met das Pla­ne­ten­sys­tem durch­fährt, glie­dert sich an, was auch von den Geis­tern des Wil­lens her­stammt, das Mi­ne­raI­i­sche. Und die Fol­ge kann sein, daß, in­dem der Ko­met das Pla­ne­ten­sys­tem durchs­aust, sich Mi­ne­ra­li­sches an­g­lie­dert, das dann von der Er­de an­ge­zo­gen wird und hin­un­ter­fällt. Das ist na­tür­lich nicht der Ko­met; öes ver­hält sich viel­mehr so, daß er in ir­gend­ei­ner Wei­se durch Me­teor­stein­aus­wür­fe sich auf der Er­de an­kün­digt. Die Din­ge sind durch­aus sach­ge­mäß, und wenn sich bei ei­ner Be­trach­tung ge­wis­se Wi­der­sprüche her­aus­s­tel­len zu dem, was früh­er dar­ge­s­tellt wur­de, so darf man im­mer ge­wär­tig sein, daß die­se Wi­der­sprüche sich ein­fach lö­sen, wenn man al­les, was in Be­tracht kommt, wir­k­lich be­rück­sich­tigt.
Das war nur ei­ne An­deu­tung, die zei­gen soll­te, daß wir es im Pla­ne­ten­sys­tem wir­k­lich mit Din­gen zu tun ha­ben, die aus dem Kos­mos he­r­ein­wir­ken. Die­se Grup­pen­see­I­en der Mi­ne­ra­li­en wir­ken strah­len­för­mig von au­ßen nach in­nen. Und da ja von den ver­schie­de­nen Sei­ten her der Raum uns ver­schie­de­ne Wir­kungs­wei­sen dar- bie­tet, da es ja nicht ein gleich­ar­ti­ger Raum ist, strah­len uns die­se Grup­pen­see­len der Mi­ne­ra­li­en, die dem Be­reich der Geis­ter des Wil­lens an­ge­hö­ren, von den ver­schie­de­nen Sei­ten her in der ver­schie­dens­ten Wei­se ent­ge­gen. Durch das Zu­sam­men­wir­ken nun des­sen, was für die Mi­ne­ra­li­en von den Pla­ne­ten kommt, was von der Son­ne kommt und was aus dem Wel­te­nall he­r­ein­strömt in den ver­schie­dens­ten Rich­tun­gen, durch al­les das ent­steht die Mög­lich­keit, daß nicht nur je­ne Grund­ty­pen, die wir heu­te er­wähnt ha­ben, im Mi­ne­raI­reich vor­han­den sind, son­dern daß al­le mög­li­chen an­de­ren For­men und al­le mög­li­chen an­ders mo­di­fi­zier­ten Sub­stan­zen
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des Mi­ne­ral­rei­ches sich bil­den. Wel­che Sub­stanz ein Mi­ne­ral auf­weist, das hängt le­dig­lich da­von ab, in wel­cher Wei­se die Kräf­te, die von den Pla­ne­ten aus wir­ken, wie­der­um be­ein­flußt wer­den von an­de­ren Kräf­ten, die ent­we­der as­tra­lisch von der Son­ne her oder aber aus dem Wel­ten­raum he­r­ein in ver­schie­de­nen Rich­tun­gen auf die Er­de zu­s­trö­men. Die gan­ze Man­nig­fal­tig­keit des Mi­ne­ral­rei­ches kann da­mit al­so be­grif­fen wer­den.
Wenn wir un­se­ren heu­ti­gen Sa­turn be­trach­ten, so stellt er sich zu­nächst für den ok­kul­ten Blick als der äu­ßers­te Pla­net un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems dar. Warum? Weil ei­gent­lich der Sa­turn als Pla­net ge­ra­de­so wie der al­te Sa­turn, wel­cher die ers­te für uns ver­folg­ba­re Ver­kör­pe­rung un­se­res Er­den­zu­stan­des ist, mit­be­wirkt wird von den äu­ße­ren Strö­mun­gen, die aus dem Wel­ten­raum he­r­ein­kom­men. Und wenn wir in ei­nem sehr frühen Zu­stand un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung den Sa­turn hät­ten be­o­b­ach­ten kön­nen, so wür­den wir ge­se­hen ha­ben, daß er in sei­ner Bahn wie ei­ne Art von Kern hat und ei­ne Art Ko­me­ten­schweif, wel­cher hin­aus­geht in die 'Wel­ten- wei­ten.
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 Der Sa­turn wür­de sich für al­te Zei­ten durch­aus so ge­zeigt ha­ben, daß er ei­nen Kern hat und ei­nen rich­ti­gen Ko­me­ten­schweif, der in die 'Wei­ten hin­aus­geht. Das heißt, der Sa­turn wür­de sich in 
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Ur­zei­ten un­se­rer Er­de als ein in der Sa­turn­bahn fort­ge­hen­der, den Schweif nach au­ßen ge­rich­te­ter Ko­met ge­zeigt ha­ben.
So war er früh­er, so zei­gen ihn die Tat­sa­chen der Aka­sha-Chro­nik. Die­ser Schweif des al­ten Sa­turn, der gab die ver­schie­dens­ten Rich­tun­gen in den Raum hin­aus an, wel­che den Strö­mun­gen ent­spra­chen, die vom 'Wel­ten­raum he­r­ein­ka­men, di­ri­giert von den Geis­tern des Wil­lens, die die Grup­pen­see­len der Mi­ne­ra­li­en sind. In ei­ner spä­te­ren Zeit, als durch die Geis­ter der an­de­ren Hier­ar­chi­en das Pla­ne­ten­sys­tem in sich ge­sch­los­sen wor­den ist, da hat sich das, was sonst in den Wel­ten­raum hin­aus­ging, so zu­sam­men­ge­zo­gen, daß aus dem Schweif ein in sich ge­sch­los­se­ner Ring wur­de. Durch die An­zie­hung des Pla­ne­ten­sys­tems for­mier­te es sich zu dem Ring. Der Ring des Sa­turns ist nichts an­de­res vor dem ok­kul­ten Blick als ge­nau die­sel­be Er­schei­nung wie ein Ko­me­ten­schweif. Wenn Sie den Ring des Sa­turns neh­men wür­den, wie er den Sa­turn um­k­reist, und ihn auflös­ten, so hät­ten Sie den Ko­me­ten­schweif.
Wir ha­ben al­so die Mög­lich­keit, auf das He­r­ein­strö­men der Grup­pen­see­len der Mi­ne­ra­li­en in un­ser pla­ne­ta­ri­sches Sys­tem noch zu­rück­zu­se­hen. Wie­der­um ge­ben uns die ein­zel­nen Sta­tio­nen in der Haupt­sa­che die Zei­chen des Tier­k­rei­ses an. Zu be­mer­ken ist, daß die bei­den äu­ßers­ten Pla­ne­ten, die heu­te von der phy­si­schen As­tro­no­mie zu un­se­rem Sys­tem ge­zählt wer­den, Ura­nus und Nep­tun, ur­sprüng­lich nicht zu un­se­rem Son­nen­sys­tem ge­hör­ten, son­dern daß die­se vieI spä­ter zu­ge­f­lo­gen und in den An­zie­hungs­be­reich un­se­res Sys­tems ge­kom­men sind. Dann wur­den sie Ge­nos­sen und blie­ben bei dem Son­nen­sys­tem. Al­so nicht in dem­sel­ben Sinn kön­nen sie zu un­se­rem Sys­tem zu­ge­zählt wer­den wie die an­de­ren Pla­ne­ten vom Sa­turn an, die so­zu­sa­gen vom An­fang an zu un­se­rem Sys­tem ge­hör­ten. So ha­ben wir im Sa­t~rn, na­ment­lich wenn wir ihn in sei­ner al­ten Ge­stalt be­trach­ten, ei­nen Pla­ne­ten zu se­hen, der, in­dem er sei­ne ei­ge­ne von sei­ner Mit­te aus­ge­hen­de äthe­ri­sche Strö­mung un­se­rer Er­de zu­schickt, die Sub­stanz des Blei­es, wir kön­nen so­gar sa­gen, schafft. Wir se­hen aber zu­g­leich, wie die Grup­pen­see­len der Mi­ne­ra­li­en he­r­ein­strö­men, wie die­se Grup­pen­see­len er­grif­fen wer­den, in­dem auf sie ei­ne An­zie­hung aus­ge­übt wird von 
#SE136-202
der Son­ne, von der aus der as­tra­li­sche Leib des Mi­ne­rals aus­strömt. Von der Son­ne strömt in den Raum hin­aus der as­tra­li­sche Leib des Mi­ne­rals, vom Wel­ten­raum he­r­ein strömt das Ich des Mi­ne­rals. In­dem Sie zu­sam­men­strö­men, wird et­was be­wirkt, was mo­di­fi­ziert gleich­sam sich aus­drückt in ei­ner Be­fruch­tung des Grup­pen-Ichs mit dem as­tra­li­schen Leib und wo­durch erst das Mi­ne­ral in sei­ner Voll­stän­dig­keit zu­stan­de kommt.
So ha­ben wir aber auch, wenn wir noch ein­mal auf die Ko­me­ten zu­rück­ge­hen, in den Ko­me­ten et­was zu se­hen, was im Grun­de ge­nom­men aus dem Wel­ten­raum he­r­ein mit ei­ner ähn­li­chen Art von We­sen­heit strömt wie die Grup­pen­see­len der Mi­ne­ra­li­en. Die Grup­pen­see­len der Mi­ne­ra­li­en ge­hö­ren dem Be­reich der Geis­ter des Wil­lens an. Über sie hin­aus lie­gen nun die We­sen­hei­ten, die dem Ko­me­ten­le­ben we­sent­lich zu­grun­de lie­gen. Aber übe­rall gibt es lu­zi­fe­ri­sche 'We­sen­hei­ten; so auch in den Ko­me­ten drin­nen, wel­che auf der Stu­fe der Thro­ne, nicht der Se­ra­phim oder Che­ru­bim ste­hen. Da­durch be­kommt der Ko­met ei­ne mi­ne­ra­li­sche Na­tur, er­scheint al­so als ein mi­ne­ra­li­scher Ein­schlag im Pla­ne­ten­sys­tem, und wir ha­ben, mit an­de­ren Wor­ten, in den Ko­me­ten Wel­ten­kör­per zu se­hen, die aus dem Kos­mos he­r­ein­fi­ie­gen zu ei­ner Zeit, als das Pla­ne­ten­sys­tem schon ge­bil­det ist, und die da­her nicht so weit kom­men wie die Kör­per inn­er­halb des Pla­ne­ten­sys­tems selbst, son­dern auf ei­ner we­sent­lich frühe­ren Stu­fe zu­rück­b­lei­ben.
Es wür­de nun al­ler­dings reiz­voll sein, die Stu­fen des Wel­ten­wer­dens zu ver­fol­gen, wie sie sich bil­den durch das Zu­sam­men­wir­ken der Geis­ter der Hier­ar­chi­en inn­er­halb ei­nes Fixs­tern­sys­tems, wie die­se sel­ben Geis­ter uns im Grun­de ge­nom­men er­schei­nen, wenn wir den Blick hin­aus­rich­ten auf 'Wel­ten­ne­bel und auf fer­ne Fixs­ter­ne. Wo im­mer wir den ok­kul­ten Blick auf ei­nen Fixs­tern rich­ten, übe­rall be­geg­nen wir zu­nächst nor­ma­len Geis­tern der Weis­heit. Es wür­de un­sicht­bar blei­ben der gan­ze Him­mel für die phy­si­schen Au­gen und sicht­bar nur für ein hell­sich­ti­ges Be­wußt­sein, wenn nur die­se nor­ma­len Geis­ter der 'Weis­heit wirk­ten. Aber übe­rall sind in die nor­ma­len Geis­ter der Weis­heit hin­ein­ge­mischt lu­zi­fe­ri­sche Geis­ter, die phy­si­sches Ei­gen­licht in die Fixs­tern­wel­ten 
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hin­ein­brin­gen. Wenn uns der nächt­li­che Ster­nen­him­mel ent­ge­gen- leuch­tet, wirkt ei­gent­lich Phos­pho­ros aus un­zäh­l­i­gen Punk­ten her, und übe­rall im Wel­tall fin­den wir die Mög­lich­keit der Ge­stal­tung nur durch das Zu­sam­men­wir­ken von Ge­gen­sät­zen, durch das Zu­sa­ri­ir­nen­wir­ken von den nor­ma­len Geis­tern der Hier­ar­chi­en mit de­nen, die Re­bel­len ge­wor­den, das heißt zu­rück­ge­b­lie­ben sind. Un­leuch­tend dem phy­si­schen Au­ge, aber dem geis­ti­gen Au­ge sicht­bar, ist der Ster­nen­him­mel durch die nor­ma­len Geis­ter der 'Weis­heit; leuch­tend wur­de er dem phy­si­schen Au­ge, in Ma­ja zeigt er sich durch Lu­zi­fer oder durch die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter, die übe­rall tä­tig sind und sein müs­sen.
So ha­ben wir, mei­ne lie­ben Freun­de, auch im Mi­ne­ral­reich et­was Merk­wür­di­ges ge­se­hen. Wir ha­ben so­zu­sa­gen heu­te ab­ge­fan­gen den Mond als ei­nen Schau­platz, von dem aus ein 'Weis­heits­geist wirkt, der Lu­zi­fer bän­digt, weil ein Ort ge­schaf­fen wer­den muß­te, von dem aus durch den Ge­gen­satz das Gleich­ge­wicht ge­gen­über der lu­zi­fe­ri­schen Wirk­sam­keit her­ge­s­tellt wer­den konn­te. 'Wel­che Be­deu­tung hat das nun für den Men­schen? Wir ha­ben ge­se­hen, wie beim Men­schen al­les zu­sam­men­ge­drängt ist auf den phy­si­schen Plan, was gleich­sam ver­teilt ist über die 'Wel­ten für das Mi­ne­ral. Wir ha­ben Grup­pen­see­len ge­fun­den für die Mi­ne­ra­li­en, Pflan­zen, Tie­re. Gibt es auch für den Men­schen ei­ne Art Grup­pen­see­le? O ja. Die Grnp­pen­see­len der Mi­ne­ra­li­en fin­den wir im Reich der Thro­ne, die Grup­pen­see­len der Pflan­zen in der Sphä­re der Geis­ter der Weis­heit, die Grup­pen­see­len der Tie­re in der Sphä­re der Geis­ter der Be­we­gung; der Mensch aber hat sei­ne Grup­pen­see­le so er­hal­ten, daß mit dem Ein­flö­ß­en sei­nes Ich ei­ne Grup­pen­see­le ur­sprüng­lich als der Aus­fluß der Geis­ter der Form ge­ge­ben war. Und was die­se Grup­pen­see­le des Men­schen, die ei­gent­lich durch die Geis­ter der Form da­zu be­stimmt war, ei­ne ein­heit­li­che See­le in der gan­zen Mensch­heit zu sein, was die­se Grup­pen­see­le dif­fe­ren­ziert, ge­g­lie­dert hat in sol­che Ver­schie­den­hei­ten, daß Ras­sen­ver­schie­den­hei­ten, Stam­mes­ver­schie­den­hei­ten auf­t­ra­ten, das ist nun durch das Wir­ken der an­de­ren Geis­ter ge­sche­hen. Wir ha­ben ei­ni­ges da­von ges­tern an­deu­ten kön­nen. Der Mensch ist über die Er­de hin als ei­ne Ein­heit 
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ge­schaf­fen wor­den, durch die sich gel­tend ma­chen soll­te das ge­mein­sa­me, das Ur-Ich der Men­schen wie ei­ne Grup­pen­see­le, die in al­len Men­schen lebt, die eben bis zum phy­si­schen Plan her­un­ter- ge­s­tie­gen ist. So wie für die Mi­ne­ra­li­en nur die äu­ße­re Form von den Geis­tern der Form zu­stan­de ge­bracht wer­den kann, so wird von den­sel­ben Geis­tern der Form für den Men­schen das Grup­pe­nIch ge­schaf­fen, das dann durch die an­de­ren We­sen­hei­ten der ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en dif­fe­ren­ziert wird. Was nun für das mi­ne­ra­li­sche Reich durch die Bil­dung des Mon­des an Gleich­ge­wicht ge­schaf­fen wor­den ist, es ist auch für den Men­schen an Gleich­ge­wicht ge­schaf­fen wor­den, und zwar so, daß, wäh­rend für das mi­ne­ra­li­sche Reich im Mond auch der phy­si­sche Aus­g­leich da ist, nun auch für den Men­schen ge­nau in der­sel­ben Wei­se ein Mond­prin­zip vor­han­den ist, das dem lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß auf die men­sch­li­che Na­tur eben­so ent­ge­gen­wirkt wie im Mi­ne­ral­reich das dunk­le Mond­prin­zip dem lu­zi­fe­ri­schen Prin­zip. Wie in der mi­ne­ra­li­schen Welt im Mon­de et­was wirk­sam ist, was das Gleich­ge­wicht hält dem von der Son­ne aus­strö­men­den lu­zi­fe­ri­schen Prin­zip, 50 wirkt ein geis­ti­ges Mond­prin­zip vom Mond aus der Ver­su­chung des Lu­zi­fer ent­ge­gen, die an den Men­schen her­an­ge­t­re­ten ist im Ver­lau­fe der Er­den­ent­wi­cke­lung. Und wie wir ge­se­hen ha­ben, daß al­le Pla­ne­ten, al­le Him­mels­kör­per in Zu­sam­men­hang ste­hen mit We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en, so auch der Mond. Die Geis­ter der 'Weis­heit be­grün­de­ten ei­ne Ko­lo­nie auf dem Mon­de, um das Gleich­ge­wicht zu ret­ten, und so wir­ken auch in der Rich­tung vom Mond her auf den Men­schen zu­nächst ge­gen Lu­zi­fer aus­g­lei­chen­de Geis­ter, der ver­su­chend an den Men­schen her­an­t­rat und, wie er das Licht ver­b­rei­te­te, so auch sei­ne geis­ti­gen Prin­zi­pi­en in die Men­schen­see­le hin­ein­senk­te. So daß wir da­mit auch hin­wei­sen kön­nen auf den Mond als den Trä­ger des Geg­ners des Lu­zi­fer, als den Wohn­sitz von fins­te­ren Geis­tern, die aber da sein müs­sen, da­mit den vor­wärts­drän­gen­den Licht­trä­gern, die zu­g­leich die ver­su­chen- den Geis­ter der Mensch­heit sind, das Gleich­ge­wicht ge­hal­ten wer­de.
Im he­bräi­schen Al­ter­tum wur­de im Grun­de ge­nom­men das Ge­heim­nis vom Mond und sei­nem geis­ti­gen Prin­zip zu­erst der Mensch­heit
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ent­hüllt, und was wir phy­sisch am Mond ge­fun­den ha­ben, ist in sei­nem geis­ti­gen Aspekt das, was das he­bräi­sche Al­ter­tum als das Jah­ve­prin­zip be­zeich­net. Es ist da­mit so­zu­sa­gen der Mond als der Aus­gangs­punkt der Wir­kungs­kräf­te des Geg­ners des Lu­zi­fer auf den Men­schen be­zeich­net. Jah­ve oder Je­ho­va ist der Geg­ner des Lu­zi­fer. Die alt­he­bräi­sche Ge­heim­leh­re schaut hin auf die Son­ne und sagt sich: In der Son­ne wir­ken die un­sicht­ba­ren Geis­ter der Weis­heit, die nur für den geis­ti­gen Blick sicht­bar sind, nicht aber für den phy­si­schen Blick. Für die­sen strahlt her­un­ter das Prin­zip des Lu­zi­fer. Was äu­ßer­lich zu se­hen ist an dem Son­nen­prin­zip, ist Lu­zi­fer; da­r­in­nen aber wirkt ge­heirn­nis­voll, un­sicht­bar für den phy­si­schen Blick al­les das, was er­reich­bar ist durch die Geis­ter der Weis­heit, die das Tor da­zu bil­den. Ab­ge­t­rennt und ge­op­fert hat sich ei­ner die­ser Geis­ter der 'Weis­heit und sei­nen Platz auf dem Mond auf­ge­schla­gen, um von da aus so zu wir­ken, daß das Licht ge­bän­digt, aber auch das Geis­ti­ge des Lu­zi­fer ge­tilgt wird. - Ei­nen Ab­ge­sand­ten je­ner wah­ren, höhe­ren geis­ti­gen 'We­sen­hei­ten, zu de­nen sich der Blick er­öff­net durch die Geis­ter der Weis­heit, wenn geis­tig auf die Son­ne ge­schaut wird, sah das he­bräi­sche Al­ter­tum in Jah­ve oder Je­ho­va. So lan­ge - das stell­te sich mit Recht das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum vor -, so lan­ge muß Jah­ve vom Mond her wir­ken, bis die Men­schen reif ge­wor­den sind, in­ner­lich we­nigs­tens zu­nächst, zu ah­nen, zu emp­fin­den, was nach und nach im wei­te­ren Ver­lauf die Mensch­heit auch er­ken­nend schau­en wird: daß nicht nur das Phy­si­sche des Lu­zi­fer von der Son­ne her kommt, son­dern von der Son­ne aus die Ver­b­rei­tung des­je­ni­gen ge­schieht, wo­zu die Geis­ter der 'Weis­heit das Tor sind.
So er­schi­en dem he­bräi­schen Al­ter­tum in Jah­ve das, was gleich­ar­tig ist mit den Geis­tern der Weis­heit der Son­ne, und wir kön­nen sa­gen: Wie das Son­nen­licht vom Mond im Raum zu­rück­ge­wor­fen wird, so war für die wir­k­li­chen Ken­ner des he­bräi­schen Al­ter­tums Jah­ve die Zu­rück­strah­lung je­ner geis­ti­gen We­sen­heit, die einst­mals, wenn die Men­schen reif wer­den, von der Son­ne her­strah­len wird, de­ren Er­schei­nen die Ri­schis und Za­ra­thu­s­t­ra und die Osi­ris­die­ner vor­aus­ge­sagt ha­ben. Wie im Raum das Son­nen­licht vom Mond 
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zu­rück­ge­strahlt ist, so zeig­te sich in Jah­ve oder Je­ho­va wie ei­ne Re­fle­xi­on das Prin­zip des Son­nen­geis­tes, den Sie mit ei­nem Na­men, wie Sie wol­len, be­zeich­nen kön­nen: mit Vi­sch­vakar­man, wie ihn die al­ten In­der, mit Ahu­ra Maz­dao, wie ihn Za­ra­thu­s­t­ra, mit Osi­ris, wie ihn die al­ten Ägyp­ter, oder mit Chris­tus, wie ihn die vier­te nach- at­lan­ti­sche Kul­tur­pe­rio­de be­zeich­net hat. Das ist die eso­te­ri­sche Auf­fas­sung des Jah­ve: es ist der vom Mon­den­prin­zip zu­rück­ge­strahl­te und, weil in der Zeit zu­rück­ge­strahl­te, vor­her an­ge­kün­dig­te Chris­tus. Da­her uns auch im Jo­han­ne­sevan­ge­li­um ei­ne Stel­le ent­ge­gen­tritt, die sonst nie­mals ver­stan­den wer­den kann, da wo dar­auf hin­ge­wie­sen wird, daß bei Mo­ses die Re­de ist von dem Chris­tus. Es ist in Wahr­heit die Re­de von Jah­ve; aber es ist der Chris­tus, der vor­her ver­kün­digt wur­de. Es wird auf ei­ne sol­che Stel­le hin­ge­wie­sen, wo von Jah­ve die Re­de ist, weil der Trä­ger des Chris­tus da­mit die Tat­sa­che an­deu­tet, daß Jah­ve nur der in der Vor­zeit an­ge­kün­dig­te Chris­tus ist.
So se­hen wir, wie die­se Din­ge in sich sel­ber zu­sam­men­stim­men und wie sich uns zu­sam­men­sch­ließt die heu­ti­ge Be­trach­tung mit der ges­t­ri­gen; wie wir nun­mehr in dem, was wir äu­ße­res Licht und sei­nen Trä­ger nen­nen, et­was zu se­hen ha­ben, was im Kamp­fe liegt mit ei­nem geis­ti­gen Prin­zip, das auf dem nor­ma­len Punkt sei­ner Ent­wi­cke­lung ist und das uns zu­nächst als der geis­ti­ge Mit­tel­punkt un­se­res Pla­ne­ten­sys­tems so er­scheint, wie wir das ges­tern und heu­te dar­ge­s­tellt ha­ben. Auf Na­men kommt es da­bei nicht an, son­dern dar­auf, daß wir die gan­ze Be­deu­tung die­ses Prin­zips er­ken­nen. Wir müs­sen er­ken­nen, daß wir auf geis­ti­gem Ge­bie­te sp­re­chen vom Chris­tus, wie wir sp­re­chen auf phy­si­schem Ge­bie­te von der Son­ne; daß wir auf geis­ti­gem Ge­bie­te von den Pla­ne­ten­geis­tern und den Pla­ne­ten sp­re­chen, wie wir sp­re­chen in der Ent­wi­cke­lung der Er­den­kul­tur et­wa von dem Prin­zip des Buddha. Hier ha­ben Sie wie­der­um ei­nen Punkt, wo Sie ei­ne der be­deu­ten­den Of­fen­ba­tun­gen fin­den, die Ih­nen ent­ge­gen­t­re­ten bei H. P. Bla­vats­ky. Was für gro­ße Of­fen­ba­run­gen in der «Ge­heim­leh­re» sind, er­se­hen Sie auch wie­der­um aus der Be­hand­lung, die Bla­vats­ky dem Jah­ve­be­griff zu­teil wer­den läßt. Wir brau­chen uns nicht da­ran zu sto­ßen, daß 
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sie den Din­gen nicht ge­recht wird, weil sie ei­ne ge­wis­se An­ti­pa­thie ge­gen Chris­tus und Jah­ve hat; aber das Wah­re dringt doch durch, und die Cha­rak­te­ris­tik des Jah­ve als ei­ner Mond­gott­heit und die Dar­stel­lung, daß Lu­zi­fer sein Geg­ner ist, bei H. P. Bla­vats­ky, das er­weist sich als et­was wie, man m&hte sa­gen, der ge­bro­che­ne Aus­druck ei­nes Wah­ren. Und die Dar­stel­lung, die da bei Bla­vats­ky ge­ge­ben ist aus der In­spi­ra­ti­on, sie er­hält nur bei ihr ei­ne sub­jek­ti­ve Fär­bung, weil sie die Emp­fin­dung hat­te, daß Lu­zi­fer ei­gent­lich ei­ne gu­te Gott­heit ist. Sie emp­fand ihn als ei­ne gu­te Gott­heit. Sie zog ihn in ge­wis­ser Be­zie­hung dem Mond­gott vor, weil Lu­zi­fer für sie ein Son­nen­gott war. Das ist er auch, aber wir muß­ten den wah­ren Zu­sam­men­hang hin­s­tel­len, da­mit wir den Aus­spruch, der früh­er fi­gu­rier­te, be­g­rei­fen kön­nen: Chris­tus ist der wah­re Lu­zi­fer. «Chris­tus ve­r­us Lu­ci­fe­rus.» Heu­te klingt das nicht mehr gut für die Men­schen. Da­mals hat es noch gut ge­k­lun­gen, als man aus den al­ten Ge­heim­leh­ren wuß­te: In dem äu­ße­ren phy­si­schen Licht of­fen­bart sich Lu­zi­fer, der Licht­trä­ger, aber wenn wir durch das phy­si­sche Licht durch­drin­gen zu den Geis­tern der 'Weis­heit, durch­drin­gen zum geis­ti­gen Licht, dann ge­lan­gen wir zu dem Licht­trä­ger des geis­ti­gen Lich­tes: Chris­tus ve­r­us Lu­ci­fe­rus.
Ich den­ke, mei­ne lie­ben Freun­de, daß trotz all der Un­voll­kom­men­heit, mit der die­ses um­fas­sen­de The­ma hat aus­ge­führt wer­den kön­nen, den­noch vor Ih­re See­len ge­t­re­ten ist, was wir ja auf geis­tes­wis­sen­schaft­li­chem Ge­biet im­mer er­rei­chen wol­len: daß uns die Be­hand­lung ei­nes je­g­li­chen The­mas da­hin bringt, aus dem Sinn­li­chen ins Geis­ti­ge auf­zu­schau­en. Bei den Him­mels­kör­pern, die uns als die Ab­drü­cke der Wel­ten­wun­der he­r­ein­leuch­ten aus dem Raum, wird das ja in vie­ler Be­zie­hung ganz be­son­ders schwer, weil wir in den Him­mels­kör­pern ein kom­p­li­zier­tes Zu­sam­men­wir­ken der 'We­sen­hei­ten der ver­schie­de­nen Hier­ar­chi­en ha­ben und weil wir al­les das, was im Wel­ten­raum ge­schieht, doch nur be­g­rei­fen kön­nen, wenn wir auch hier hin­ter al­ler Ma­te­rie, selbst hin­ter der Licht­ma­te­rie, den Geist oder die Geis­ter fin­den. Hin­ter all die­sem Geis­ti­gen liegt ja das ge­mein­sa­me, das vä­t­er­li­che, gött­li­che Le­ben. Die­ses ei­ne all­übe­rall und im­mer wir­ken­de, all­gött­li­che 
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Le­ben glie­dert sich, be­vor es im Phy­si­schen zum Aus­druck kommt, in zahl­rei­che Wel­ten geis­ti­ger Hier­ar­chi­en. Wir aber bli­cken auf zu die­sen 'Wel­ten und se­hen in ih­nen das, was den Wun­dern des Him­mels zu­grun­de liegt und her­un­ter­wirkt bis in un­se­re Na­tur- rei­che hin­ein. Denn auch in un­se­ren Na­tur­rei­chen zei­gen sich die Hier­ar­chi­en sel­ber oder ih­re Nach­kom­men. Wenn wir so in den Hi­ni­mels­raum hin­aus­bli­cken, dann kön­nen wir durch ei­ne sol­che Be­trach­tung doch auch ei­nen mo­ra­li­schen Ein­druck be­kom­men, ei­nen mo­ra­li­schen Ein­druck, der da­rin be­ste­hen muß, daß, wenn wir die ge­wal­ti­gen Wir­kun­gen der Hier­ar­chi­en am Him­mels­raum auf uns ein we­nig Ein­fluß ge­win­nen las­sen, wir dann ab­ge­zo­gen wer­den von den Lei­den­schaf­ten, von den Trie­ben, Be­gier­den, Vor­stel­lun­gen, die das phy­si­sche Er­den­le­ben zei­tigt. Die­se Vor­stel­lun­gen, die­se Trie­be, Be­gier­den und Lei­den­schaf­ten, die das phy­si­sche Er­den­le­ben zei­tigt, sie sind es im we­sent­li­chen, wel­che über die Er­den­ent­wi­cke­lung das hin­wer­fen, was die Men­schen in Par­tei­un­gen spal­tet, was die Men­schen über die Er­de hin zu Geg­nern und An­hän­gern der ver­schie­dens­ten Rich­tun­gen macht. Man kommt in ei­nem höhe­ren mo­ra­li­schen Sinn zu ei­ner Frei­heit, wenn man we­nigs­tens für kur­ze Mo­men­te von der Be­trach­tung des Ir­di­schen sich los­reißt und die Wel­ten der Geis­ter im Wel­ten­raum be­trach­tet. Da wer­den wir frei von dem, was sonst` he­r­ein­spielt in un­se­re ego­is­ti­schen Trie­be, die doch nur die Ur­sa­chen al­ler Er­den­kämp­fe und al­ler Er­den­k­lei­nig­kei­ten sind. Da­her ist es wohl das si­chers­te Mit­tel, ge­ra­de die ho­hen Idea­le des an­thro­po­so­phi­schen Le­bens zu er­rei­chen, wenn wir zu­wei­len den Blick hin­auf­rich­ten zu den Ster­nen­wel­ten und ih­ren geis­ti­gen Len­kern und Lei­tern,den Hier­ar­chi­en. Wenn wir da oben, so wie wir es ges­tern und heu­te ver­sucht ha­ben, Kul­tur­strö­mun­gen er­grün­den und die Be­deu­tung der in­spi­rie­ren­den Geis­ter für die Re­li­gio­nen und 'Weis­heits­trä­ger der Mensch­heit, dann wird es uns ver­ge­hen, St­reit zu füh­ren auf der Er­de wie die Be­ken­ner ein­zel­ner Sys­te­me. Wir wer­den uns nicht an Na­men hän­gen, nicht an Be­kennt­nis­se ein­zel­ner Grup­pen von Men­schen auf der Er­de. Wenn die Men­schen dort ih­re Er­kennt­nis­se su­chen wer­den, wo­hin die Bli­cke al­ler Men­schen der
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Er­de sich rich­ten kön­nen und wo sie ge­mein­sa­me Er­kennt­nis­se fin­den - Er­kennt­nis­se, wel­che ei­nen und nicht entzwei­en -, wenn die Men­schen wir­k­lich vor­drin­gen wer­den bis zu dem, was als Him­mels­spra­che aus­spricht die Be­deu­tung der ver­schie­de­nen Re­li­gi­ons­s­tif­ter und In­spi­ra­to­ren der Mensch­heit, dann wird das geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Ideal ei­ner to­le­r­an­ten und un­be­fan­ge­nen Be­trach­tung aI­ler Re­li­gio­nen und 'Wel­t­an­schau­un­gen wir­k­lich ein­t­re­ten kön­nen. Es wer­den sich die Men­schen nicht mehr st­rei­ten, wenn sie nicht mehr für ei­ne Grup­pe die­sen oder je­nen Trä­ger re­li­giö­ser oder sons­ti­ger Kul­tur­strö­mun­gen in An­spruch neh­men, son­dern wenn sie die Ur­sprün­ge die­ser Trä­ger drau­ßen im Him­mels­raum su­chen. In die­sem Sinn kann auch ei­ne sol­che Be­trach­tung ei­ne gro­ße mo­ra­li­sche Be­deu­tung ge­win­nen, in­dem für man­cher­lei, was sonst auf der Er­de Entz­wei­un­gen, Dis­har­mo­ni­en bringt, Frie­de, Har­mo­nie ge­s­tif­tet wird. Nur müs­sen wir ler­nen, die ge­wal­ti­ge, in den For­men und Be­we­gun­gen der Him­mels­kör­per ge­ge­be­ne Schrift zu le­sen, le­sen wie wahr­haf­tig nicht ver­schie­de­ne Geis­ter, son­dern die­sel­ben Geis­ter für al­le ein­zel­nen Men­schen auf der Er­de wir­ken, al­len Men­schen an­ge­hö­ren. Man m&hte mit ei­nem phy­si­schen Bild die­se Tat­sa­che er­klä­ren: So­lan­ge wir auf der Er­de blei­ben, kann ei­ne Grup­pe von Men­schen oben oder un­ten, im Wes­ten oder Os­ten woh­nen. Dann aber schau­en wir auf die Be­we­gun­gen der Er­de, wie sie ihr Ant­litz zu­kehrt den Ster­nen, in­dem sie ih­re Stel­lung än­dert, sei es in kur­zen Zei­träu­men oder im Lau­fe von Jahr­mil­lio­nen, wie die süd­li­che Hälf­te nach der nörd­li­chen ge­wen­det und un­se­res nörd­li­chen Ster­nen­him­mels an­sich­tig wird, und dann die nörd­li­che Erd­hälf­te dem Sü­den zu sich wen­det und des süd­li­chen Ster­nen­him­mels an­sich­tig wird. Und so wie die Er­de im Lau­fe der Zei­ten ihr Ant­litz so­zu­sa­gen al­len Ster­nen, die aus dem Wel­ten­raum uns ent­ge­gen­glän­zen, hin­wen­det, so mö­ge die Mensch­heit ler­nen durch die Idea­le der Geis­tes­wis­sen­schaft un­be­fan­gen zu bli­cken auf al­les, was geis­tig von dem Wel­ten­raum he­r­ein spricht. Durch ein sol­ches po­si­ti­ves Be­trach­ten der Tat­sa­chen wird am bes­ten die­ses an­thro­po­so­phi­sche Ideal er­reicht wer­den, nicht durch ein senti­men­ta­les Be­to­nen von Lie­be und Frie­den. In rea­ler Wei­se 
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wer­den wir Lie­be und Frie­den und in­ne­re Har­mo­nie er­lan­gen, wenn wir von den An­ge­le­gen­hei­ten un­se­rer Er­de, wel­che die Men­schen in Ras­sen, Na­tio­nen, Re­li­gio­nen tei­len, den Blick hin­auf- wen­den zu den Ster­nen­wel­ten, wo Geis­ter zu uns sp­re­chen, die für al­le Men­schen­see­len, für je­des Men­schen­herz die glei­che Spra­che sp­re­chen durch al­le Zei­ten, ja durch al­le Ewig­kei­ten, wenn wir sie nur rich­tig ver­ste­hen.
In die­sem Sin­ne m&hte ich, da wir jetzt am Schlus­se die­ses Vor­trags­zy­k­lus ste­hen, auch hin­ge­deu­tet ha­ben auf die mo­ra­li­sche Wir­kung ei­ner je­den geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­trach­tung, wenn wir uns be­mühen, die Tat­sa­chen des Ok­kul­tis­mus ken­nen­zu­ler­nen. Wenn wir sie im ech­ten ok­kul­ten Sinn ken­nen­ler­nen, so strö­men sie zu­letzt in un­ser Herz ein, daß das Ge­lern­te in uns Kraft des Le­bens, Hoff­nung des Le­bens, daß es vor al­len Din­gen mo­ra­li­sche En­er­gie wird und uns wir­k­lich zu dem macht, was wir nen­nen kön­nen ei­nen Bür­ger der Him­mels­wel­ten. Dann trägt der Mensch den Him­mel durch sein geis­ti­ges Le­ben in die An­ge­le­gen­hei­ten der Er­de he­r­ein und be­wirkt im Ver­lau­fe des Kul­tur­pro­zes­ses das, was wir im höchs­ten Sin­ne als Har­mo­nie, als Frie­den be­zeich­nen kön­nen. Und mehr und mehr wird es ihm dann auch zum Be­wußt­sein kom­men, daß wir­k­lich am Aus­gangs­punkt wie am En­de der Kul­tur­ent­wi­cke­lung ein Ei­ri­li­eits­geist wal­tet, ein Geist der Form, der ein­heit­lich durch die Men­schen hin­durch wirkt und sich an­re­gen Iäßt durch sei­ne Brü­der, die an­de­ren Geis­ter der Form, die ihm Di­enst leis­ten, um ein ein­heit­li­ches Wir­ken durch die gan­ze Mensch­heit hin­durch zu sen­den. So wird durch die wah­re Him­mels­wis­sen­schaft et­was Ein­heit­li­ches in al­le Men­schen ge­bracht und da­mit das in­tel­lek­tu­el­le und mo­ra­li­sche Ver­ste­hen der Mensch­heit auf der Er­de ge­för­dert. So wol­len wir nicht bloß Ab­strak­tes, Theo­re­ti­sches be­trach­ten, son­dern je­de sol­che Be­trach­tung soll zu­g­leich zu ei­ner Kraft­qu­e­lIe, vor al­len Din­gen zu ei­ner mo­ra­li­schen Kraft­qu­el­le in uns wer­den, und dann wer­den auch al­le Ka­pi­tel uns da­zu die­nen, auch die­je­ni­gen, die schein­bar sehr weit her­ge­holt sind, um die un­mit­tel­ba­ren Zie­le und Idea­le der Geis­tes­wis­sen­schaft zu ver­fol­gen.
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Mit die­sen Wor­ten, die in ei­ner Emp­fin­dungs­nu­an­ce Geist und Ge­sin­nung die­ser Vor­trä­ge zu­sam­men­fas­sen soll­ten, möh­te ich mich von Ih­nen, mei­ne lie­ben Freun­de, am En­de die­ses Vor­trags­zy­k­lus ver­ab­schie­den.
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Wer in un­se­rer Ge­gen­wart von Ok­kul­tis­mus spricht, muß ge­wär­tig sein, daß sehr vie­les von dem, was er zu sa­gen hat, auf­ge­nom­men wird als nicht nur et­wa ei­ne Sum­me von ge­wag­ten Hy­po­the­sen, son­dern vi­el­leicht so­gar als Träu­me­rei, als Phan­tas­te­rei. Und wenn in ei­ner See­le, wel­che im Bil­dungs­le­ben und vi­el­leicht im wis­sen­schaft­li­chen Le­ben der Ge­gen­wart steht, sich Wi­der­spruch regt zu­nächst ge­gen man­cher­lei von dem, was in der Be­trach­tung die­ses Abends zu sa­gen sein wird, so bit­te ich in be­zug dar­auf die Ver­si­che­rung ent­ge­gen­zu­neh­men, daß zu de­nen, die ei­nen sol­chen Wi­der­spruch, wie er sich regt in den Her­zen der Ge­gen­wart, voll ver­ste­hen kön­nen und be­g­reif­lich fin­den kön­nen, ganz ge­wiß ich sel­ber ge­hö­re. Vo­r­erst möch­te ich auf das hin­wei­sen, was ge­meint ist, wenn heu­te ge­spro­chen wer­den soll von Ok­kulnös­mus und von je­nen For­schungs­me­tho­den, wel­che zu den Er­geb­nis­sen des Ok­kul­tis­mus füh­ren und die man zu­sam­men­fas­sen kann in dem Wort In­i­tia­ti­on. Denn im Grun­de ge­nom­men ist un­ter In­i­tia­ti­on nichts an­de­res zu ver­ste­hen als die Sum­me al­ler der­je­ni­gen Ver­rich­tun­gen, wel­che der Mensch zu voll­brin­gen hat, wenn er zu den Er­geb­nis­sen des Ok­kul­tis­mus kom­men will. Nun mei­ne ich un­ter 0k­kul­tis­mus hier nicht all das Ver­schie­de­ne, das un­ter die­sem Na­men in der Ge­gen­wart da oder dort ver­b­rei­tet wird, son­dern ich mei­ne je­ne ganz be­stimm­ten, sich im Grun­de den wis­sen­schaft­li­chen Denk­wei­sen und lo­gi­schen For­de­run­gen der Ge­gen­wart fü­gen­den Er­geb­nis­se ei­ner Art von Geis­tes­wis­sen­schaft. Ich mei­ne al­les das, was sich un­ter die­sem Na­men und un­ter dem eben er­wähn­ten Ge­sichts­punkt he­r­ein­s­tel­len will an Er­kennt­nis­sen in das Ge­gen­warrs­le­ben, an sol­chen Er­kennt­nis­sen, wel­che Din­ge be­trach­ten, von de­nen es un­zwei­fel­haft gel­ten muß, daß ge­wöhn­li­che Wis­sen­schaft, ge­wöhn­li­ches Er­ken­nen zu ih­nen nicht füh­ren kann. Was 
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von die­sem Ge­sichts­punk­te aus heu­te in der Li­te­ra­tur sei­nen Ein­zug hält, ist nur all­zu leicht ge­eig­net, recht sehr den Wi­der­spruch man­cher un­se­rer Zeit­ge­nos­sen her­vor­zu­ru­fen, so her­vor­zu­ru­fen, daß man da­ge­gen sagt Was ist das al­les, was da auf­tritt und Er­kennt­nis­se bie­ten will über ein über­sinn­li­ches Le­ben, über über­sinn­li­che Tat­sa­chen, was ist das al­les, wenn man es ver­g­leicht mit den auf so st­ren­ger, ge­wis­sen­haf­ter For­schung be­ru­hen­den Er­geb­nis­sen der ge­gen­wär­ti­gen Wis­sen­schaft! - Die Er­kennt­nis­se, die da auf­t­re­ten und die ich mei­ne, sind vor al­len Din­gen die­je­ni­gen, wel­che hin­aus- füh­ren über das mit den Sin­nen Wahr­nehm­ba­re und das durch den ge­wöhn­li­chen, an das In­stru­ment des Ge­hirns ge­bun­de­nen Ver­stand Er­kenn­ba­re, was hin­aus­führt über das inn­er­halb von Ge­burt und Tod Er­leb­ba­re, was hin­aus­führt in die­je­ni­gen Re­gio­nen, wel­che der Mensch be­tritt, wenn er durch die Pfor­te des To­des sch­rei­tet. Und die Er­geb­nis­se, zu de­nen die­se Geis­tes­wis­sen­schaft oder, sa­gen wir auch, die­ser 0k­kul­tis­mus kommt, sie sp­re­chen so von ei­ner Ent­wi­cke­lung des ei­gent­li­chen geis­ti­gen We­sens­ker­nes im Men­schen, daß, wenn der Mensch durch die Pfor­te des To­des sch­rei­tet, die­ser geis­tig.see­li­sche We­sens­kern über­geht in ei­ne Über­sinn­li­che, in ei­ne geis­ti­ge Welt, daß er aus dem Le­ben, das er ge­führt hat zwi­schen Ge­burt und Tod inn­er­halb des phy­si­schen Lei­bes, ge­wis­se Kräf­te mit­nimmt, aus de­nen er sich in Ver­bin­dung mit an­de­ren rein über- sinn­li­chen Kräf­ten und Mäch­ten in ei­ner Zwi­schen­zeit, die da ver­läuft zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt, die Fähig­kei­ten, die Kräf­te an­eig­net, durch die er als geis­tig-see­li­scher We­sens­kern sich ver­bin­det mit dem, was als phy­si­sches Erb­stück ge­ge­ben wird inn­er­halb der phy­si­schen Ver­er­bung, was al­so ab­stammt von Va­ter und Mut­ter und von den Vor­fah­ren über­haupt, was sich al­so mit die­sen rein phy­si­schen Sub­stan­zen und Kräf­ten ver­bin­det und erst den gan­zen Men­schen gibt.
Sie er­ken­nen dar­aus, daß die Er­geb­nis­se die­ser For­schung sp­re­chen müs­sen von ei­ner sol­chen Ent­wi­cke­lung des geis­tig-see­li­schen We­sens­ker­nes des Men­schen, die durch wie­der­hol­te Er­den­le­ben führt, die da spricht von Wie­der­ver­kör­pe­rung, von wie­der­hol­ten Er­den­le­ben und die auch spricht da­von, daß das, was wir an in­ne­ren
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Fähig­kei­ten er­le­ben> die in ei­nem Le­ben aus un­se­rer See­le her­vor­sprie­ßen, ja was wir so­gar er­le­ben an Schick­sals­schlä­gen, daß das in ei­ner ge­wis­sen Wei­se die Er­geb­nis­se sind von dem, was wir uns in frühe­ren Er­den­le­ben zu­be­rei­tet ha­ben, und daß wie­der­um das­je­ni­ge, was wir in die­sem Er­den­le­ben durch­le­ben, er­fah­ren, an Fähig­kei­ten uns an­eig­nen, hin­durch­ge­führt wird durch die Pfor­te des To­des und ver­ar­bei­tet wird in ei­ner über­sinn­li­chen, rein geis­ti­gen Welt, um, wenn es reif ver­ar­bei­tet ist in die­ser geis­ti­gen Welt, neu­er­dings ein­zu­t­re­ten in ein neu­es Er­den­da­sein auf die ge­schil­der­te Wei­se. Schon die­se Er­kennt­nis ist et­was, was den Men­schen der Ge­gen­wart abenteu­er­lich be­rÜh­ren kann. Da­zu kom­men dann die Din­ge, wel­che auf Grund­la­ge die­ser Geis­tes­wis­sen­schaft das über- sinn­lich zu dem sinn­li­chen We­sen des Men­schen Hin­zu­ge­hö­ri­ge sei­ner Na­tur er­klä­ren wol­len, die­je­ni­gen Din­ge, die er­klä­ren wol­len, daß der Mensch au­ßer je­nem phy­si­schen Leib, den wir mit un­se­ren äu­ße­ren Sin­nen wahr­neh­men, noch ei­nen über­sinn­li­chen Trä­ger hat, den man auch in ei­ner ge­wis­sen 'Wei­se mit den Mit­teln der Geis­tes­wis­sen­schaft durch­schau­en kann und den man eben als geis­tig-see­li­schen We­sens­kern er­kennt, der die cha­rak­te­ri­sier­ten Schick­sa­le durch die wie­der­hol­ten Er­den­le­ben durch­macht. Ja, so- gar das fin­det man in der Li­te­ra­tur die­ser Geis­tes­wis­sen­schaft, daß auf frÜhe­re Zu­stän­de un­se­res Men­schen­le­bens in längst ver­f­los­se­nen Epo­chen des Er­den­da­seins hin­ge­wie­sen wird, daß so­gar in ei­ner auf Geis­tes­wis­sen­schaft fu­ßen­den Wei­se hin­ge­wie­sen wird auf Zu­stän­de im Kos­mos, die sich zu­ge­tra­gen ha­ben, als die Er­de noch nicht als der ge­gen­wär­ti­ge Pla­net vor­han­den war - daß al­so hin­ge­wie­sen wird auf Zu­stän­de, die sich vor un­se­rem Er­den­le­ben ab­ge­spielt ha­ben. Auf die Ent­wi­cke­lung al­so des kos­mi­schen Le­bens sel­ber, auf die Um­ge­stal­tung un­se­rer Er­de und an­de­rer Him­mels
kör­per wird hin­ge­wie­sen. Von den Me­tho­den die­ser Wis­sen­schaft aus muß man auf der ei­nen Sei­te zu­ge­ben, daß, falls sich über die­se Din­ge ir­gend­wie et­was er­ken­nen läßt, die­se Er­kennt­nis­se zu dem­je­ni­gen ge­hö­ren, was am al­ler-, al­ler­tiefs­ten das Le­ben des Men­schen be­rüh­ren muß, weil es zu­sam­men­hängt mit dem, was der Mensch ei­gent­lich sei­ner tiefs­ten Na­tur und 'We­sen­heit nach ist.
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Und auf der an­dern Sei­te wie­der­um muß dar­auf hin­ge­wie­sen wer­den, daß ge­ra­de vom Stand­punkt un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen, sa­gen wir, Na­tur­er­kennt­nis­se aus ei­ne be­rech­tig­te Skep­sis ge­gen die Mög­lich­keit ei­nes Wis­sens auf die­sem Ge­bie­te sich er­hebt.
Die nächs­te Fra­ge, die ge­gen­über sol­chen For­schung­s­er­geb­nis­sen auf­ge­wor­fen wer­den kann, ist eben die, die uns am heu­ti­gen Abend be­schäf­ti­gen soll. Sie ist ja kei­ne an­de­re als die all­zu be­rech­tig­te: Auf wel­chen We­gen kom­men denn die­je­ni­gen, die sol­che An­ga­ben ma­chen, die sol­che Be­haup­tun­gen tun, zu ih­ren Er­geb­nis­sen? Wie ma­chen sie es? Denn daß man mit der ge­gen­wär­ti­gen Wis­sen­schaft über die­se Din­ge nichts wis­sen kann, daß man mit den­je­ni­gen Me­tho­den> wel­che wahr­haf­tig nie­mand mehr als ge­ra­de der ge­wis­sen­haf­te Geis­tes­wis­sen­schaf­ter be­wun­dern kann, trotz ih­rer Ge­wis­sen­haf­tig­keit und Si­cher­heit, trotz ih­rer in­ne­ren Lo­gik nicht in je­ne Ge­bie­te ein­drin­gen kann, dar­über braucht ja nicht wei­ter ge­spro­chen zu wer­den. Wenn aber die­se Fra­ge auf­ge­wor­fen wird, so kann sich für die men­sch­li­che See­le so­g­leich ei­ne an­de­re er­ge­ben. An­ge­sichts ei­ner ge­wis­sen Tat­sa­che kann sich die Fra­ge er­ge­ben: Da es nun doch ein­mal un­zwei­fel­haft ist, daß in je­dem Men­schen­her­zen, in je­der Men­schen­brust ei­ne tie­fe Sehn­sucht ist nach ei­nem Wis­sen von sol­chen Din­gen, wie kommt es denn, daß der Mensch ge­ra­de durch die ge­wis­sen­haf­tes­te For­schungs­me­tho­de ab­ge­sch­los­sen er­scheint von der Welt, in die er da hin­ein­bli­cken möch­te? Wenn man sich die­se Fra­ge un­be­fan­gen vor­legt, dann kommt man sehr bald zu dem Er­geb­nis, daß der Mensch ja ei­gent­lich nur ei­ne ge­wis­se Art von Tat­sa­chen ver­ste­hen kann, de­nen er in ei­ner ganz be­stimm­ten Wei­se ge­gen­über­steht. Im Grun­de ge nom­men kann der Mensch nur das ver­ste­hen, wo­von er weiß, wie es ent­steht, wie es wird. Er kann nur das ver­ste­hen, an des­sen Sc­höp­fung er in ei­ner ge­wis­sen Wei­se er­ken­nend sich be­tei­li­gen kann. Nur das kann der Mensch ver­ste­hen, bei des­sen Sc­höp­fung er in ei­ner ge­wis­sen Art an­we­send zu sein ver­mag. Wenn der Mensch aber den Blick auf das rich­tet, was ihn in der Na­tur um­gibt, auf das We­sen al­ler Na­tur­rei­che, dann muß er sich sa­gen: Ja, so wie sie sind, so wie sie fer­tig vor mich hin­ge­s­tellt sind, so kann ich Sie mit 
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mei­nen Sin­nen über­bli­cken, so kann ich sie da­durch er­ken­nen, daß ich et­wa ih­re Ge­set­ze er­for­sche durch Kom­bi­na­tio­nen mei­nes Ver­stan­des; aber in dem Au­gen­blick, wo ich das Wer­den, wo ich die Ent­ste­hung er­g­rei­fen will, da ver­sagt im Grun­de ge­nom­men der Blick, der in die Din­ge ein­drin­gen will. - Als fer­ti­ge, als ge­schaf­fe­ne Din­ge tre­ten den Men­schen die We­sen­hei­ten und Tat­sa­chen der Na­tur­rei­che ent­ge­gen, und es scheint, als ob er zu­nächst nicht teil­neh­men könn­te an der Sc­höp­fung des Ge­schaf­fe­nen.
Wenn der Mensch wie­der­um in sein In­ne­res blickt, über­blickt das, was in sei­nem See­len­le­ben als Ge­dan­ken, Vor­stel­lun­gen, Ge­füh­le, Wil­len­s­im­pul­se lebt, dann hat er da­mit ei­ne mehr oder we­ni­ger rei­che In­nen­welt ge­ge­ben, ei­ne Welt, de­ren Rea­li­tät er wahr­haf­tig viel mehr noch er­lebt als die Rea­li­tät der äu­ße­ren Din­ge, ja als die Rea­li­tät des­sen, was von ihm sel­ber der Au­ßen­welt an­ge­hört. Denn wer könn­te es leug­nen, daß mehr als die Rea­li­tät der phy­si­schen und phy­sio­lo­gi­schen Vor­gän­ge, die in un­se­rem Or­ga­nis­mus ablau­fen, für uns Rea­li­tät, Wir­k­lich­keit un­se­re Sch­mer­zen und Lei­den, un­se­re Trie­be und Be­gier­den, un­se­re Ge­dan­ken und Idea­le ha­ben, kurz, das­je­ni­ge, was vom Auf­wa­chen bis zum Ein­schla­fen inn­er­halb un­se­res See­len­le­bens auf- und ab­wogt. Aber auch dann, wenn wir noch so sehr ver­su­chen, Ein­blick zu hal­ten in un­ser See­len­le­ben - wir se­hen, wie sich die­ses See­len­le­ben an der Au­ßen­welt ent­zün­det, wie das oder je­nes uns er­g­reift, wie das oder je­nes uns mit Sor­gen, mit Freu­de er­füllt; aber an der ei­gent­li­chen Ent­ste­hung, an dem sc­höp­fe­ri­schen Pro­zeß kön­nen wir auch da nicht teil­neh­men. Und ge­ra­de wenn wir be­den­ken, wie uns ei­ne Sa­che nur ver­ständ­lich wird, wenn wir an dem sc­höp­fe­ri­schen Pro­zeß teil­neh­men, dann wird uns er­klär­lich, was uns durch die bei­den an­ge­deu­te­ten Be­trach­tungs­wei­sen ver­sagt ist. Wir brau­chen ja nur ei­nen Blick auf das zu wer­fen, was un­se­re Phan­ta­sie her­vor­bringt, was wir schaf­fen durch das, was so­zu­sa­gen in un­se­rer ei­ge­nen in­ne­ren Macht steht, was wir for­men nach un­se­ren Ge­dan­ken und Idea­len; wir brau­chen uns auch nur an das zu er­in­nern, was dem Men­schen heu­te schon zu durch­schau­en mög­lich ist durch sei­ne Tech­nik; an die Art und Wei­se, wie er die Na­tur­kräf­te kom­bi­niert 
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und wie ihm das, was er da emp­fin­det als Teil­nah­me an dem Auf­bau­en, an dem Schaf­fen, an dem Wer­den, das Ge­fühl der be­frie­dig­ten Ein­sicht her­vor­ruft und wie er sich un­be­frie­digt fühlt, wie er sich wie vor ei­nem Tor ste­hend fühlt, durch das er nicht ein­ge­las­sen wird, wenn er die Din­ge um sich her­um und an sich er­blickt, an de­ren Schaf­fung­s­pro­zeß er nicht ein­mal An­teil ha­ben kann.
Nun fragt es sich, ob es nicht doch mög­lich ist, in das­je­ni­ge, was wir ei­gent­lich als die Wer­de­pro­zes­se des Da­seins emp­fin­den, in die wir selbst hin­ein­ge­s­tellt sind, ir­gend­wo ei­nen Ein­laß zu fin­den, an dem Sc­höp­fe­ri­schen teil­zu­neh­men? Es gibt ein Ge­biet, bei dem wir un­mit­tel­bar wis­sen kön­nen, daß wir in ei­ner ge­wis­sen Art an dem Sc­höp­fe­ri­schen teil­neh­men, aber bei dem wir eben­so­gut wis­sen, daß wir er­ken­nend, be­o­b­ach­tend mit un­se­rem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein in den Sc­höp­fung­s­pro­zeß nicht hin­ein­schau­en kön­nen! Das­je­ni­ge, was hier ge­meint ist, of­fen­bart sich dem Men­schen an je­dem Ta­ge, wenn er nur ein we­nig nach­denkt über die son­der­ba­ren Er­schei­nun­gen in der Ab­wechs­lung von Schla­fen und Wa­chen. Die­se Er­schei­nun­gen sind für den, der tie­fer ein­drin­gen will in das We­sen des Le­bens, von ei­ner un­ge­heu­ren Be­deu­tung. Sie ru­fen das­je­ni­ge her­vor, was wir ein Mys­te­ri­um des Le­bens nen­nen kön­nen; und wenn es dem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein nicht auf­fällt, daß et­was so un­end­lich Be­deu­tungs­vol­les vor­liegt in die­sem 'Wech­sel von Schla­fen und Wa­chen, so rührt das wohl nur da­von her, daß al­les Ge­wohn­te auf den Men­schen die Stär­ke des Ein­drucks ver­liert. Weil der Mensch ein­fach ge­wohnt ist, Schla­fen und Wa­chen wech­seln zu se­hen inn­er­halb von vier­und­zwan­zig Stun­den, so emp­fin­det er nicht mehr das ganz Be­deu­tungs­vol­le, das Gro­ße und Ge­wal­ti­ge, in das uns ge­ra­de die­se all­täg­li­che Er­schei­nung hin­ein­weist. Wenn wir cha­rak­te­ri­sie­ren wol­len, wo­rin der Un­ter­schied von Schla­fen und Wa­chen liegt, so ist die­se Cha­rak­te­ris­tik zu­nächst ei­ne Tri­via­li­tät, ei­ne Selbst­ver­ständ­lich­keit, denn je­der Mensch weiß, daß sein Schlaf­zu­stand so ein­tritt, daß je­ne Er­fül­lung sei­ner See­le, die vom Auf­wa­chen bis zum Ein­schla­fen da ist, die sich zeigt in den auf- und ab­wo­gen­den Ge­füh­len, Emp­fin­dun­gen, Trie­ben, Be­gier­den und Lei­den­schaf­ten, Vor­stel­lun­gen und Idea­len, schwin­det, daß die­se 
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gan­ze Welt hin­un­ter­taucht in das Dun­kel, in die Fins­ter­nis des Un­be­wuß­ten. Je­der Mensch ist aber auch über­zeugt da­von, daß an sei­ner We­sen­heit auch in dem Zwi­schen­zu­stand zwi­schen Ein­schla­fen und Auf­wa­chen fort­ge­ar­bei­tet wird, daß et­was ge­schieht, et­was ge­schieht, bei dem er nur nicht mit sei­nem Be­wußt­sein da­bei­sein kann. Das al­so, was man sO über die Wech­sel­zu­stän­de von Schla­fen und Wa­chen sa­gen kann, ist ge­wiß ei­ne Selbst­ver­ständ­lich­keit; aber wenn wir uns die­se Selbst­ver­ständ­lich­keit den­ken, so wer­den wir ge­wahr, daß der Grund, warum sich hier un­se­rem Wis­sen, un­se­rer Er­kennt­nis ein Rie­gel vor­schiebt, ei­gent­lich nicht be­son­ders fer­ne liegt. Wir müs­sen uns sa­gen, wenn wir die­sen Wech­sel von Wa­chen und Schla­fen ins Au­ge fas­sen, daß im Grun­de ge­nom­men un­ser gan­zes be­wuß­tes Ta­ges­le­ben, un­ser gan­zes Wach­le­ben et­was sein muß wie ein Zer­stör­ung­s­pro­zeß, wie ein Auflö­sung­s­pro­zeß von tie­fe­ren Vor­gän­gen, die in un­se­rem Or­ga­nis­mus statt­fin­den. Ich kann hier nicht - denn das wür­de zu weit füh­ren - ein­ge­hen auf die phy­si­schen, che­mi­schen, phy­sio­lo­gi­schen Pro­zes­se, wel­che sich inn­er­halb der Er­schei­nung der Er­mü­dung ab­spie­len; dar­auf kommt es jetzt nicht an. Das aber ist es, was je­dem vor Au­gen tre­ten kann: daß die Er­mü­dung et­was ist wie ein Ab­nüt­zungs-, wie ein Zer­stör­ung­s­pro­zeß tie­fe­rer Kräf­te, die in un­se­rem Or­ga­nis­mus ar­bei­ten. Dar­aus kann sich uns er­ge­ben, daß ei­gent­lich un­ser wa­ches Tag- le­ben die Merk­wür­dig­keit an sich hat, daß es nicht an un­se­rem Auf­bau, nicht an un­se­rer Sc­höp­fung teil­nimmt, son­dern im Grun­de ge­nom­men in sei­nem Er­geb­nis die Er­mü­dung zeigt, daß es uns im Grun­de ge­nom­men fort­wäh­rend auf­zehrt, auflöst. Tat­säch­lich ist das wa­che Tag­le­ben ein Au­f­Iö­sung~, ein Zer­stör­ung­s­pro­zeß, und je­dem un­be­fan­ge­nen Be­o­b­ach­ter drängt es sich ei­gent­lich auf, daß der Schlaf der ent­ge­gen­ge­setz­te Pro­zeß ist: ein sc­höp­fe­ri­scher Pro­zeß, der das wie­der her­s­tellt, wie­der in Ord­nung bringt, wie­der schafft, was der Wach­pro­zeß er­tö­tet, ver­wel­ken läßt.
Nun ist es na­tür­lich, daß wir ge­ra­de von die­sem sc­höp­fe­ri­schen Pro­zeß in uns, der wäh­rend des Schla­fes sich ab­spielt, nichts wis­sen kön­nen. Es ist ein sc­höp­fe­ri­scher Pro­zeß, der an uns sel­ber statt­fin­det, von dem wir aber doch nichts wis­sen kön­nen, weil wir un
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mit­tel­bar, be­vor die­ser sc­höp­fe­ri­sche Pro­zeß ein­t­re­ten muß, das Be­wußt­sein ver­lie­ren, wir al­so mit un­se­rem Wis­sen nicht ein­drin­gen kön­nen, wenn ein sc­höp­fe­ri­scher Pro­zeß an uns sel­ber ge­schieht. Dar­aus er­gibt sich aber un­mit­tel­bar, daß wir das, was in der Na­tur, in den Vor­gän­gen der Welt ein Sc­höp­fe­ri­sches ist, er­g­rei­fen könn­ten, wenn es uns ge­län­ge, un­ser Be­wußt­sein über den Zu­stand hin­aus zu er­hal­ten, bei dem es eben be­täubt wird. In dem Au­gen­blick, in dem der Mensch sein Sc­höp­fe­ri­sches in sich ent­wi­ckelt, wird ihm sein Be­wußt­sein be­täubt; er kommt in ei­nen Zu­stand des Schla­fes, der Be­wußt­lo­sig­keit. Und wir se­hen dar­aus, daß die men­sch­li­che We­sen­heit, so wie sie nun ein­mal ge­gen­wär­tig ist, so ein­ge­rich­tet ist, daß dann, wenn der Mensch ein­drin­gen soll­te in ei­ne sc­höp­fe­ri­sche Tä­tig­keit, die noch da­zu an ihm sel­ber statt­fin­det, er be­täubt wird, sein Be­wußt­sein hin­schwin­det, daß er nicht Zeu­ge sein kann von dem sc­höp­fe­ri­schen Pro­zeß. Wir ha­ben al­so in der­je­ni­gen Tä­tig­keit inn­er­halb un­se­res Or­ga­nis­mus, die sich als ei­ne sc­höp­fe­ri­sche er­weist, et­was an uns selbst, in das wir nicht ein­drin­gen kön­nen, weil un­ser Be­wußt­sein da­vor be­täubt wird, weil un­se­rem Be­wußt­sein die­ser Pro­zeß ei­ne Au­ßen­welt bleibt. Es gibt kei­nen an­de­ren Weg, zu ei­ner Er­kennt­nis über die Din­ge zu kom­men, die hin­ter der Sin­nes­welt lie­gen, als wenn wir in die La­ge kom­men, über un­ser Be­wußt­sein hin­aus­zu­kom­men, ein­zu­drin­gen in ei­nen sc­höp­fe­ri­schen Pro­zeß, wie er sich an uns sel­ber ab­spielt, oder we­nigs­tens in ei­nen ähn­li­chen Pro­zeß.
Wo gibt es et­was in der Welt, das uns leh­ren kann, daß wir über uns selbst, über un­ser ge­wöhn­li­ches Be­wußt­sein hin­aus­kom­men und ein­drin­gen kön­nen in ein uns Frem­des und den­noch nicht be­täubt wer­den, nicht in ei­ne Art Schlaf­zu­stand ver­fal­len? Im wei­ten Um­kreis un­se­res ge­wöhn­li­chen Be­wußt­seins gibt es zwei Din­ge, de­nen ge­gen­über der Mensch sich al­ler­dings ein­ge­ste­hen muß, daß er durch sie aus sei­nem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein, aus Sei­nem All­tags­be­wußt­sein her­aus­ge­führt wird und den­noch nicht et­wa so be­täubt oder in Schlaf über­ge­führt wird, wie das an je­dem Abend der Fall ist. Und die­se bei­den Din­ge, die uns inn­er­halb des ge­wöhn­li­chen Be­wußt­seins wie ei­ne Art Mus­ter sein kön­nen für ein Her­aus­drin­gen
#SE136-221
des Be­wußt­seins aus sich selbst und ein Ein­drin­gen des­sel­ben in ein Frem­des, die­se bei­den Din­ge lie­gen auf mo­ra­li­schem Ge­biet. An zwei mo­ra­li­schen Er­leb­nis­sen, die das gan­ze Men­schen­le­ben durch­zie­hen, kann die men­sch­li­che See­le sich Mus­ter­be­grif­fe schaf­fen für die Art und Wei­se, wie es, oh­ne daß un­ser Be­wußt­sein be­täubt wird, den Weg aus sich sel­ber her­aus ma­chen kann. Und die­se zwei Din­ge sind ers­tens das Mit­leid und zwei­tens das Ge­wis­sen. Und wenn wir stu­die­ren, wie im mo­ra­li­schen Le­ben das Mit­leid, das Ge­wis­sen zu dem Be­wußt­sein sich ver­hal­ten, dann be­kom­men wir zu­nächst ei­ne Idee, wie es sein könn­te, daß die­ses Be­wußt­sein aus sich her­aus kommt. Wenn wir Mit­leid, Lie­be, Mit­ge­fühl mit ei­ner frem­den See­le ent­wi­ckeln, dann er­le­ben wir in uns sel­ber je nach un­se­rer Fähig­keit nicht das­je­ni­ge, was uns be­rührt - denn das wä­re nicht das Er­leb­nis von Mit­leid und Lie­be -, son­dern wir er­le­ben die Freu­den, die Lei­den, die Sch­mer­zen und lust­vol­len Din­ge der an­de­ren See­le. Wir ste­cken tat­säch­lich in ei­nem sol­chen Au­gen­bli­cke, wo wir mit­leids­voll in der an­dern See­le auf- zu­ge­hen ver­mö­gen, wir le­ben tat­säch­lich - ei­ne un­be­fan­ge­ne Be­trach­tung kann das leh­ren - au­ßer­halb un­se­res ge­wöhn­li­chen Be­wußt­seins, wir ste­cken in der an­dern See­le drin. Ein tie­fes Ge­heim­nis des Le­bens steht da­bei ei­gent­lich vor un­se­rer See­le. Das ist um so tie­fer, als wir bei die­sem Hin­über­le­ben in ein An­de­res, wenn wir mo­ra­lisch emp­fin­den, eben nicht be­täubt wer­den, nicht un­ser Be­wußt­sein da­hin­schwin­det. Und es ist ge­ra­de­zu ein Grad­mes­ser für die Mo­ra­li­tät ei­nes Men­schen, wie weit er im­stan­de ist, sein Be­wußt­sein voll auf­recht­zu­er­hal­ten, wenn er nicht sei­ne ei­ge­nen Lei­den und Freu­den er­le­ben soll, son­dern die Lei­den und Freu­den ei­ner frem­den See­le. Und ein mo­ra­li­scher De­fekt ist es eben, wenn das Be­wußt­sein sich be­täubt fühlt an den Lei­den und Freu­den der frem­den See­le, denn dann ist es in ei­ner ähn­li­chen La­ge wie der ei­ge­nen sc­höp­fe­ri­schen Tä­tig­keit ge­gen­über, die im Schlaf sich voll­zieht. Es schläft gleich­sam das Be­wußt­sein ein ge­gen­über frem­dem Leid und frem­der Freu­de.
Und ein zwei­tes Er­leb­nis, auch auf mo­ra­li­schem Ge­bie­te, das uns hin­aus­führt über un­ser ge­wöhn­li­ches Be­wußt­sein, ist das Ge­wis­sen;
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das Ge­wis­sen, von dem wir, wenn wir es un­be­fan­gen be­trach­ten, sa­gen kön­nen: Was wir auch im­mer aus un­se­ren Trie­ben und Be­gier­den, aus der Lei­den­schaft un­se­res Da­seins her­aus, aus den An­for­de­run­gen der all­täg­li­chen Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie, die wir ha­ben, was wir da auch lie­ben oder ver­ab­scheu­en, tun oder las­sen wol­len - von au­ßen spricht vi­el­leicht Er­zie­hung, spricht so­zia­ler Zu­sam­men­hang, aber nie­mals spricht von au­ßen das, was wir das Ge­wis­sen nen­nen. Das Ge­wis­sen kommt uns aus ei­ner Welt - das füh­len, das er­le­ben wir -, aus der ge­spro­chen wird in un­se­re Wahr­neh­mungs­welt he­r­ein; denn al­les, was wir wahr­neh­men kön­nen, wird kor­ri­giert, wenn es zu Im­pul­sen des Han­delns wird, durch die über­sinn­li­chen For­de­run­gen des Ge­wis­sens. Daß un­se­rer See­le al­so et­was ge­sagt wer­den kann, was nicht inn­er­halb des ge­wöhn­li­chen Be­wußt­seins liegt, da­für ist auf mo­ra­li­schem Ge­biet ein Zeug­nis das Ge­wis­sen. Und wie­der­um ist es so, daß ein mo­ra­li­scher De­fekt vor­liegt, wenn un­se­re See­le, wo das Ge­wis­sen sp­re­chen soll­te, in ei­ne Art von Schlaf­zu­stand kommt, die Stim­me des Ge­wis­sens nicht hört, nur auf das hört, was inn­er­halb der Sin­nes­welt zu den Im­pul­sen des Han­delns aus Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie sp­re­chen kann. Kön­nen wir ler­nen, aus un­se­rem Be­wußt­sein her­aus­zu­ge­hen oh­ne Be­täu­bung, so kön­nen wir an dem Ge­wis­sen schon inn­er­halb des ge­wöhn­li­chen Be­wußt­seins ei­ne Er­schei­nung be­o­b­ach­ten, durch wel­che zur See­le so ge­spro­chen wird, daß sie nicht an­ge­wie­sen ist, ir­gend et­was wahr­zu­neh­men, sich die Im­pul­se ge­ben zu las­sen durch ir­gend et­was, das von der Au­ßen­welt auf sie wirkt. Dar­aus aber ist ein­zu­se­hen: Wenn die Mög­lich­keit vor­liegt, in be­zug auf an­de­re frem­de We­sen­hei­ten, auf an­de­res au­ßer­halb un­se­res Wis­sens, un­se­res Be­wußt­seins Lie­gen­des in ähn­li­cher Art ein­zu­ge­hen, wie wir auf mo­ra­li­schem Ge­biet auf frem­de We­sen­hei­ten durch Mit­leid und Lie­be ein­ge­hen, wenn wir uns al­so durch das Ge­wis­sen so­zu­sa­gen Wahr­hei­ten sa­gen las­sen, die nicht aus der Sin­nes­welt kom­men - wenn es mög­lich ist, so in frem­de We­sen­hei­ten ein­zu­drin­gen und uns Wahr­hei­ten in die See­le he­r­ein­sp­re­chen zu las­sen nach je­nem Mus­ter, wie das Ge­wis­sen spricht, dann ist ei­ne Aus­sicht vor­han­den, in ei­ne an­de­re Welt als 
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die­je­ni­ge, die uns für un­ser Wach­be­wußt­sein vom Auf­wa­chen bis zum Ein­schla­fen ge­ge­ben ist, ein­zu­drin­gen. Dies aber ist eben mög­lich, und die Mög­lich­keit er­gibt sich in prak­ti­scher Wei­se durch je­ne Me­tho­den, die wir die Me­tho­den der In­i­tia­ti­on nen­nen. Die­se Me­tho­den der In­i­tia­ti­on be­ste­hen da­rin, daß wir un­ser See­len­le­ben, in­so­weit es Vor­s­tel­len, Füh­len, Wol­len ist, in ei­ner et­was an­de­ren Wei­se be­tä­tigt sein las­sen, als wir das für das äu­ße­re Wis­sen und für die äu­ße­re Er­kennt­nis der Welt ge­wöhnt sind.
Warum ver­schaf­fen wir uns im ge­wöhn­li­chen Le­ben Vor­stel­lun­gen, Be­grif­fe, Ide­en? Nie­mand wird leug­nen, daß na­ment­lich für den Men­schen der Ge­gen­wart der Zweck, warum er sich Vor­stel­lun­gen, Be­grif­fe und Ide­en schafft, der ist, durch die­se Vor­stel­lun­gen, Be­grif­fe und Ide­en, ja so­gar durch sei­ne Emp­fin­dun­gen und Ge­füh­le sich ei­ne ge­wis­se Er­kennt­nis von dem zu ver­schaf­fen, was in der Au­ßen­welt um ihn her­um ist. Wir nen­nen ja heu­te das Wahr­heit, was an un­se­ren Be­grif­fen und Ide­en mit ir­gend­ei­ner Au­ßen­welt, mit ei­ner Er­schei­nung der Au­ßen­welt zu­sam­men- stimmt, was gleich­sam die­se Er­schei­nung der Au­ßen­welt ab­bil­det. Für al­les äu­ße­re Le­ben, für al­le äu­ße­re Kul­tur ist selbst­ver­ständ­lich die­se Be­tä­ti­gung un­se­res See­len­le­bens die ein­zig rich­ti­ge. Voll­stän­dig än­dern muß sich die­se Be­tä­ti­gung un­se­res See­len­le­bens, wenn wir in die über­sinn­li­chen Ge­heim­nis­se des Da­seins ein­drin­gen wol­len, mit an­de­ren Wor­ten, wenn wir - es sei das ver­pön­te Wort ge­brauCht - in die ok­kul­ten Ge­heirn­nis­se ein­drin­gen wol­len; dann müs­sen wir bei den Be­grif­fen, bei Ide­en, bei Vor­stel­lungs­bil­dern, ja auch bei Emp­fin­dun­gen, Ge­füh­len und Wil­len­s­im­pul­sen ganz ab­se­hen kön­nen von dem, was sie in der Au­ßen­welt be­deu­ten. Wir müs­sen zu­nächst nicht fra­gen: Was be­deu­ten sie in be­zug auf ih­ren Wahr­heits­wert für das oder je­nes in der Au­ßen­welt? Wir müs­sen al­les das, was so In­halt un­se­res See­len­le­bens wer­den kann, le­dig­lich be­trach­ten als ein in­ne­res päda­go­gi­sches Selbs­t­er­zie­hungs­mit­tel un­se­res See­len­le­bens. Wir müs­sen Be­grif­fe, Ide­en, ja auch Emp­fin­dun­gen und Ge­füh­le in un­se­rer See­le so wir­ken las­sen, daß wir die­se See­le ab­ge­sch­los­sen hal­ten von al­le­dem, was wir aus der Au­ßen­welt auf­neh­men kön­nen, ja so­gar, was wir schon im Lau­fe 
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des Le­bens an Er­fah­run­gen, an Er­leb­nis­sen auf­ge­nom­men und im Ge­dächt­nis an­ge­häuft ha­ben. Wenn wir ab­se­hen kön­nen durch ei­ne en­er­gi­sche Wil­lens­be­tä­ti­gung von al­len Ein­drü­cken, die uns die äu­ße­re Sin­nes­welt ge­ben kann, von al­len Kom­bi­na­tio­nen, die un­ser Ver­stand ma­chen kann, wenn wir auch ab­se­hen kön­nen von al­len Be­küm­mer­nis­sen und Sor­gen, von al­len Freu­den und sons­ti­gen Din­gen, die in un­se­rem Ge­dächt­nis an­ge­häuft sind, wenn wir die See­le leer ma­chen kön­nen, so wie sie sich sel­ber leer macht, wenn durch die Er­mü­dung abends der Schlaf­zu­stand ein­tritt, wenn wir aber dann das völ­lig Ent­ge­gen­ge­setz­te er­rei­chen kön­nen als beim Schlaf; wenn wir in der La­ge sind, un­ter völ­li­ger Auf­rech­t­er­hal­tung des Be­wußt­seins die­ses Be­wußt­sein nun hin­zu­len­ken auf ir­gend­wel­che frucht­ba­ren, na­ment­lich sinn­bild­li­chen Vor­stel­lun­gen, auf sol­che, die mög­lichst viel­deu­tig sind - denn man hat nicht nach ih­rem Wahr­heits­wert zu fra­gen, son­dern nach dem Er­zie­hungs­wert für die See­le -; dann, wenn man die­se See­le durch ei­nen en­er­gi­schen Wil­lens­ent­schluß auf ei­nen In­halt hin kon­zen­triert, ent­we­der ein Vor­stel­lungs­bild oder ei­nen Emp­fin­dung­s­im­puls, den man in den Mit­tel­punkt des See­len­le­bens stellt, und wenn man nun die see­li­sche Tä­tig­keit, die ge­r­ei­nigt ist von al­lem an­de­ren, auf die­ses selbst­ge­wähl­te Bild hin­wen­det und im­mer län­ger und län­ger es da­hin­bringt, mit star­ker Wil­lens­kon­zen­t­ra­ti­on das ge­sam­te jetzt wach­ge­hal­te­ne See­len- le­ben auf ei­nen sol­chen selbst­ge­wähl­ten In­halt zu kon­zen­trie­ren -, dann wird man mer­ken, daß nicht von die­sem In­halt, wohl aber von den auf­ge­wand­ten, en­er­gisch zu­sam­men­ge­hal­te­nen See­len­kräf­ten et­was wie aus­strahlt in un­se­rem See­len­le­ben und wir in die La­ge kom­men, in­ner­lich et­was zu er­le­ben, was wir sonst nicht er­le­ben kön­nen, wo­von wir dann das un­mit­tel­ba­re Er­leb­nis, die un­mit­tel­ba­re Er­fah­rung be­kom­men: Du er­lebst jetzt et­was, was so real, so wich­tig, so we­sent­lich ist für das Da­sein wie die Din­ge, die du durch dei­ne Au­gen siehst, durch dei­ne Oh­ren hörst - was auch so wir­k­lich ist, was du aber nie­mals durch ei­ne äu­ße­re Sin­nes­be­tä­ti gung und durch den Ver­stand hät­test er­le­ben kön­nen. - Kurz, jetzt erst fängt man an zu wis­sen, was ei­gent­lich das ist: über­sinn­li­ches Er­le­ben; jetzt weiß man sich erst in sei­nem geis­tig-see­li­schen Kern 
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da­r­in­nen; jetzt fängt man an zu be­g­rei­fen, daß man ein Le­ben füh­ren kann in ei­ner in­ne­ren see­li­schen We­sen­heit, un­ab­hän­gig von der Kör­per­lich­keit. Das gan­ze Be­wußt­sein wird da­durch um- ge­än­dert.
Ich be­mer­ke aus­drück­lich, daß das, was zu ei­ner sol­chen in­ne­ren Be­tä­ti­gung führt, ja viel Ähn­lich­keit hat und doch wie­der das Ent­ge­gen­ge­setz­te ist von dem tri­via­len Pro­zeß, der et­wa her­vor­ge­ru­fen wird, wenn man auf ei­nen glän­zen­den Ge­gen­stand die äu­ße­re Auf­merk­sam­keit wen­det und sich in ei­ne Art Hyp­no­se ver­setzt. Das, was da so her­vor­ge­ru­fen wird von ei­nem See­len­zu­stand, der sonst nicht da ist, das wird durch die schar­fe Kon­zen­t­ra­ti­on auf ei­nen Ge­gen­stand her­vor­ge­ru­fen, der weg­hält die üb­ri­ge see­li­sche Be­tä­ti­gung. In­so­fer­ne stimmt das, was durch die ge­schil­der­te Kon­zen­t­ra­ti­on auf ei­nen in­ne­ren, frei ge­wä­lil­ten In­halt er­zielt wird, mit ei­ner sol­chen Be­tä­ti­gung der See­le übe­r­ein, weil es auch Kon­zen­t­ra­ti­on ist; aber es ist das Ge­gen­teil in­so­fern, als un­ser Be­wußt­sein da­durch aus­ge­löscht wird, daß wir uns durch ei­nen glän­zen­den Ge­gen­stand in ei­ne Art Hyp­no­se ver­set­zen, un­ser Be­wußt­sein aber im­mer er­hal­ten bleibt, wenn wir durch ei­nen en­er­gi­schen Wil­len ei­nen in­ne­ren - und nur in­ne­ren -, nur Vor­stel­lungs­in­halt in den Mit­tel­punkt un­se­res See­len­le­bens rü­cken. Solch ei­ne Me­tho­de, die ei­ge­ne See­le her­an­zu­zie­hen, man nennt sie mit ei­nem tech­ni­schen Aus­druck inn­er­halb der Geis­tes­wis­sen­schaft Me­di­ta­ti­on. Das ist die wir­k­li­che Me­di­ta­ti­on. Und ich be­mer­ke aus­drück­lich, daß die­se Me­di­ta­ti­on in der Pra­xis et­was wei­t­aus Schwie­ri­ge­res ist als das, was man zu­nächst glau­ben könn­te, wenn sie so ein­fach ge­schil­dert wird. Denn mit we­ni­gen Ex­pe­ri­men­ten auf die­sem Ge­bie­te ist es nicht ab­ge­tan, son­dern man muß ver­su­chen, in im­mer wie­der und wie­der ge­bil­de­ten Vor­stel­lun­gen, Bil­dern, Vor­stel­lun­gen, die dem mo­ra­li­schen, dem in­tel­lek­tu­el­len Le­ben ent­nom­men sind, na­ment­lich sinn­bild­li­chen Vor­stel­lun­gen, man muß im­mer wie­der und wie­der­um ver­su­chen, ei­ne sol­che Kon­zen­t­ra­ti­on, sol­che Me­di­ta­ti­on vor­zu­neh­men, bis der ent­schei­den­de Au­gen­blick auf­tritt, der ein­fach in dem in­ne­ren Wis­sen liegt Du hast in dir ei­nen geis­tig- see­li­schen We­sens­kern, der in ei­ner über­sinn­li­chen Rea­li­tät lebt 
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und der sich zu sei­ner Wahr­neh­mung in die­ser über­sinn­li­chen Rea­li­tät nicht der äu­ße­ren Sin­ne­s­or­ga­ne und des an das Ge­hirn ge­bun­de­nen Ver­stan­des be­di­ent.
Nun wer­den Sie aus all den Vor­gän­gen, die da ge­schil­dert wor­den sind, ei­nes ent­neh­men kön­nen: daß wir da ja ei­gent­lich im­mer inn­er­halb un­ser selbst blei­ben, daß wir ei­gent­lich im Grun­de ge­nom­men uns von al­ler Au­ßen­welt ab­ge­wen­det ha­ben und auf un­ser In­ne­res zu­rück­ge­gan­gen sind. Was wir da al­so zu­nächst er­fah­ren kön­nen, ist ei­gent­lich nur und kann nur sein In­nen­er­fah­rung, aber die­se In­nen­er­fah­rung bringt zu­nächst prak­tisch zu ei­nem ganz be­stimm­ten Punkt. Der Mensch, der näm­lich in die­ser Wei­se sei­ne Kon­zen­t­ra­ti­on, sei­ne Me­di­ta­ti­on vor­nimmt, der sieht als­bald, und zwar sieht er das wir­k­lich, sein Blick­feld aus­ge­füllt mit Rea­li­tä­ten, Rea­li­tä­ten, die wir zu­nächst mei­net­wil­len Vi­sio­nen nen­nen kön­nen. In Form von Bil­dern er­scheint al­ler­lei, was sich nicht ver­g­lei­chen läßt mit früh­er Er­leb­tem; in be­zug auf ge­wis­se Äu­ßer­lich­kei­ten läßt es sich ver­g­lei­chen, aber na­ment­lich in be­zug auf die Art und Wei­se, wie es sich zu­sam­men­s­tellt und wirkt, ist es ei­ne durch­aus neue Er­fah­rung, ist es nicht kom­bi­niert aus Frühe­rem. Wir kön­nen die­ses durch­aus Neue nach dem ge­wöhn­li­chen Wort­ge­brauch, den man hat, eben Vi­si­on nen­nen. Es gleicht auch aufs Haar, möch­te man sa­gen, Traum­bil­dern; nur ist es, wenn man es mit den ge­wöhn­li­chen Traum­bil­dern ver­g­leicht, von ei­ner un­ge­heu­er wei­ter ge­hen­den In­ten­si­tät und von ei­ner sich auf­drän­gen­den, man möch­te sa­gen, auf­dring­li­chen Rea­li­tät.
Hier kommt für den­je­ni­gen, der al­so die Me­tho­den durch­läuft, um in die über­sinn­li­che Welt ei­nen Ein­blick zu ge­win­nen, ei­ne Klip­pe, die man ei­ne Ge­fahr nen­nen kann. Es kommt die Ge­fahr, daß er nun die­se vi­sio­nä­re Welt von vorn­he­r­ein als et­was Rea­les hin­nimmt, als et­was, was sich vor ihn hin­s­tellt, wie sich die ge­wöhn­li­che äu­ße­re Sin­nen­welt vor ihn hin­ge­s­tellt hat, und daß er so­zu­sa­gen den­sel­ben Sinn, den er mit dem Wort ver­bin­det, «die­se Welt ist real>, wenn er von der Sin­nen­welt spricht, mit dem Wahr­neh­men die­ser vi­sio­nä­ren Welt ver­bin­det. Die­se Klip­pe, die da vor­liegt, wird um so grö­ß­er, wenn nicht wir­k­lich al­le die­je­ni­gen Vor­sichts­maß­r­e­geln
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er­grif­fen wer­den bei ei­ner sol­chen ok­kul­ten Schu­lung, wie sie hier ge­schil­dert wird, die na­tür­lich heu­te nicht al­le be­spro­chen wer­den kön­nen, die Sie aber au­s­ein­an­der­ge­setzt fin­den kön­nen in mei­nem Buch: «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten? » Wenn aber die­se Vor­sichts­maß­r­e­geln er­grif­fen wer­den, dann ver­liert der Mensch ge­gen­über der Welt, der er dann ge­ge­näb­er­steht, kei­nen Au­gen­blick das Ge­fühl, daß er es selbst ist, der die­se Welt her­vor­ruft. Und das ist das un­ge­heu­er Wich­ti­ge, daß wir nie­mals un­ser Be­wußt­sein be­täu­ben las­sen bis zu der Im­pres­si­on, daß wir ei­ne frem­de Welt vor uns ha­ben. Sie sieht aufs Haar wie ei­ne frem­de Welt aus, sie brei­tet sich aus wie ei­ne rä­um­li­che Welt, sie zeigt uns Vor­gän­ge, die zeit­lich sind wie die Vor­gän­ge der äu­ße­ren Sin­nes­welt; sie täuscht uns ganz wie eben ein in die un­ge­heu­ers­te I`,eb­haf­tig­keit ge­s­tei­ger­ter Traum zu­nächst ei­ne Rea­li­tät vor. - Per­so­nen, wel­che durch die ge­mein­ten Vor­sichts­maß­r­e­geln nicht da­hin kom­men, ein­zu­se­hen, daß sie nun in die­ser vi­sio­nä­ren Welt nur ih­re von sich selbst aus ge­schaf­fe­ne Welt ha­ben, die kom­men selbst­ver­ständ­lich in die Träu­me­rei, in die Phan­tas­tik hin­ein. Denn da­durch un­ter­schei­det sich der, las­sen Sie mich das Wort ge­brau­chen, wir­k­lich hell­sich­ti­ge Mensch von dem Phan­tas­ten und Vi­sio­när, daß der Phan­tast und Vi­sio­när glaubt, die Vi­sio­nen, die er zu­nächst vor sich hat, sei­en ob­jek­tiv her­vor­ge­ru­fen; der­je­ni­ge aber, der zur wir­k­li­chen Hell­sich­tig­keit vor­dringt, der weiß in je­dem Au­gen­blick, und muß es wis­sen - muß es wis­sen durch ei­ne in­ten­si­ve Selbs­t­er­zie­hung -, daß er, trotz­dem er ei­gent­lich ei­ne wei­te Rau­mes­welt um sich her­um wahr­nimmt, nur ei­ne selbst­ge­schaf­fe­ne Welt vor sich hat. In kei­nem Au­gen­blick - und die Din­ge wir­ken au­ßer­or­dent­lich sug­ges­tiv - darf das Be­wußt­sein schwin­den, man ha­be es doch nur mit sei­ner ei­ge­nen Sc­höp­fung zu tun. Und die­ses Be­wußt­sein muß nun wie­der­um ein Ge­gen­stand der Me­di­ta­ti­on und Kon­zen­t­ra­ti­on selbst wer­den. Der Mensch muß nun wie­der lang und in­ten­siv sei­nen Wil­len en­er­gisch an­st­ren­gen, im­mer wie­der und wie­der­um sich dar­auf zu kon­zen­trie­ren, daß die Welt, die er jetzt so­zu­sa­gen er­obert hat, sei­ne ei­ge­ne Sc­höp­fung ist, daß sie von ihm selbst her­vor­ge­ru­fen ist. Dann tritt - das kann ja 
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na­tür­lich nur als prak­ti­sches Er­leb­nis ge­schil­dert wer­den - et­was Ei­gen­t­um­li­ches in un­ser Be­wußt­sein he­r­ein. Dann er­ken­nen wir näm­lich, daß wir auch jetzt in die­ser Tä­tig­keit et­was ge­tan ha­ben, ganz be­wußt ge­tan ha­ben, was wir sonst im nor­ma­len Be­wußt­sein auch tun.
Es ist heu­te ge­sagt wor­den, daß wir im nor­ma­len Be­wußt­sein ei­gent­lich ei­nen Zer­stör­ung­s­pro­zeß an uns sel­ber be­wir­ken. Das weiß der Mensch im ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein nicht, we­nigs­tens ach­tet er nicht dar­auf. Wenn er in der ge­schil­der­ten 'Wei­se un­ter vol­ler Auf­rech­t­er­hal­tung sei­nes Be­wußt­seins bis da­hin kommt, ei­ne sol­che Welt sich vor­zu­zau­bern, und da­bei eben den Ge­dan­ken, der ge­ra­de cha­rak­te­ri­siert wor­den ist, fest­hält, dann tritt er auch in ein vol­les Wis­sen da­von ein, daß er mit al­le­dem, was er da als ein, man nennt es mit dem tech­ni­schen Aus­druck ima­gi­na­ti­ves Wis­sen sich er­obert hat, auch ei­nen Zer­stör­ung­s­pro­zeß hei­vor­ruft. Er merkt, daß es im­mer bis zu dem Punkt kommt, wo die ima­gi­na­ti­ve Welt an uns zeh­ren kann, wo wir bis zur Ner­ven­schwäche, bis zur Krank­heit kom­men wür­den, wenn wir aus­lie­ßen das vol­le, nur bei ei­nem en­er­gi­schen Wil­len mög­li­che Be­wußt­sein: Da steckst du übe­rall sel­ber drin­nen. - Die Kraft, die in die­sem Be­wußt­sein liegt - da steckst du sel­ber drin­nen -, die wird uns nie zu dem Punkt kom­men las­sen, wo wir die Gren­ze über­sch­rei­ten wür­den, jen­seits wel­cher der wir­k­li­che Zer­stör­ung­s­pro­zeß be­gän­ne. Wir sind da­durch, daß wir es nicht bis zum Zer­stör­ung­s­pro­zeß kom­men las­sen, son­dern ihn da­durch zu­rück­hal­ten, daß wir das en­er­gi­sche Be­wußt­sein auf­rech­t­er­hal­ten: Wir sind selbst die Sc­höp­fer der ima­gi­na­ti­ven Welt - wir sind da­durch in der La­ge, an ei­nem sc­höp­fe­ri­schen Pro­zeß teil­zu­neh­men. - Da­durch tre­ten wir in der Tat in ei­ne sc­höp­fe­ri­sche Welt ein, und wir ler­nen er­ken­nen, ler­nen be­wußt et­was ver­fol­gen, was in ähn­li­cher Wei­se ge­schieht, wenn wir nach Ein­tritt des Schla­fes an uns selbst sc­höp­fe­ri­sche Tä­tig­kei­ten voll­füh­ren, die wir im nor­ma­len Be­wußt­sein nicht wahr­neh­men kön­nen. Wir ler­nen da­durch, daß wir auf die­se Wei­se von ei­nem sc­höp­fe­ri­schen Pro­zeß Zeu­ge wer­den, et­was ver­ste­hen von ei­nem Wer­den, von ei­nem Wer­den in uns sel­ber.
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Aber das ist noch mit et­was an­de­rem ver­bun­den - es kön­nen nur die­se Sta­di­en der In­i­tia­ti­on ge­schil­dert wer­den -, da­mit ver­bun­den, daß nach und nach der gan­ze Vor­gang uns zwingt, auf et­was zu ver­zich­ten, auf das der ge­wöhn­li­che Hell­se­her gar nicht gern ver­zich­tet. Der ge­wöhn­li­che Hell­se­her ist so froh, wenn er nun in der Welt sei­ner Vi­sio­nen le­ben kann, er tut sich so et­was zu­gu­te mit die­sen` sei­nen Er­fah­run­gen ei­ner höhe­ren Welt, und sie wir­ken so sug­ges­tiv, daß sie leicht als ei­ne Rea­li­tät ge­nom­men wer­den kön­nen. Dann kann er sehr leicht hin­ein­kom­men in das Ner­ven­zer­rüt­ten­de. Wenn aber der ge­schil­der­te Wil­lens­ent­schluß mit dem vol­len Be­wußt­sein: Das machst du al­les sel­ber! - bei­be­hal­ten wird, wenn nie das Be­wußt­sein ein­schläft, ja, dann tritt das ein, was man­chem leid tut: daß die­se Kraft, die in dem ge­nann­ten Wil­lens­ent­schluß liegt, sich zer­stö­rend her­macht über die gan­ze ima­gi­na­ti­ve Welt, daß die­se durch­ein­an­der­ge­trie­ben wird, daß vie­les von dem, was ge­ra­de die­sen ge­wöhn­li­chen Hell­se­her am wert­volls­ten dünkt, aus­ge­löscht wird. Es tritt, mit an­de­ren Wor­ten, das Fol­gen­de eIn: Wäh­rend wir in dem Auf­t­re­ten des ima­gi­na­ti­ven Be­wußt­seins ein Ele­ment ha­ben, das wir­k­lich die Kräf­te dar­s­tellt, die ei­nen sc­höp­fe­ri­schen Pro­zeß bil­den - denn wir las­sen es nicht wei­ter kom­men als bis zu der Gren­ze, wo die Zer­stör­ung ein­t­re­ten wür­de -, wäh­rend wir da wir­k­lich nach dem Mus­ter des ge­wöhn­li­chen Be­wußt­seins im Mit­leid und in der Lie­be aus un­se­rem Be­wußt­sein her­aus­ge­hen, in ei­nen sc­höp­fe­ri­schen Pro­zeß hin­ein­ge­hen, so kom­men wir> wenn wir nun durch den ge­schil­der­ten Wil­lens­ent­schluß selbst zer­stö­rend, selbst ord­nend, aber auch zu­sam­men­s­tel­lend ein­g­rei­fen in un­se­re vi­sio­nä­re Welt, da­zu, ei­ne Tä­tig­keit in uns zu ent­wi­ckeln, die nir­gends in der Au­ßen­welt wahr­nehm­bar ist und die sich doch sehr bald für die Be­o­b­ach­tung her­aus­s­tellt als die sc­höp­fe­ri­sche Tä­tig­keit, die in uns statt­fin­det und die dem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein entzo­gen ist, je­ne sc­höp­fe­ri­sche Tä­tig­keit, die un­se­ren geis­tig-see­li­schen 'We­sens­kern dar­s­tellt, wie er schafft an un­se­rem ei­ge­nen Or­ga­nis­mus, wie er sei­ne Kräf­te wie­der­um her­aus­holt aus der geis­ti­gen Um­ge­bung, wie er drin­nen­steht in dem geis­ti­gen Kos­mos. Wir ler­nen auf der nächs­ten Stu­fe, die man tech­nisch
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die In­spi­ra­ti­on nennt, un­sern geis­tig-see­li­schen We­sens­kern er­ken­nen, wie er drin­nen­steht in den sc­höp­fe­ri­schen Kräf­ten des Kos­mos sel­ber. Wäh­rend die Ima­gi­na­ti­on als die ers­te Stu­fe der In­i­tia­ti­on uns nur ei­gent­lich in uns selbst hin­ein­führt und noch da­zu so, daß uns ei­ne Welt vor­ge­zau­bert wird, die aber nur ei­ne vi­sio­nä­re Welt ist, tre­ten wir durch den Pro­zeß der In­spi­ra­ti­on auf ei­ne höhe­re Stu­fe. Es fällt wie ein Blitz hin­ein in die gan­ze vi­sio­nä­re Welt et­was, was so wirkt, wie wenn es durch­aus aus dem geis­ti­gen Kos­mos kä­me - es kommt auch da­her, das zeigt die Be­o­b­ach­tung sel­ber -, was aber doch so zu uns spricht, wie wir das im ge­wöhn­li­chen, nor­ma­len Be­wußt­sein nur an dem Ge­wis­sen er­ken­nen. An dem Ge­wis­sen ha­ben wir ei­nen Ver­g­leich mit der Art und Wei­se, wie in der In­spi­ra­ti­on zu dem ima­gi­na­ti­ven Be­wußt­sein ge­spro­chen wird; dann aber tritt die­se Ima­gi­na­ti­on in die In­spi­ra­ti­on über, und wir ge­lan­gen da­durch in ei­ne wir­k­li­che geis­ti­ge, in ei­ne wir­k­li­che Über­sinn­li­che Welt hin­ein.
Und jetzt wer­den wir im­stan­de, da­durch, daß wir durch un­se­re ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung den Punkt er­reicht ha­ben, wo wir hin­ter die sinn­li­chen Er­eig­nis­se schau­en kön­nen, zum Bei­spiel das wun­der­ba­re Ge­heim­nis des men­sch­li­chen Wer­dens und auch des men­sch­li­chen To­des zu be­g­rei­fen. Denn jetzt wird uns ver­ge­hen, zu glau­ben, daß das, was in der See­le ei­nes Men­schen he­r­ein sich lebt, wenn wir die­sen Men­schen durch die Ge­burt ins Da­sein tre­ten se­hen, wenn wir er­le­ben, wie aus den un­be­stimm­ten Ge­sichts­zü­gen und un­ge­schick­ten Be­we­gun­gen des Kin­des sich all­mäh­lich be­stimm­te und ge­schick­te ent­wi­ckeln - es wird uns un­mög­lich, zu sa­gen, al­les, was in dem Kin­de aus dem Mit­tel­punkt der See­le her­au­s­tritt, die Phy­siog­no­mie des Lei­bes plas­tisch macht, so weit, daß auch noch die fei­ne­ren Win­dun­gen des Ge­hirns ge­baut wer­den schon nach der Ge­burt, al­les, was uns so ent­ge­gen­tritt, das wä­re nur ein Er­geb­nis der Ver­er­bung. Jetzt se­hen wir viel­mehr zu­rück auf den geis­tig- see­li­schen We­sens­kern, der aus ei­ner ganz an­de­ren Welt kommt, der sich mit dem zu­sam­men­fügt, was von Va­ter und Mut­ter ge­nom­men wird, und jetzt sp­re­chen wir nicht nur von Erb­stü­cken, son­dern von dem, was sich aus der geis­ti­gen Welt her­aus mit dem ver­bin­det,
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was von Va­ter und Mut­ter, von den Vor­fah­ren über­haupt ver­erbt ist. Ei­ne rea­le An­schau­ung wird das, was sonst nur Glau­be ist: daß der geis­tig-see­li­sche We­sens­kern aus der geis­ti­gen Welt kommt und das Phy­sisch-Leib­li­che sel­ber plas­tisch ge­stal­tet. Und wei­ter: Wenn wir dann das Le­ben ver­fol­gen, ver­fol­gen mit der durch die In­i­tia­ti­on ge­won­ne­nen Er­kennt­nis, dann se­hen wir, wie der geis­tig-see­li­sche We­sens­kern die Er­fah­run­gen und Er­leb­nis­se des Da­seins zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt im­mer mehr und mehr ge­gen sein In­ne­res hin rich­tet, ab­zieht von der äu­ße­ren Welt. Wir be­g­rei­fen es, wie durch die­ses Zu­rück­ge­hen des We­sens­ker­nes von dem Äu­ße­ren das Ge­sicht sich run­zelt, und wir be­kom­men den un­mit­tel­ba­ren Ein­druck: Wäh­rend, nach­dem wir den Höh­e­punkt des Le­bens über­schrit­ten ha­ben, un­ser äu­ßer­li­ches Kör­per­haf­tes zu wel­ken be­ginnt, so­gar un­ser Ge­hirn zu wel­ken be­ginnt, so daß das, was die See­le in sich hat, nicht mehr zum Aus­druck kom­men kann und es scheint, als ob die See­le sel­ber ver­küm­mer­te -, se­hen wir, wie das, was nicht mehr sich äu­ßern kann, sich in sein In­ne­res zu­rück­zieht, sei­ne Kräf­te zu­sam­men­nimmt, wie ge­ra­de das, was wir er­lebt, er­fah­ren, er­lit­ten, er­siegt ha­ben, sich zu­sam­me­ni­in­det in der See­le und dann am stärks­ten ist, sei­ne stärks­te in­ne­re Kraft hat, wenn der Leib uns ent­läßt; sei­ne stärks­te in­ne­re Kraft, wel­che dann, wenn der Vor­gang wei­ter­ver­folgt wird, sich ve­r­ei­nigt mit den Kräf­ten, die in ei­ner über­sinn­li­chen Welt das Ur­bild zu ei­ner neu­en Ver­kör­pe­rung, zu ei­nem neu­en Lei­be in ei­nem neu­en Le­ben zu­sam­men­fü­gen. Es wird so die Evo­lu­ti­on des geis­tig-see­li­schen We­sens­ker­nes, sein Schaf­fen an der äu­ße­ren Leib­lich­keit ei­ne un­mit­tel­ba­re Tat­sa­che durch das Hin­ein­schau­en in die geis­ti­ge Welt. Und wenn wir dann das­je­ni­ge, was am An­fang des Le­bens steht, das all­mäh­li­che plas­ti­sche Her­aus­ge­stal­ten des Lei­bes, mit dem ver­g­lei­chen, was am En­de steht, mit dem In-sich-Zu­rück­zie­hen der Le­ben­s­er­fah­run­gen durch die See­le, mit dem Los­rei­ßen der see­li­schen Kräf­te vom Lei­be und mit dem Hin­durch­t­re­ten durch die Pfor­te des To­des: dann wird das für ei­ne über­sinn­li­che Be­trach­tung so, wie wenn wir ver­g­lei­chen An­fangs- und End­pro­zeß, sa­gen wir bei der Pflan­ze, wo wir den End­pro­zeß so ha­ben, daß das, was 
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als Keim ge­bil­det wird, wie­der­um den An­fangs­punkt bil­det für die nächs­te wer­den­de Pflan­ze. Wäh­rend wir aber da An­fang und En­de so ver­knüpft se­hen, daß im we­sent­li­chen im­mer das glei­che er- scheint, se­hen wir durch ei­ne in der In­i­tia­ti­on ge­won­ne­ne über- sinn­li­che Er­kennt­nis, daß das­je­ni­ge, was die See­le im Le­ben er­fah­ren hat, hin­ein­ver­wo­ben wird in den geis­tig-see­li­schen We­sens­kern, und der Mensch, wenn er nun nach der Zwi­schen­zeit zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt, die ei­ne lan­ge Zeit ist, zu­rück­kehrt, formt sich den neu­en Leib. Aber jetzt formt sich die­ser geis­tig-see­li­sche We­sens­kern sei­nen neu­en Leib, sein neu­es Da­sein so, daß er die Wir­kun­gen dar­s­tellt des­sen, was als Ur­sa­chen in frühe­ren Le­ben er­lebt wor­den ist.
So wer­den durch je­ne Me­tho­den, die durch die In­i­tia­ti­on ge­won­nen wer­den und die ihr Vor­bild ge­wis­ser­ma­ßen in dem er­leb­ten Mit­ge­fühl und dem Ge­wis­sen des nor­ma­len Be­wußt­seins ha­ben, die Vor­gän­ge der über­sinn­li­chen 'Welt, die mit dem Men­schen zu­sam­men­hän­gen, un­mit­tel­ba­re Er­kennt­nis. In­i­tia­ti­on wird da­durch zum Weg, in die über­sinn­li­chen Wel­ten hin­auf­zu­s­tei­gen.
Wenn Sie sich nun tie­fer auf das ein­las­sen, was nur skiz­zen­haft hier ge­schil­dert wer­den konn­te, wenn Sie es ver­fol­gen in mei­ner Schrift «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten? », dann wer­den Sie fin­den, daß die­se In­i­tia­ti­on, wie sie ge­gen­wär­tig ge­schil­dert wird, ei­ne ganz be­stimm­te Ei­gen­tüm­lich­keit hat. Sie rich­tet sich näm­lich durch­aus in ih­rem gan­zen Ver­lauf und in der Art und Wei­se, wie sie die Er­eig­nis­se dar­s­tellt, nach den An­for­de run­gen der ge­gen­wär­ti­gen Mensch­heit­s­er­zie­hung, den ge­gen­wär­ti­gen For­de­run­gen von Lo­gik, von ge­sun­dem Men­schen­ver­stand und von Wis­sen­schaft; so daß im­mer mehr und mehr die­se Vor- gän­ge der In­i­tia­ti­on von den Men­schen er­kannt wer­den kön­nen als das, was den Weg dar­s­tellt, auf dem der Mensch, und zwar je­der Mensch, Er­kennt­nis­se der über­sinn­li­chen Welt er­lan­gen kann. In völ­lig frei­en, nur durch das Wach­ru­fen sei­ner See­le, sei­ner in­ne­ren See­len­kräf­te be­wirk­ten Vor­gän­gen lebt er sich sel­ber hin­auf in je­ne über­sinn­li­chen Vor­gän­ge, die ihm Auf­schluß dar­über ge­ben, wel­ches der Weg sei­nes geis­tig-see­li­schen We­sens­ker­nes durch die 'Welt ist, 
#SE136-233
Auf­schlüs­se, die nicht et­wa bloß ei­ner Welt an­ge­hö­ren, die uns nichts an­zu­ge­hen braucht, son­dern ei­ner Welt, aus der wir fort- dau­ernd Kraft und Zu­ver­sicht für das ge­wöhn­li­che Le­ben sc­höp­fen müs­sen. Dies, daß die In­i­tia­ti­on mit den Mit­teln un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Le­gik, un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen wis­sen­schaft­li­chen An­for­de­run­gen rech­net, das ist al­ler­dings ei­ne neue Er­run­gen­schaft, m&hte man sa­gen, des In­i­tia­ti­on­s­pro­zes­ses. Sie se­hen ja, daß die Men­schen all­mäh­lich da­hin ge­lan­gen wer­den, auf die­se Wei­se nach dem Mus­ter wis­sen­schaft­li­chen Den­kens Er­kennt­nis­se zu ge­win­nen, die in das re­li­giö­se Ge­fühl ein­drin­gen, wel­che dem re­li­giö­sen Ge­fühl Be­frie­di­gung durch das Wis­sen ge­ben. Da­mit ist aber ein Um­schwung ge­ge­ben durch das ganz sicht­bar ein­t­re­ten­de Ein­drin­gen des In­i­tia­ti­on­s­pro­zes­ses in die Kul­tur der Ge­gen­wart und Zu­kunft. Es ist ein Um­schwung ge­ge­ben in der Entwk­ke­lung der Mensch­heit, den wir be­zeich­nen kön­nen als den Um­schwung, der ein­t­re­ten wird von dem Glau­ben zum Wis­sen von über­sinn­li­chen Din­gen.
Der Glau­be ist aber - und man wird leich­ter ver­ste­hen, daß die­ser Um­schwung ein­t­re­ten kann, wenn man dies be­rück­sich­tigt.-, der Glau­be, wie er auf­ge­t­re­ten ist, er ist, wenn man die Din­ge na­ment­lich mit den Mit­teln der In­i­tia­ti­on stu­diert, so, daß er übe­rall, wo er auf­ge­t­re­ten ist, auch nicht et­was Aus­ge­dach­tes ist, wie ei­ne neue­re, im We­sen­lo­sen wur­zeln­de Auf­klär­ung an­neh­men will, son­dern je­der Glau­be führt ur­sprüng­lich zu­rück auf Er­geb­nis­se, die in­i­ti­ier­te Men­schen ge­won­nen ha­ben, auf Er­leb­nis­se der In­i­tia­ti­on. Nur gibt es eben die­sen ge­wis­sen Un­ter­schied zwi­schen neue­rer In­i­tia­ti­on, die hier ge­meint ist und die im­mer mehr und mehr die In­i­tia­ti­on der Mensch­heit über­haupt wer­den wird, und der In­i­tia­ti­on in den al­ten Zei­ten.
In den al­ten Zei­ten war es st­ren­ge Re­gel, und es ist heu­te noch für vie­le In­i­tia­tio­nen, die in der Welt sind, st­ren­ge Re­gel, daß der, der den ge­schil­der­ten Weg sucht, ei­ne Art von Füh­rer hat, den man in ge­wis­sen Krei­sen eben den geis­ti­gen Füh­rer, den Gu­ru nennt. Was ist die Auf­ga­be die­ses Gurn? Nun, wir ha­ben ge­se­hen, daß man im Ver­lau­fe je­ner in­ne­ren Ent­wi­cke­lung, die ge­schil­dert wor­den ist, vor ge­wis­se Ge­fah­ren kommt, Ge­fah­ren, vor de­nen man ge­warnt 
#SE136-234
wer­den soll. Zu­nächst ist die Auf­ga­be ge­we­sen in den­je­ni­gen In­i­tia­tio­nen, die noch aus den al­ten Zei­ten sich her­über­ge­erbt ha­ben, daß der Gu­ru ein War­ner ist. Das kann er auch noch heu­te sein, wenn er ein­fach die Per­son ist, die man als ei­ne Art von Leh­rer auf­sucht wie in der äu­ße­ren Wis­sen­schaft und zu der man Ver­trau­en hat. Aber es ist au­ßer­or­dent­lich na­he­lie­gend, daß das, was der al­te Gu­ru sein muß­te, der neue sein will, was er aber nim­mer sein darf und im­mer we­ni­ger wird sein dür­fen, je mehr sich die In­i­tia­ti­on dem fort­sch­rei­ten­den Ent­wi­cke­lung­s­pro­zeß der Mensch­heit an­pas­sen wird. Im Grun­de ge­nom­men fing die In­i­tia­ti­on übe­rall so an, wie ge­schil­dert wor­den ist. Dem Men­schen wur­den - nur daß er sei­nen per­sön­li­chen Füh­rer hat­te - die ein­zel­nen Re­geln ge­ge­ben: jetzt sollst du dich auf das, dann auf je­nes kon­zen­trie­ren, jetzt sollst du die­se, dann je­ne Übung ma­chen; dann wur­de un­ter st­ren­ger Füh­r­er­schaft der Zu­stand her­bei­ge­führt, in wel­chem die 'Welt der Ima­gi­na­ti­on ein­t­rat. Wäh­rend nun - es liegt das in der Na­tur des mo­der­nen Men­schen - der mo­der­ne Mensch da­hin kom­men muß, durch sei­nen ei­ge­nen en­er­gi­schen Wil­lens­ent­schluß das in sich zu ha­ben, was ge­schil­dert wor­den ist: die Ima­gi­na­ti­on in die In­spi­ra­ti­on hin­auf­zu­füh­ren, wur­de von dem al­ten Gu­ru die Auf­ga­be über­nom­men, den Schü­ler aus der Ima­gi­na­ti­on in die In­spi­ra­ti­on hin­auf- zu­füh­ren durch ge­wis­se Ein­flüs­se, de­nen dann der Mensch eben leich­ter zu­gäng­lich ist, wenn er bis zu ei­ner sol­chen Stu­fe der In­i­tia­ti­on ge­bracht ist, so daß das, was hier ge­schil­dert wor­den ist als im Men­schen sel­ber sit­zend, dann als ein Im­puls aus­ge­übt wird von dem Gu­ru auf den Schü­ler. Es wird gleich­sam von dem Gu­ru in den Schü­ler hin­über verpflanzt et­was, wo­durch Ord­nung hin­ein- kommt in sein ima­gi­na­ti­ves, in sein vi­sio­nä­res Le­ben. Da­mit aber hat der Gu­ru den Schü­ler voll­stän­dig in der Hand; da­durch ist der Schü­ler in ge­wis­ser Be­zie­hung ein Werk­zeug in den Hän­den des Gu­ru. Und Sie ver­ste­hen, daß da­durch ver­knüpft war mit al­len al­ten In­i­tia­tio­nen, von de­nen im Grun­de ge­nom­men auch al­le re­li­giö­sen Be­kennt­nis­se aus­ge­gan­gen sind, die st­ren­ge For­de­rung, daß der Gu­ru, daß der In­i­tia­tor über je­de Un­mo­ra­li­tät, über je­de Mög­lich­keit, ei­nen un­rich­ti­gen Ein­fluß auf den Schü­ler aus­zu­ü­ben, 
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er­ha­ben war, daß er in sei­ner gan­zen Ge­sin­nung über die Mög­lich­keit des Be­tru­ges er­ha­ben sein muß­te und daß nur dann et­was her­aus­kom­men konn­te, wenn er die­se Ei­gen­schaft hat­te; daß er sei­nen Ein­fluß nur da­hin wand­te, die von ihm selbst ge­won­ne­nen Er­kennt­nis-Bil­der der höhe­ren 'Welt auf den Schü­ler zu über­tra­gen, so daß er dem Schü­ler den Weg er­leich­ter­te.
Ich glau­be, es wird für Sie nicht vie­ler Be­wei­se be­dür­fen, wenn Sie un­be­fan­gen den Gang des mo­der­nen Be­wußt­seins ein­se­hen wol­len, daß die Mensch­heit auch in be­zug auf die höhe­ren, über- sinn­li­chen Er­kennt­nis­se sich im­mer mehr und mehr un­ab­hän­gig ma­chen wird von dem per­sön­li­chen Ein­fluß. Das liegt ein­fach in der fort­lau­fen­den Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit. Die Gu­rus, die ih­re Schü­ler so um sich ver­sam­mel­ten wie eben Re­li­gi­ons- oder Sek­ten­s­tif­ter, wer­den im­mer mehr und mehr aus dem Mensch­heits­entw`icke­lung­s­pro­zeß ver­schwin­den; an ih­re Stel­le wer­den für die­je­ni­gen, die die In­i­tia­ti­on su­chen, die Men­schen des Ver­trau­ens tre­ten, des Ver­trau­ens, das man ge­winnt, wie man auch das Ver­trau­en zu ei­nem an­de­ren Leh­rer ge­winnt. Aber es muß so­zu­sa­gen der selbst­ge­wähl­te Leh­rer, der nicht von ir­gend­ei­ner Sei­te her fest- ge­setz­te Gu­ru sein. Sek­ten­s­tif­te­rei in der Wei­se der al­ten Adep­ten, das ist nicht et­was, was die Mensch­heits­nö­te über­win­den wird. Und es ist so­gar gut, wenn in be­zug auf die­se Über­sinn­li­che Ent­wi­cke­lung die Men­schen nicht sehr leicht­gläu­big, son­dern sehr schwer- gläu­big sind, wenn sie sich nicht ein­mal und zwei­mal, son­dern viel- mal fra­gen, wem sie ihr Ver­trau­en ent­ge­gen­brin­gen sol­len, und wenn sie viel, viel Mißtrau­en auf­zu­brin­gen ver­mö­gen, wenn von au­ßen her ih­nen ir­gend et­was wie ein Pro­phet, wie ein Sek­ten­s­tif­ter, wenn ein Adept ih­nen wie ein gro­ßer Leh­rer auf­ge­drängt wer­den soll. Das wird ge­ra­de auf dem Ge­biet, das hier ge­meint ist, im­mer ei­ne ge­fähr­li­che Klip­pe sein, wenn geis­ti­ge Strö­mun­gen, die ok­kul­tis­mus in die Welt brin­gen wol­len, vor al­len Din­gen sich auf gro­ße Leh­rer be­ru­fen, auf die­je­ni­gen, die von au­ßen her den Men­schen auf­ge­drängt wer­den sol­len, die nicht aus dem selbst­ver­ständ­li­chen Ver­trau­en, aus in­ne­rem Ver­trau­en, das aus der Be­geg­nung mit dem Leh­rer her­vor­geht und das sich im Schü­ler 
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selbst bil­det, her­vor­geht. Wir ha­ben ja in ge­wis­ser Be­zie­hung ein klas­si­sches Bei­spiel er­lebt, das ge­ra­de hier er­wähnt zu wer­den nicht un­nö­t­ig ist. Wir ha­ben das Bei­spiel er­lebt, daß in den letz­ten Jahr­zehn­ten ei­ne Per­sön­lich­keit auf­ge­t­re­ten ist, die in die Mensch­heit gro­ße be­deut­sa­me Er­kennt­nis­se ge­bracht hat; nicht sol­che, die von der äu­ße­ren Auf­klär­ung an­er­kannt wer­den, aber sol­che, die sich durch ih­re in­ne­re Ge­die­gen­heit als et­was ent­puppt ha­ben, was tief ge­ra­de in die über­sinn­li­chen Ge­heim­nis­se hin­ein­führt. So et­was ist ja ent­hal­ten in den Büchern der in ge­wis­sen Krei­sen be­rühm­ten H. P. Bla­vats­ky. Was in die­sen Büchern steht, das ist auch für den­je­ni­gen, der in die­sen Din­gen be­wan­dert ist, zu­wei­len et­was au­ßer­or­dent­lich Gro­ßes, Be­deu­tungs­vol­les, was mehr in die Ge­heim­nis­se des Da­seins hin­ein­führt als ir­gend et­was an­de­res. Aber lei­der stand am Aus­gangs­punkt der ok­kul­ten Be­we­gung, die da­mit ein­ge­lei­tet wor­den ist, et­was, was die­ser ok­kul­ten Be­we­gung ge­scha­det hat, was ich zwar hier nicht als ei­ne Un­rich­tig­keit hin­s­tel­len will - im Ge­gen­teil, es hat ge­scha­det, trotz­dem es sei­ne Rich­tig­keit hat­te: H. P. Bla­vats­ky hat sich auf Leh­rer be­ru­fen, die der Welt nicht be­kannt­ge­wor­den sind, auf ih­re Gu­rus. 'Wer ei­ne Ein­sicht hat in die Fähig­kei­ten der H. P. Bla­vats­ky, weiß, daß sie durch die­se nicht in der La­ge war, selb­stän­dig zu den Din­gen zu kom­men. Zu die­sen ho­hen Er­kennt­nis­sen hät­te H. P. Bla­vats­ky durch ih­re Fähig­kei­ten nie­mals kom­men kön­nen. Sie emp­feh­len sich durch sich selbst, so­weit Sie wahr sind, und sie kön­nen nach­ge­prüft wer­den. Da­her scha­de­te es nichts, daß H. P. Bla­vats­ky hin­wei­sen muß­te auf Über­lie­fe­run­gen, auf Schu­lun­gen, die von Gu­rus aus­gin­gen und zu de­nen sie sel­ber nie­mals hät­te kom­men kön­nen. Ih­rer Be­we­gung hat es selbst­ver­ständ­lich ge­scha­det, daß nicht auf die in­ne­re Wahr­heit des Ok­kul­tis­mus, son­dern auf äu­ße­re Au­to­ri­tät hin die Din­ge an­ge­nom­men wor­den sind. So gut­wil­lig es man­cher hin­neh­men wird, die Zeit ist vor­über, ob be­rech­tigt oder un­be­rech­tigt, die Not­wen­dig­keit der Zeit lehrt es, daß das vor­über ist als Mög­lich­keit, daß auf Au­to­ri­tät von Gu­rus hin die Din­ge ein­fach auf­ge­nom­men wer­den. Auf­ge­nom­men wer­den müs­sen die Din­ge auf die Au­to­ri­tät des ge­sun­den Men­schen­ver­stan­des hin. Und so darf Ih­nen das, was 
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ge­won­nen wer­den kann auf dem We­ge, der ge­schil­dert wor­den ist et­wa in sol­chen Schrif­ten wie in mei­ner «Theo­so­phie», so ent­ge­gen- tre­ten, daß es zwar nur in der heu­te be­schrie­be­nen Art er­forscht wer­den konn­te, daß es aber, wenn es als Er­geb­nis nun da ist, ge­prüft wer­den kann, ver­g­li­chen wer­den kann mit den Tat­sa­chen des Le­bens und auf kei­ne Au­to­ri­tät hin bloß an­ge­nom­men zu wer­den braucht. So wird die In­i­tia­ti­on nur als ei­ne rich­ti­ge auf­zu­fas­sen sein, wenn bei ihr heu­te be­rück­sich­tigt wird, daß sie sich anpaßt dem mo­der­nen Kul­tur­pro­zeß, daß sie Mit­tel und We­ge be­sch­rei­tet, die je­dem Men­schen zu­gäng­lich sind.
Ge­wiß, es wird noch lan­ge dau­ern, daß Men­schen von die­sem oder je­nem Bil­dungs­gra­de, auch von die­ser oder je­ner wis­sen­schaft­li­chen Höhe noch Rat brau­chen von ei­nem ok­kul­ten Leh­rer, daß ih­nen die In­i­tia­ti­on er­leich­tert wer­den muß durch ei­nen sol­chen, der sie schon emp­fan­gen hat, in den schon ein­ge­drun­gen sind die In­spi­ra­tio­nen ei­ner höhe­ren Welt, denn er al­lein kann in den Ein- zel­hei­ten die rich­ti­gen Rat­schlä­ge ge­ben. Aber das Ver­hält­nis kann nur ein sol­ches sein zwi­schen Schü­ler und Leh­rer, wie es auch sonst in un­se­rer heu­ti­gen Kul­tur­welt ist zwi­schen dem, der et­was ler­nen will, und dem, der et­was leh­ren kann. Al­les Ge­heim­nis­voll­tun mit Adep­t­en­tum, al­les Hin­t­re­ten vor die Wdt mit der An­for­de­rung: Glaubt an ir­gend­wel­che neue Pro­phe­ten oder Re­li­gi­ons­s­tif­ter -, all das wird zu­rück­ge­wie­sen wer­den von dem mo­der­nen Kul­tur­geist, von dem mo­der­nen wis­sen­schaft­li­chen Geist und emp­fiehlt sich schon durch die ein­zi­ge Tat­sa­che nicht, daß es dem mo­der­nen Kul­tur­geist wi­der­spricht. Was man auch sa­gen mag von Leh­rern, die auf­t­re­ten sol­len: das ein­zi­ge, was ver­bür­gen wird in der Zu­kunft, daß ei­ner Leh­rer sein kann, wird nur das Ver­trau­en in sei­ne Leis­tun­gen sein, in die Art und Wei­se, wie er sich gibt, wie er ist. Das Ver­trau­en muß es sein, durch das der­je­ni­ge, der Rat ha­ben will, hin­ge­lenkt wer­den kann zu dem Leh­rer. Sonst, wenn die­se Vor­sicht nicht ge­übt wird, ge­ra­de auf ok­kul­tem Ge­biet, wo In­i­tia­ti­on ge­sucht wird, dann wird die Ge­fahr nicht von der Welt wei­chen, die im­mer da sein muß durch das Be­denk­li­che des ge­schil­der­ten Ge­bie­tes: die Ge­fahr, die ein­fach in der Tat­sa­che be­steht, daß auf die­sem Ge­bie­te
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un­mit­tel­bar ne­ben dem ge­wis­sen­haf­ten In­i­ti­ier­ten, der auf ge­wis­sen­haf­te Wei­se sei­nen Weg ge­sucht hat in die über­sinn­li­chen Wel­ten und die Er­geb­nis­se der 'Welt ver­mit­telt, sich hin­s­tellt der Schar­la­tan. Schar­la­ta­ne­rie ist das, was sich so leicht hin­s­tel­len kann ne­ben die ge­wis­sen­haf­ten, vom Wahr­heits­geist dik­tier­ten Er­geb­nis­se des Ok­kul­tis­mus oder der In­i­tia­ti­on. Und weil in un­se­rer Zeit eben­so groß ist die Leicht­gläu­big­keit, die Sen­sa­ti­ons­lust ge­gen­über Mit­tei­lun­gen aus der über­sinn­li­chen 'Welt, die aus der In­i­tia­ti­on her­aus stam­men, wie auf der an­de­ren Sei­te die Zwei­fel­sucht - weil es fast eben­so vie­le Men­schen gibt, die gleich mit ih­rem Glau­ben bei der Hand sind auf die Au­to­ri­tät die­ses oder je­nes hin, wie es Men­schen gibt, die al­les ab­leug­nen, was auch mit den st­rengs­ten Me­tho­den über­sinn­li­cher For­schung ge­won­nen ist, muß heu­te all­ge­mein ver­b­rei­tet wer­den ein zu den ok­kul­ten Tat­sa­chen füh­r­en­der For­schungs­weg, wie er heu­te eben ge­schil­dert wor­den ist als In­i­tia­ti­on. Und die­ser In­i­tia­ti­ons­weg ist ein sol­cher, der von je­dem Men­schen be­t­re­ten wer­den kann, des­sen Er­geb­nis­se aber sich dem ge­sun­den Men­schen­ver­stand eben­so auf­drän­gen kön­nen wie an­de­re Er­geb­nis­se der Wis­sen­schaft, die auch hin­ge­nom­men wer­den vom un­be­fan­ge­nen Men­schen­ver­stand, oh­ne daß man sie vi­el­leicht in je­der La­ge prü­fen kann. Man weiß von den Tat­sa­chen, die in un­se­rer Kli­nik zum Bei­spiel oder an­ders­wo ge­won­nen wer­den, daß sie je­der un­ter­su­chen kann, wenn er sich die da­zu not­wen­di­ge Me­tho­de an­eig­net; man kann aber doch nicht al­les nach­prü­fen, man nimmt das hin, was sich dem Men­schen­ver­stand als ge­eig­net er­weist, was sich ihm als wahr er­gibt. So und nicht an­ders kann es auch sein mit den Er­geb­nis­sen der In­i­tia­ti­on. Nicht ein je­der wird in der La­ge sein, im­mer nach­zu­prü­fen, aber die­je­ni­gen, die for­schen, wer­den ih­re Er­geb­nis­se im­mer mehr und mehr mit­tei­len der Welt, und es wird sie der ge­sun­de Men­schen­ver­stand hin­neh­men, wie er hin- nimmt die Er­geb­nis­se an­de­rer Wis­sen­schaf­ten. Der ei­ne Un­ter­schied be­steht al­ler­dings, daß die Er­geb­nis­se der In­i­tia­ti­on die Wahr­hei­ten ent­hal­ten, die ein je­der Mensch braucht, um Kraft und Si­cher­heit in den Lei­den und Freu­den des Le­bens zu ha­ben, Kraft und Si­cher­heit zu ha­ben in sei­ner Ar­beit, in sei­nem Wir­ken, da­mit 
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er sich nicht ver­liert, wenn ihm das Le­ben hart zu­setzt, son­dern er den Mit­tel­punkt zu er­g­rei­fen ver­mag, der ihn si­cher den Weg zu sei­nen Idea­len führt. Kraft aber auch kön­nen ihm die Re­sul­ta­te sei­ner For­schung ge­ben, wenn es sich dar­um han­delt, daß das Le­ben uns nie­der­drückt und wir Trost brau­chen ge­gen­über dem Nie­der­drü­cken­den der Welt, in der Krank­heit und Tod herr­schen, durch den Auf­blick in die Tat­sa­chen der geis­ti­gen, der über­sinn­li­chen Welt, der wir an­ge­hö­ren und aus der wir auch für die­se Sin­nes­welt die ech­ten, die auf­rech­t­er­hal­ten­den Kräf­te ge­win­nen. Denn das wird von den Er­geb­nis­sen der In­i­tia­ti­on und des Ok­kul­tis­mus in die Ge­sin­nung ein­drin­gen, was man et­wa zu­sam­men­fas­sen könn­te in die Wor­te, die in Emp­fin­dungs­nu­an­cen, in Ge­fühls­nu­an­cen ge­ben möch­ten, was über In­i­tia­ti­on ge­sagt wor­den ist, in die Wor­te:
Es sp­re­chen zu den Men­schen­sin­nen
die Din­ge in den Rau­mes­wei­ten.
Sie wan­deln sich im Zei­ten­lau­fe.
Er­ken­nend dringt die Men­schen­see­le,
von Rau­mes­wei­ten un­be­g­renzt
und un­ge­stört durch Zei­ten­lauf,
ins Reich der Ewig­kei­ten.
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Zu die­sen Vort­zi­i­gen war Ru­dolf Stei­ner von den Theo­so­phen Finn­lands ein­ge­la­den wor­den. Sie fan­den im Saa­le des schwe­di­schen Nor­mal­ly­ce­ums statt. Fer­ner fan­den zwei öf­f­ent­li­che Vor­tri­i­ge statt: am 9. April 1912 Text­grun­dIa­ge: Die Vor­tri­i­ge wur­den von Ru­dolf Stei­ner frei ge­hal­ten und von ei­nem ni­u­n­ent­lich nicht be­kann­ten ste­no­gra­phie­kun­di­gen Zu­hö­rer mits­te­no­gra­phiert. Sie wur­den nach des­sen Kl­ar­text­über­tra­gung 1912 er­str­nals als Ma­nuskriptd­tuck her­aus­ge­ge­ben. Mle fol­gen­den Aufla­gen be­ru­hen auf die­sem Erst­druck. Kor­rek­tu­ren im Text ge­gen­über den frühe­ren Aufla­gen sind am Schluß der Hin­wei­se an­ge­führt.
Der Ti­tel des Vor­trags­zy­k­lus wur­de von Ru­dolf Stei­ner ge­ge­ben. Die 1n­halt­s­an­ga­ben stam­men vom Her­aus­ge­ber.
Wer­ke Ru­dolf Stei­ners inn­er­halb der Ge­sam­t­aus­ga­be (GA) wer­den in den Hin­wei­sen mit der Bi­b­lio­gra­phie-Num­mer an­ge­ge­ben. Sie­he auch die Über­sicht am Schluß des Ban­des.
zu Sei­te
108    Ma­te­rie im phy­si­schen Sin­ne gibt es nur da, wo For­men zer­s­p­lit­tert wer­den:Aus­führ­li­cher hier­über vgl. Ru­dolf Stei­ner 
110 f.    Kant-~pla­cet­che Wel­t­ent­ste­hungs­the­o­rie: Im­ma­nu­el Kant, i72~1804. Kants kos­mo­go­ni­sche Ne­bel­the­o­rie: , 1755; durch La­place 1796 in ei­ni­gen we­sent­li­chen Punk­ten er­gänzt all­ge­mein als Kant-La­place-The­o­rie be­zeich­net
112    der gro­ße Za­ra­thut­t­ra: Der ei­gent­li­che oder ers­te Za­ra­thu­s­t­ra, den schon grie­chi­sche Ge­schichts­sch­rei­ber ca. 5- bis 6000 Jah­re vor den tro­ja­ni­schen Krieg ver­setz­ten. Vgl. Ru­dolf Stei­ners Vor­trag über Za­ra­thu­s­t­ra, Ber­lin 19.1.19i1 in , GA Bibl.-Nr. 60.
147    in den ägyp­ti­schen Mys­te­ri­en: der Schü­ler muß die Son­ne um Mit­ter­nacht se­hen: Aus­führ­li­cher hier­über vgl. z. B. Ru­dolf Stei­ner , GA Bibl.-Nr. 144.
148    ioi­get­t­ri­ger öf­f­ent­li­cher Vor­trag: Vor­trag vom 9.4.1912 .Das We­sen na­tio­na­ler Epen mit spe­zi­el­lem Hin­weis auf Ka­le­wa­la< in , Bibl.-Nr. 158.
#SE136-242
152    Raoui Hein­rich Fran>e 1874-1943, ös­t­er­rei­chi­scher na­tur­wis­sen­schaft­li­cher Schrift­s­tel­ler. Di­rek­tor ei­nes bio­lo­gi­schen In­sti­tuts in Mün­chen. ln Nr. 3i (i906, oh­ne Mo­nat­s­an­ga­be) der Zeit­schrift 
153    in theo­so­phi­schen Büchern... Aus­druck Lo­gos: Vgl. hier­zu Ru­dolf Stei­ner in Bibl.Nr. 93a 
1 58 «Al­te Krea­tur seuf­zet . . .»: Pau­lus, Rö­mer 9, 18.
166    Char­les Dar­win, i809-1882.  (1859).
168    Vor­trä­ge in Chris­tia­nia: , GA Bibl.-Nr. 121.
171    HP Bla­vats­ky, 183i -i89i. , Leip­zig o.J. (1899) und Ar­ka­na-Ver­lag Ulm a. D. 1960.
da sieht auf ei­ner Zei­te: Buddha = Mer­kur: .Ge­heim­leh­re> Bd. Il, S. 31 wört­lich: 
171    In­spi­ra­tor der Bia­vats­ky: Vgl. hier­zu 
197    un­ter un­se­ren ok­kul­ten Bi­i­dern: Sie­he das 5. Bild in . GA Bibl.-Nr. 284.
206    Jo­han­nes-Evan­ge/ium... daß hei Mo­ses die Re­de ist von dem Chris­tus: Jo­han­nes 5, 46.
207    Bla­vatt­ky.. .Jah­ve aLs Mond­gott­heit... Lucftr sein Geg­ner: Sie­he 
236    Bla­vats­ky hat sich auf Leh­rer he­ru­fen: Vgl. Hin­weis zu S. 17i.

Text­kor­rek­tu­ren in der 5. Aufla­ge
Sei­te 46, Zei­le 7 von oben:    Das sind die­je­ni­gen Wahr­neh­mun­gen in der Welt der .......
Früh­er:
Das sind die­je­ni­gen We­sen­hei­ten der .......
Sei­te 135, Zei­le 11-16 v. oben: Aber die Im­pres­si­on. die wir so ha­ben kön­nen... usw. Die sinn­ge­mä­ß­en Er­gän­zun­gen ei­nes of­fen­sicht­li­chen Man­gels in der Nach­schrift wur­den hier in ecki­gen Klam­mern hin­zu­ge­fügt.
Sei­te 152, Zei­le 2 von un­ten:    Ve­nus­f­lie­gen­fal­le, Dio­naea mu­s­ci­pu­la
Früh­er:    r in der Nach­schrift)



	images/cover_101.jpg
mmmﬂam :
IN DEN HIMMELSKORPERN






